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  Nach einem Monat in New York glaubte Sylvia, alles, was sie tat, sei Teil eines Traumes. Die Interviewerin, eine Mrs. Vedicchio, saß ihr am Schreibtisch gegenüber, und Sylvia starrte auf das wunderschöne weiße Haar, das sich wie Schlagsahne auf dem Kopf der Frau häufte. »New York ist nicht Oregon«, sagte Mrs. Vedicchio, als wollte sie mit dieser Feststellung auf ein heikles Mißverständnis hinweisen. Sylvia nickte. Es war ihr drittes Bewerbungsgespräch an diesem Tag, und sie dachte an das eigene Haar, das ihr schlaff und schwer vorkam, so als wäre es aus Lehm. In gewisser Weise war es das. Clay war ihr Name, und das bedeutete so viel wie Lehm. Sie hieß Sylvia Clay. »Wenn Sie nur eine abgeschlossene Ausbildung hätten«, fuhr Mrs. Vedicchio fort, »oder ein paar Referenzen. Heutzutage sind die Stellen in der Kleinkindpflege und Erziehung so knapp.« Sylvia nickte wieder und lächelte. Sie stellte sich vor, mit einem Löffel von Mrs. Vedicchios weißem Haar zu essen.


  Auf dem Weg zur U-Bahnhaltestelle an der Einhundertsechzehnten Straße dachte Sylvia an Haare. Dann listete sie im Kopf ein paar Dinge auf, die – abgesehen von Oregon – mit New York nichts zu tun hatten. Es war nicht warm im Januar, dem derzeitigen Monat. Auch von einem mild duftenden Wind konnte nicht die Rede sein. Es war nicht die triassische, jurassische oder kreatazeische Periode des Mesozoikums (Sylvia hatte in der vorangegangenen Woche für Madeline ein Bilderbuch über Dinosaurier gekauft). Sie stand an der U-Bahnrampe und blickte auf ihre Armbanduhr, um festzustellen, wieviel Zeit sie noch hatte, bis Madeline aus der Schule kommen würde. Sie dachte an Madeline und sah in die gelben Augen des heranrollenden Zuges. Sie dachte an den Lärm, der wie das Heulen einer Bestie klang. Sie stellte sich eine Bestie vor, einen gepanzerten Ankylosaurus, der über die Schienen jagte und mit seiner harten Haut an der Tunnelwand entlangkratzt. Sie schloß die Augen, und die Gedanken formten sich zu Bildern: U-Bahnzüge, Schneetreiben, weißes Haar, Dinosaurier, wilde Blumen. Dann kippte der Bahnsteig um sechzig Grad, und sie fiel auf die Schienen.


  Sylvias Leben in New York schien aus lauter Mißgeschicken zu bestehen. Busse fuhren ihr vor der Nase weg, querschlagende Geschosse flogen auf der Straße an ihrem Kopf vorbei. Nun lag sie das erste Mal in einem Krankenwagen. Das Geheul der Sirene war schrecklich. Sie richtete sich auf und versuchte festzustellen, ob ihr nichts fehlte, ob sie abgesehen von ein paar Kratzern und blauen Flecken in Ordnung war. Aber der Beifahrer flüsterte väterlich: »Nein, nein!« Und er drückte sie sanft zurück auf die Trage. Der Krankenwagen heulte weiter. Im Krankenhaus bestand die Aufnahmeschwester darauf, daß man Sylvia untersuchte, obwohl sie sich erinnerte, von den Schienen in Sicherheit abgerollt zu sein. Sollte der Zug sie letztlich doch erwischt haben, dachte sie, und nicht nur wie eine kreischende schwarze Wolke an ihr vorbeigezogen sein? In einem panikartigen Anfall zählte sie Finger und Zehen. »Ich fühle mich so lächerlich«, sagte sie mit weit geöffneten Augen dem Arzt. »Ist das vielleicht Symptom eines Schocks oder einer Gehirnerschütterung, wenn man sich so absolut absurd vorkommt?«


  Sie saß in der Wartehalle und trank Tee aus einem Styroporbecher, als Richard kam. Er stand vor ihr, Hände in die Hüften gestemmt, mit zugeknöpftem Mantel und einem sorgfältig um den Hals geschlungenen Schal. »Was ist passiert, Sylvia?« fragte er.


  Sie versuchte witzig zu sein. »Ohne Ausbildung bekomme ich keinen Job. Ich dachte, ich müßte endlich in die richtigen Gleise kommen.« Er starrte sie an. »Mir geht's gut«, sagte sie. »Es war nichts, wirklich. Ich bin schon auf dem Weg, Madeline abzuholen. Man hätte dich wirklich nicht rufen sollen. Aber ich freue mich, daß du hier bist. Das heißt, nur wenn du dich auch freust. Ich hoffe, du bist nicht mitten in einer Arbeit gestört worden.«


  »Hauptsache, dir geht es gut, gesundheitsmäßig«, sagte er. »Für Madeline und mich wäre es äußerst unpäßlich, wenn dir etwas zustieße. Dir geht es doch gut, nicht wahr?«


  »Ja, Richard.« Sie hatte sich mittlerweile an seinen neuen, gestelzten Jargon gewöhnt. Sie hielt dies lediglich für eine andere Redeweise, nichts von Bedeutung. Es war, als hätte er Akzent und Ausdrücke eines fremden Landes angenommen. Sie stand auf und schlüpfte in ihren Mantel. »Hausfrauenmäßig geht's mir gut.«


  »Schön.« Er rieb sich die Hände geschäftsmännisch. »Im Büro wird man nicht mehr mit mir rechnen. Wir holen Madeline ab und gehen irgendwo essen. Du mußt dich heute abend schonen.« Er stockte. »Das heißt, wenn du einverstanden bist. Wenn ich dir nicht im Weg bin.«


  »Natürlich nicht«, sagte sie lächelnd. Er nickte ernst und öffnete die Tür.


  


  Sylvia kam sich in den Straßen von New York oft klein vor. Es hatte mit der Höhe der Gebäude und den dichten Menschenmengen zu tun. Sie war auch eine kleine Frau, kaum einssechzig groß. Unter den vielen Menschen fühlte sie sich verloren.


  Sie konnte kaum mit Richard mithalten und fiel zurück. Seitdem sie umgezogen waren, hatte sich sein Gang geändert. Seine Schritte waren kurz und dynamisch. Als sie ihn so vor sich hergehen sah, mußte sie unwillkürlich an Werbespots für Rasierwasser denken. Sie lief, um ihn einzuholen, und nahm seinen Arm. Er drehte sich nach ihr um. Ein völlig Fremder. Sie schreckte zurück, verwirrt, sprachlos. Der Mann blickte sie nur flüchtig an und ging weiter. Einen Augenblick lang glaubte sie, daß jede der breiten Schultern, die sich vor ihr auf der Straße bewegten, die von Richard sein könnte. Dann sah sie ihn. Sie klammerte sich so fest an seinen Arm, daß er sie verwundert anblickte.


  »Woran denkst du?« fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. Die Gedanken, die sie hatte, konnte sie nicht in Worte fassen. Während sie gemeinsam die Straße entlanggingen, stellte sich Sylvia einen Brachiosaurus vor, der bis zur Hüfte im East River steckte, seinen Hals ausstreckte und vorsichtig an den Pflanzen auf einer Penthouse-Terrasse knabberte.


  


  Richard wartete draußen, als Sylvia mit Madelines Lehrerin sprach. »Ich mache mir wegen Madeline Sorgen«, sagte Sylvia. »Seit wir vor einem Monat umgezogen sind, ist Madeline so still.«


  Ms. Brown war eine schwergewichtige schwarze Frau Ende fünfzig. Sie trug ein bedrucktes Baumwollkleid – kleine gelbe Enten auf grünem Untergrund. »Keine Bange, Miz Clay«, sagte sie mit breitem Grinsen. »Ihre Kleine ist schon in Ordnung. Nach den von der modernen Pädagogik festgelegten Kriterien für Normalität bewegt sich das Kind ungestört einer optimalen Selbstverwirklichung zu. Nächstes Jahr könnten wir die Möglichkeit ins Auge fassen, während der Morgenkurse ein paar Hilfsmaßnahmen einzuleiten, aber dann wird sie einen neuen Betreuer haben. Sie gehört dann nicht mehr zu meinen Küken.«


  Sylvia hatte zwar in letzter Zeit kaum einen klaren Gedanken fassen können, trotzdem war dies etwas, über das sie oft nachdenken mußte. »Ich will bloß wissen, ob es ihr gutgeht«, sagte sie. »Ich kenne mich mit Kindern aus, ich weiß, was gesund ist und was nicht. Als wir noch in Eugene lebten, habe ich Elterngruppen und Kinderläden organisiert. Ich habe gesehen, wie Madeline mit anderen Kindern auskommt. Ich weiß ...«


  »Ooojee!« rief Ms. Brown. »Sie waren bestimmt sehr tüchtig, Miz Clay. In Eugene, sagten Sie?«


  »Eugene, Oregon.«


  »Ist das in den USA?« Sie lachte, stemmte die Hand zwischen Sylvias Schulterblätter und trieb sie der Tür entgegen. »Ihre Kleine gewöhnt sich schon an die neue Schule. Und nun machen Sie sich keine Sorgen mehr. Haben Sie gehört? Komm her, Madeline! Deine Mama wartet auf dich.«


  Als sie draußen waren, rannte Madeline in die Arme ihres Vaters. Er hob sie in die Luft und brachte sie dann auf die Höhe seiner Augen. »Wie geht's meinem Dickerchen? Wie geht's meinem kleinen Mädchen?«


  Madeline öffnete den Mund und zeigte mit dem Finger in die Kehle.


  »Geduld!« sagte er. »Heute abend essen wir chinesisch. Lecker. In einem Restaurant. Was sagst du dazu?«


  Sie nickte begeistert, umarmte ihn kurz und zappelte, um heruntergelassen zu werden. Sie waren sich schon immer nahe gewesen, Vater und Tochter. Sylvia zog den Gürtel ihres Mantels enger und knöpfte die Kragenknöpfe zu. Es hatte angefangen zu schneien.


  Sie gingen die Dreiundsiebzigste Straße entlang. Madeline lief voraus und wartete an der nächsten Ecke. »Zu Hause war sie nie so still. Zu Hause in Eugene«, sagte Sylvia. »Ich mache mir solche Sorgen.«


  »Ihr fehlt nichts«, sagte Richard. Als sie zu der Ecke kamen bedeckte er den Kopf mit seiner Zeitung. Madeline forderte ihn mit einer Geste auf, sich zu bücken. Sie streichelte sein Kinn und wackelte dann mit ihren dicken Fingerchen. Richard lachte. »Das habe ich dir schon tausend Mal erklärt. Ich habe mich rasiert, weil wir nach New York gezogen sind. Die Männer in New York tragen keinen Bart.« Er nahm ihre Hand und versuchte, die Straße zu überqueren.


  »Wartet, bis Grün kommt!« rief Sylvia und folgte ihnen. Ein Taxi schoß über die Kreuzung. Bremsen quietschten, das Auto brach zur Seite hin aus und spritzte schwarzen Schneematsch auf den Gehweg, nur knapp an Sylvia vorbei.


  


  Im Ausgang der Kreidezeit, vor hundert Millionen Jahren, hatte ein breiter, flacher Seestreifen das arktische Meer mit dem Golf von Mexiko verbunden und so Nordamerika in zwei Hälften geteilt. »Schau, Madeline!« rief Sylvia, die das aufgeschlagene Bilderbuch auf dem Schoß hielt. Da war eine Zeichnung, auf der ein Wasserband das westliche vom östlichen Amerika trennte. Es sah so aus, als ob eine riesige Zunge von Corpus Cristi bis nach Tuktoyaktuk am Mackenzie Bay über den Kontinent geleckt hätte. Wäre Kolumbus hundert Jahre früher gesegelt ... wenn sie jetzt in der Kreidezeit lebten, hätten sie dieses Meer überqueren müssen, um New York zu erreichen. Sie würden vielleicht eine andere Sprache sprechen und Besucher aus einem fremden Land sein. »Madeline?«


  Sie war auf dem kleinen Läufer vor ihrem Puppenhaus eingeschlafen. »Ich nehme sie schon«, sagte Sylvia, obwohl Richard keine Anstalten gemacht hatte, seinen Sessel zu verlassen. Er schien sich dort vergraben zu haben. Vor seinen Füßen, auf dem Schoß und auf dem Kaffeetisch an seiner Seite stapelten sich Steuerformulare vom Büro. Sie stellte sich einen Paläontologen der Zukunft vor, der mit Hacke und Pinsel damit beschäftigt ist, die fossilen Überreste von Richard aus dem Sessel zu lösen und mit schrecklicher Geduld an den Stößen versteinerter Papierbögen herummeißelt. Eine unmögliche Aufgabe. Hoffnungslos.


  Sie brachte Madeline zu Bett, kehrte zum Sofa zurück und nahm im Schneidersitz darauf Platz. Mit der Fingerspitze folgte sie auf der Zeichnung dem Lauf des Binnenmeeres. Dann betrachtete sie die Illustrationen auf der gegenüberliegenden Buchseite, künstlerische Vorstellungen der prähistorischen Szenerie. Brontosaurier suhlten sich im seichten Wasser und kauten schmatzend an den Blättern riesiger Palmen. Mit einem Knochenkamm gekrönte Pteranodons segelten auf ledrigen vier Meter breiten Schwingen über das ruhige schieferschwarze Wasser.


  »Ich wünschte, du würdest nicht so viel Zeit über solchen Büchern verbringen, Sylvia«, sagte Richard. »Wir brauchen für unser neues Leben eine zukunftsorientierte Einstellung. Wenn uns an Pflanzen und Tieren gelegen wäre, hätten wir uns nach einer Wohnung am Stadtrand umsehen können, in Scardale oder White Plains.«


  »Entschuldige.« Sie klappte das Buch zu und legte es zur Seite. Es war schließlich bloß ein Bilderbuch für Kinder, außerdem fühlte sie sich müde. Der Tag hatte sie angestrengt. Ihre Hände schienen das Buch trotzdem wieder öffnen zu wollen, und so faltete Sylvia sie auf dem Schoß zusammen und beobachtete Richard, der die Pfeife im Aschenbecher ausklopfte. Sie wünschte, es wäre warm genug, um das Fenster öffnen zu können. Zu Hause in Eugene hatte sie den Tabakgeruch gern gehabt, aber hier schien er viel zu aufdringlich. Sie fragte sich, ob das mit der Größe des Zimmers zu tun habe oder einer grundsätzlichen Unverträglichkeit von Pfeifenrauch und der New Yorker Luft zuzuschreiben sei, die ein eigenes, intensives Aroma hatte.


  »Warum sind wir hier?« fragte sie.


  »Wie bitte? Hier auf dem Planeten? In diesem Zimmer?«


  »Ich weiß nicht, woran ich gerade dachte.« Ihre Hand flatterte aufgeregt in der Luft. »Tut mir leid. Ich störe dich bestimmt nur.«


  »Nein.« Er legte die Zeitung weg, in der er gelesen hatte, und blickte sie an. »Wir haben in den letzten Wochen wohl versäumt, eine regelmäßige emotionale Bestandsaufnahme durchzuführen, nicht wahr?« sagte er. »Wie ist es dir soweit ergangen?«


  »Ganz gut, glaube ich. Manchmal nicht so besonders.« Eine epochale Untertreibung. Die größten Dinosaurier, so glaubt man, hatten zwei Gehirne, eins im Kopf, das andere an der Schwanzwurzel. Sylvia fühlte sich, als hätte sie ein halbes Dutzend weiterer Gehirne, die alle im Streit miteinander lagen und durcheinanderschrien. Sie lehnte den Kopf zurück gegen die Sofakissen und schloß die Augen.


  »Ich schätze, uns steht noch eine gewisse Umstrukturierung unseres Alltags bevor. Schon Glück bei der Jobsuche gehabt?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, ohne sich dabei vom Kissen aufzurichten. »Kein Glück, keine Versprechungen, keine Hoffnung. Nein, nein, nein!« Sie spürte einen Schauer schwindelerregender Erschöpfung.


  »Ich hoffe, du wirst nicht zulassen, daß der U-Bahnvorfall deine Haltung dem New Yorker Leben gegenüber negativ beeinflußt.«


  »Das ist es nicht. Es ist ...« Ihr Kopf war leer. Sie öffnete die Augen und starrte gegen die Decke. Die Risse im Verputz zeigten sich selbst durch die neue weiße Farbschicht. Nicht ein einziges Wort wollte herauskommen.


  »Ich finde«, sagte er, und irgend etwas in seiner Stimme ließ sie aufmerken, »du solltest ein bißchen Abstand zu dir gewinnen, damit du dich hier, in New York wiederfinden kannst. Das ist, psychologisch gesprochen, eine wichtige Differenzierung.«


  »Ich liebe dich, egal wo wir uns aufhalten«, antwortete sie. Sie legte den Kopf zurück auf das Kissen und schloß die Augen. Sie sollte zu Bett gehen, dachte sie, sonst würde sie hier gleich einschlafen. Sie hörte, wie er mit dem Papier raschelnd seine Arbeit wiederaufnahm.


  »Du wirst schon einen Job finden«, meinte er. »Fachkenntnisse lassen sich immer gut verkaufen. Langfristig gesehen, glaube ich, daß dir das Leben in New York noch gefallen wird. Es ist ein so aufregender Ort. Voller Leben.«


  Sylvia lächelte und nickte. Auch sie fand New York manchmal lebendig, so lebendig wie ein riesiges, träges Tier aus Asphalt und Stein, von dem sie alle langsam, aber sicher verdaut werden. Sylvia wollte Richard sagen, wie recht er hatte.


  »Ich frage mich«, sagte er, »was ich über dich erfahren würde, wenn ich deine Gedanken lesen könnte.«


  »Ich frage mich, was ich über mich erfahren würde«, flüsterte sie.


  


  Sylvia wachte im Dunklen auf. Sie merkte, daß Richard neben ihr aufrecht im Bett saß. Er schrie auf. Es war eher ein Schrei der Verlassenheit als ein Schmerzensschrei, ein schreckliches, angsteinflößendes Geräusch. Sie richtete sich auf, faßte ihn fest am Arm und stützte mit der anderen Hand seinen Kopf. Sie rief seinen Namen. Er schrie wieder auf, etwas ruhiger diesmal, und dann fiel er schlaff zurück aufs Bett. Nach einer Weile flüsterte er: »Wieder?«


  Sie nickte, merkte aber dann, daß er sie nicht sehen konnte. »Ja.« Es war das dritte Mal in vier Nächten.


  »Schon gut!« brummte er und drehte sich zur anderen Seite. »Mach dir nichts draus!« Er schüttelte ihre Hand von sich und klemmte sich das Kissen vor den Bauch.


  Manchmal glaubte sie ihn so gut zu kennen wie sich selbst. Noch besser. Aber manchmal ertappte sie sich dabei, wie sie ihn argwöhnisch beobachtete, so als ob er kurz vor einer Metamorphose in etwas völlig Unerwartetes stünde. Sie stellte sich vor, morgens neben einem Stein, einem Vogel oder einer Schreibunterlage aufzuwachen.


  »Richard?« rief sie sanft. Aber er war schon eingeschlafen.


  


  Der Wetterbericht sagte einen kalten Tag voraus. Sylvia legte Madelines Anziehsachen auf das Sofa – Unterwäsche, eine warme Hose, Rollkragenpullover – und fing an, das Frühstück zu bereiten. Als der Haferflockenbrei fertig war, steckte Madeline schon in ihren Kleidern und spielte auf dem Wohnzimmerboden mit ihrer zerlumpten Stoffpuppe Ann. Sie bewegte die Puppe in Achterschleifen durch die Luft, machte ein brummendes Maschinengeräusch dazu und lachte. Am Tisch setzte sie die Puppe neben ihren Teller und aß.


  »Wird ein kalter Tag werden«, sagte Sylvia mehr zu sich als zu ihrer Familie. »Sieht nach Schnee aus.« Madeline betrachtete ihre Puppe, das Stoffgesicht, das idiotische Grinsen. Dann schüttelte das Mädchen langsam und traurig den Kopf. Die Puppe, von Madelines Hand im Rücken bewegt, zeigte Mitleid und schüttelte ihrerseits den Kopf.


  Richard kam aus dem Schlafzimmer und steckte das Hemd in die Hose. Er setzte sich an den Tisch, polternd und guter Laune. »Du mußt lernen, Prioritäten zu setzen«, sagte er und hämmerte mit der Faust auf den Tisch. »Wissen, was du willst, und es dir nehmen.« Er streckte die Hand aus, kniff Madelines Wange, und die Kleine kicherte.


  Sie gingen zur gleichen Zeit, Madeline und Richard. Sylvia räumte das Geschirr weg und ging ein paar Minuten später aus dem Haus. Sie mochte nicht allein in der Wohnung zurückbleiben. Sie fühlte sich dort trotz der Fenstergitter und Türriegel unsicher. Für sie war Schutz gleichbedeutend mit Schutzbedürfnis, und dies wiederum bedeutete Gefahr. Mit all den Gittern und Riegeln kam sie sich vor wie ein kleiner Happen, ein reifer Nußkern in seiner Schale.


  Wie an jedem Morgen machte sie in dem Café an der Straßenecke halt und bestellte eine Tasse Tee. Sie umschloß mit den Handflächen die wärmende Tasse und starrte in den Tee. Im Dampf sah sie Gestalten, auf den Hinterbeinen aufgerichtete Tiere, seltsame Vögel im Flug. Sie schloß die Augen und glaubte, mit dem Dampf aufzusteigen, wie ein Vogel auf einer Säule warmer Luft zu kreisen.


  


  Ein Mann stand an der Ecke Einundsiebzigste Straße und Second Avenue. Er war jung, Anfang zwanzig. Er steckte in schlecht sitzenden Kleidern und trug keine Socken, obwohl es ein sehr kalter Tag war. Die Haut oberhalb der schwarzen Stoppeln auf den Wangen war bleich. »Erbarmen!« rief er den Passanten zu. »Erbarmen!« Sylvia blieb stehen, um ihn zu beobachten. Die anderen blickten beim Vorbeigehen in eine andere Richtung. »Was ist nur los mit euch?« schrie er, schwankte hin und her und drohte das Gleichgewicht zu verlieren. »Warum hilft mir denn niemand? Was ist hier los?« Er fing an zu heulen.


  »Ich helfe«, sagte Sylvia. Sie blieb ein paar Schritte vor ihm stehen und fürchtete sich, näher zu kommen. »Brauchen Sie etwas zu essen? Geld? Sind Sie ... was kann ich tun?«


  Auf jede ihrer Fragen versuchte er zu antworten, schüttelte aber dann lediglich den Kopf. Sylvia war verlegen. Sie ging auf ihn zu und rüttelte ihn sanft am Arm, schockiert darüber, wie dünn er sich unter dem Ärmel anfühlte. »Brauchen Sie einen Arzt? Nicken Sie einfach. Da drüben gibt's ein Restaurant. Kann ich Ihnen ein Mittagessen ausgeben?« Sie kam sich selbst wie ein Bittsteller vor, so als wäre sie hilfloser als er. Er winkte mit der Hand, als wollte er sie fortkomplimentieren. Sie fand eine Zehndollarnote in ihrer Handtasche und steckte sie in seine Tasche.


  »Schnell!« sagte er. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Was?« Sie machte einen Schritt zurück.


  »Denken Sie nicht nach. Verflucht, Sie überlegen ja!« Er holte aus einer Innentasche einen Bleistift und ein zerfleddertes Notizbuch. »Was waren Ihre Gefühle in dem Moment, wo Sie mir Geld gegeben haben? War es so was wie Schuld? Würden Sie sagen, daß Sie sich sehr schuldig, ziemlich schuldig, kaum schuldig oder überhaupt nicht ...«


  Sylvia riß ihm das Notizbuch aus der Hand und warf es auf die Straße. Es verschwand unter der vorbeirollenden Autoschlange. Sylvia sah ein paar losen Blättern nach, die die Straße hinunterwirbelten. Dann drehte sie sich um und ging. »Warum haben Sie das gemacht?« rief er wehleidig hinter ihr her. »Aus welchem verdammten Grund?«


  Als sie die nächste Straßenecke erreicht hatte, schrie er: »Versuchen Sie nur, Ihre zehn Mäuse zurückzuholen, Sie Schlampe!«


  Es war Viertel nach zehn. Für elf Uhr war sie zu einem Bewerbungsgespräch im städtischen Amt für Kinderfürsorge verabredet. Sie ging in ihre Bank und gab dem Kassierer einen Scheck und den Ausweis. Er starrte auf ihren Führerschein aus Oregon. »Wir sind erst seit einem Monat hier«, erklärte sie. Er blickte von dem Ausweisbild in ihr Gesicht und wieder zurück. »Bin ich immer noch dieselbe?« fragte sie lächelnd. Er schob ihr das Geld über die Theke zu und schaute sie dabei an, als sähe er die Wand hinter ihr, als wäre sie gar nicht da.


  Sie verließ die Bank um fünf nach elf. Zunächst nahm sie an, ihre Uhr müßte um eine halbe Stunde nach vorn gesprungen sein. Sie klopfte mit dem Finger auf das Glas und ging dann zurück in die Bank. Die Uhr an der Wand stimmte mit ihrer überein – 11:05, jetzt 11:06. Das war unmöglich. Sie wußte, daß sie nur etwa zehn Minuten lang in der Bank war, höchstens fünfzehn. Sie stand da, blickte von einer Uhr zur anderen und versuchte, sich die fehlende Stunde zu erklären.


  Während sie draußen langsam die Second Avenue entlangging, grübelte sie immer noch darüber. Sylvia kam an einer Telefonzelle vorbei und blickte auf die Armbanduhr. Sie war schon zehn Minuten über der Zeit. Nicht eine Entschuldigung fiel ihr ein, nichts, das sie hätte sagen können. Das Amt für Kinderfürsorge war im Rathaus an der Church Street, im südlichen Zipfel von Manhattan, zwanzig Minuten weit mit dem Taxi. Sie legte einen Schritt zu, als wollte sie die vierundneunzig Block zu Fuß laufen, als könnte sie die zehn Minuten Verspätung aufholen. Sie achtete nicht auf das gelbe Seil, das zwischen der Sechsundsechzigsten und Siebenundsechzigsten Straße quer über dem Gehweg lag. Sie achtete auch kaum auf den Arbeiter, der in der Straße stand, oder auf das schwache Geräusch eines reißenden Seils im fünften Stockwerk über ihr. Trotzdem nahm sie unbewußt diese Signale wahr und blieb rechtzeitig stehen, als das Piano herunterstürzte.


  Es war ein Steinway-Flügel mit wunderschöner schwarzer Lackierung. In anderthalb Sekunden stürzte er fünf Stockwerke tief und schlug mit einem wahnsinnigen, gequälten Akkord, einem verrückten Klimpern auf dem Boden auf. Für eine Weile schien die Luft voller fliegender Holzstücke und Saiten zu sein, und dann war alles still. Und Sylvia stand da, unverletzt, die Wrackteile um sich herum verstreut.


  Der Arbeiter auf der Straße lag am Boden. Jetzt rappelte er sich auf und taumelte, die Schulter haltend, auf Sylvia zu. Er setzte sich auf den zusammengebrochenen Pianorahmen, so vorsichtig, als ließe er sich auf ein empfindliches altes Erbstück nieder.


  »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?« fragte Sylvia.


  Er lüftete die Hand ein wenig und blickte auf seine Schulter, dann zuckte er mit den Achseln. »Mir geht's nicht gut und nicht schlecht«, antwortete er. »Jeanie, das ist meine Jüngste, hat am Mittwoch einen Weisheitszahn gezogen gekriegt, und jetzt saugt sie ihr Essen durch einen Strohhalm und klagt andauernd. Meine Frau macht das verrückt. Und Billy, mein Zweitältester, schickt einen Brief von der Schule und sagt, er braucht zweihundert Dollar, um einer Burschenschaft beitreten zu können. Nach meiner Meinung sollte er die Burschenschaft vergessen und mit den zweihundert Dollar lieber versuchen, von seiner Jungfernschaft loszukommen. Aber Kinder machen einem eben immer Kummer. Und wie geht's Ihnen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Sylvia. »Diese Stadt ... sie setzt mir irgendwie zu. Uns allen, meinem Mann, meiner Tochter und mir.«


  »Dieses irgendwie – können Sie sich etwas deutlicher ausdrücken?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht.«


  »Ja«, sagte er und nickte nachdenklich. »Ich erinnere mich, daß Sie denselben Punkt soeben schon gemacht haben.«


  »Alles ist so fremd und beunruhigend«, sagte sie. »Alles scheint mit Unbestimmtheit zu tun zu haben und ...«


  »Und?«


  »Wechsel. Ich muß oft über Wechsel nachdenken.«


  »Ich habe fünfzehn Cents Wechselgeld«, sagte er zu ihr.


  Eine Frau kam aus einer Imbißstube auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Ich habe einen Krankenwagen bestellt!« rief sie den beiden zu. »Der wird in einer Minute hier sein. Bewegen sie sich nicht! Er ist gleich da.«


  »Ich gehe jetzt«, sagte Sylvia zu dem Arbeiter. »Seit gestern weiß ich, daß ich Krankenwagen nicht mag.«


  »Es ist gut, jeden Tag etwas Neues dazuzulernen.« Er blinzelte und blickte sich um, als sähe er das ruinierte Piano zum ersten Mal. »Soviel zu den Flügeln der Lieder.«


  »Ich mag Sie«, sagte Sylvia. »Sie sind die erste Person hier, die ich mag.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Sie werden in dieser Stadt alles finden, früher oder später. Alles ist hier.«


  


  Richard rief an, um zu sagen, daß er nicht rechtzeitig zum Abendessen kommen könnte. »Aus Versehen«, sagte er, »habe ich heute morgen vergessen, das zu erwähnen. Ich mag dein Haar blond.«


  »Ich bin blond, Richard. Immer gewesen.«


  »Ah!« Da war eine Pause. »Schön, ich habe ja auch nicht gesagt, daß du es nicht bist.«


  Madeline spielte mit ihren Puppen, als Sylvia auf Zehenspitzen zur Tür ging, um ins Spielzimmer zu schauen. Es war schon eine Gewohnheit von ihr, sich fast verstohlen an Madelines Tür zu schleichen, in der Hoffnung, ihre Tochter bei heimlichen Selbstgesprächen zu überraschen. Als Sylvia nun an der Tür stand, schämte sie sich. »Komm, Liebling«, sagte sie, »ich werde dir aus einem Buch vorlesen.«


  Madeline, in jeder Hand eine Puppe, zögerte und legte entscheidungsträchtig die Stirn in Falten. Dann schüttelte sie den Kopf, nein.


  »Dein neues Dinosaurierbuch«, sagte Sylvia. Madeline hatte keine Lust zu antworten. Sie hatte ihre Entscheidung schon durchblicken lassen. »Ich bin im Wohnzimmer, falls du deine Meinung ändern solltest.«


  Sylvia saß auf dem Sofa und las vom Aussterben der Dinosaurier. Laut Buch war dies ein Rätsel, das niemand so recht erklären konnte. Für eine – verglichen mit dem Erdalter – nur kurze Zeit hatten sie das Land und den Himmel mit ihrer grandiosen reptilischen Pracht bevölkert, und im nächsten Augenblick waren sie verschwunden, jeder einzelne, fast bevor die Felsen davon Notiz nehmen konnten. Sylvia wurde über die Lektüre traurig und blätterte auf die ersten Seiten zurück, auf denen Stegosaurier sich durch dichte, feuchte Wälder schleppten und Pteranodons auf weiten membranartigen Schwingen durch den wolkenlosen rosafarbenen Himmel segelten. Sie las so lange, bis es an der Zeit war, das Abendessen vorzubereiten. Sie legte das Buch nur widerwillig weg.


  Während sie den Kohl auf dem Brett über der Spüle kleinschnitt, dachte sie über Veränderungen nach, verschiedene Arten von Veränderung: der Farbwechsel nachts unter ihren Augenlidern, die Verschiebungen von Entfernung und Zeit. Das lange Messer blinkte und wippte. Auch sie änderten sich, Richard und Madeline. Sie selbst mußte sich ändern oder wie die Dinosaurier aussterben. Sie fragte sich, was für ein Fossil sie zurücklassen würde. Sie fragte sich, ob Richard sie in Erinnerung behielte, ob er sich ihrer Haarfarbe entsinnen könnte und ob der Schnappschuß von ihr an Madelines Zimmerwand hängen bliebe.


  Sie blickte nach unten. Der Kohl war so fein zerhackt, daß er sich weder für Sauerkraut noch für irgend etwas anderes mehr verwenden ließ.


  Sie legte das Messer aufs Brett und ging in Madelines Zimmer. »Sollen wir zusammen mit der Puppenstube spielen?« Madeline lächelte und nickte. Sie freute sich immer riesig, wenn sie einen Partner fürs Puppenhaus fand. Sylvia kniete sich neben sie und streichelte ihr Haar. Madeline warf ihrer Mutter ungeduldig eine Puppe in die Hand, als wollte sie sagen, daß für alberne Liebkosungen nicht die Zeit war. Sylvia führte die Puppe Schritt für Schritt vor das wackelige Häuschen, das Richard in Eugene aus Bauabfällen gebastelt hatte. »Ist jemand zu Hause?« fragte sie mit Fistelstimme. »Ich bin blind und suche das Haus der Clays. Bin ich hier richtig? Ist jemand da?«


  Madeline stellte ihre Puppe von innen an die Tür und tat so, als wollte sie öffnen.


  »Ich habe etwas gehört«, sagte Sylvia, »aber ich bin blind. Ich kann nicht sehen. Wer ist da?«


  Madelines Puppe zögerte und schien nachzudenken. Dann legte sie sehr sanft den Arm auf die Schulter von Sylvias Puppe.


  Sylvias Puppe machte einen Schritt zurück. »Stoß mich nicht! Ich habe Angst. Bitte sage mir, wer du bist!«


  Madeline ließ ihre Puppe auf dem Boden des Häuschens liegen, hockte sich hin und umklammerte die Knie. Sylvia berührte ihre Wange. »Nur ein Wort. Deinen Namen. Was du dir zum Abendbrot wünschst. Zeig mir doch, daß du es kannst.« Madeline steckte den Daumen in den Mund und schloß die Augen. Sie machte auf Sylvia den Eindruck einer Dreijährigen, einer Zweijährigen, eines neugeborenen Kindes.


  Als Sylvia Richards Schlüssel im Türschloß hörte, ging sie ihm auf dem Korridor entgegen. Er sah müde aus, seine Schultern hingen herab, als wäre die Aktentasche zu schwer für ihn. Sie stellte sich vor, wie er sie sehen mußte, Kochlöffel in der Hand, verschränkte Arme, zerzaustes Haar, die Schürze voll von blutroter Tomatensauce. »Wir müssen etwas wegen Madeline unternehmen«, sagte sie. Er zwinkerte ihr zu und warf einen Blick über sie hinweg ins Wohnzimmer, aber sie gab ihm den Weg nicht frei. »Sie sagt kein Wort. Verstehst du? Irgend etwas stimmt mit ihr nicht. Es ist mehr als bloße Schüchternheit oder Zurückhaltung. Sie gebraucht überhaupt keine Worte.«


  Er schlug die Tür hinter sich zu und ließ die Aktentasche auf den Boden fallen. »Natürlich tut sie das«, sagte er. »Komm doch mal für eine Minute, Madeline! Komm, mein Dickerchen! Sag etwas zu deiner Mami!« Madeline kam aus ihrem Schlafzimmer, Daumen im Mund, die zerlumpte Puppe Ann hinter sich herschleifend. »Sag deiner Mami ... eh, wie es heute in der Schule war.«


  Madeline blickte zuerst ihn und dann Sylvia an. Sie nahm den Daumen aus dem Mund. »Yashut«, sagte sie ruhig. »Fortung pith quasley fass. Feezee un mung.«


  »Na, siehst du?« Er schlüpfte aus seinem Mantel und hängte ihn in die Garderobe. »Gott, bin ich müde!« Er ließ sich auf seinem angestammten Sessel nieder, schloß die Augen und tastete mit der Rechten nach der Pfeife im Aschenbecher.


  »Richard«, sagte Sylvia zaghaft, und ihre Stimme klang so flach wie die einer Mutter bei der Aufklärung des Kindes. »Madeline spricht kein Englisch. Sie spricht keine Sprache, die irgendein Lebewesen auf diesem Planeten verstehen könnte, außer sie selbst. Das war eine Täuschung. Nichts weiter.«


  »Allerdings. Sie ist innovativer als die Hälfte der Leute in meiner Abteilung.«


  »Ja, aber hast du denn verstanden, was sie gesagt hat?«


  »Natürlich.« Er blickte sie überrascht an. »Du etwa nicht?«


  


  In dieser Nacht wachte er wieder schreiend auf. Seine Haut war naßgeschwitzt. Sylvia hielt seinen Arm, bis der Anfall vorbei war. »Was ist nur los?« fragte sie. »Bitte!« Aber er wollte nicht antworten. Eine Minute später schlief er wieder.


  Sylvia starrte in die Dunkelheit. Sie schob den Karton mit Taschentüchern auf dem Nachttisch zur Seite, um auf die Leuchtziffern der Digitaluhr schauen zu können. Es war 3:18. Sie schloß die Augen und versuchte Sekunden, Minuten zählend einzuschlafen. Schließlich stieg sie aus dem Bett und verließ das Zimmer, geführt vom kalten blauen Schein der Ziffern.


  Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich im Dunklen in den leichten Sessel, Richards Sessel. Der Sitz war zu breit für sie, die Armlehnen standen zu weit auseinander. Sie rutschte unbehaglich auf eine Seite und lehnte sich gegen die linke Lehne. Sie versuchte über Wichtiges nachzudenken, über das Leben und über Veränderungen, aber sie starrte nur auf die Zickzackschatten, die das Fenstergitter an die Decke warf. Dein Heim, sagte sie sich trotzig und sprach mit ihrer Einsamkeit, Verwirrung und Furcht. Das ist dein Heim.


  


  Am Morgen verließ sie die Wohnung ohne bestimmtes Ziel. Sie folgte einfach dem Lauf der Straßen – die Second Avenue nach Süden, westlich in die Sechsundsechzigste Straße, wieder nach Süden auf die Third Avenue und so weiter. Ihr Weg zog sich diagonal durch die Stadt. Die Luft war voller Stadtmusik, dem Ticken, Brummen, dem kreischenden Gedränge von Menschen und Maschinen, voller Gerüche von Zigarettenqualm, Essen und Abgasen. Sylvia ging weiter. Sie wartete darauf, ein Gespür für all dies zu finden. Sie hoffte, ihren Platz zu entdecken, ihren Platz.


  Der Tag hatte mit blauem Himmel angefangen. Aber während sie ging, bliesen von Westen her dunkle Wolken über den Horizont. Beim Anblick der näherrückenden Wolken stellte sie sich Pianos vor, die in fortissimo vom Himmel regneten (und kurz phantasierte sie über eine Regentschaft von Pianos: »Meine Damen und Herren, unser Führer, der ehrwürdige und aufrechte Baldwin!«). Die Wolken breiteten sich aus und hüllten die Straßen in vorzeitiges Dämmerlicht. Sie hatte den Eindruck, als spielte die Zeit in der Stadt falsch, als wäre sie so flatterhaft wie das Wetter hier. Präkambrisch am Morgen, mesozoisch am Nachmittag mit oktoberhaften Flecken im Westen. Zeit war wie ein Herzschlag in der Stadt, dachte sie, ein interner Rhythmus mit einer nur vagen und kaum spürbaren Beziehung zum Fluß der Zeit draußen im Universum, zur Rotation der sich durch Tage und Jahreszeiten wälzenden Erde, oder zu den Schwingungen eines Cäsium-133-Atoms. Diese Wolken könnten Stunden sein oder Äonen, die sich im Himmel verdichten.


  Sie flanierte die westliche Dreißigste entlang, eine ruhige Anliegerstraße, und grübelte über die Zeit und den Herzschlag der Stadt, als sie zum ersten Mal spürte, daß sie verfolgt wurde. Sie blieb stehen und blickte zurück. Es waren nur ein paar Fußgänger in Sicht, keiner, den sie kannte. Sie schüttelte den Kopf und ging weiter, aber in ihrer Stimmung, in ihrer Einstellung zum Tag hatte sich irgend etwas geändert. Sie wurde immer müder, fror, und die Beinmuskeln verhärteten sich. Sie wußte nicht mehr, was sie eigentlich vorgehabt hatte, als sie am Morgen das Haus verließ. An der nächsten Ecke bog sie nach Norden ab und machte sich auf den Weg zurück zur Wohnung.


  Als sie die Sechsunddreißigste erreichte, hatte sie wieder den Eindruck, verfolgt zu werden. Sie blieb in der Mitte des Blocks stehen und wartete, lauerte und lauschte angestrengt auf irgendeinen Hinweis. Aber im Moment entdeckte sie nichts. Sie blickte in die Fenster der Häuser. Die Reihe der Ziegelsteingebäude auf der anderen Straßenseite schien vornüberfallen zu wollen, wie alte Männer mit halbgeöffneten Augen, und die langen Risse im Stein sahen aus wie Runzeln in verlebter Haut. Sie fragte sich, ob ihre böse Ahnung daher kam, von all den Fenstern, und mit einem nervösen Lächeln machte sie sich über ihre Albernheit lustig. Wie heißer Atem stieg Dampf aus einem offenen Straßenschacht am Ende des Blocks. Hinter ihr war nichts als die Stadt.


  Sie ging wieder weiter, aber das Gefühl blieb, daß irgend etwas da war und Abstand hielt wie die Spiegelung des Mondes auf einem See. Die Ahnung wuchs, bis sie nicht mehr darüber lächeln konnte, nicht einmal mehr nervös, und aus der Ahnung wurde Angst. Auf der Sixth Avenue war sie wieder von Menschen umgeben. Sie redete sich ein, bei all den Leuten in Sicherheit zu sein, aber ihr Herz schlug bis zum Hals. Das ergab keinen Sinn, doch sie hatte ohnehin aufgegeben, einen Sinn in der Stadt aufzuspüren. Die Stadt beobachtete sie mit hungrigen Augen. Sylvia meinte die Stadt um sie herum sich aufbäumen zu sehen, mit einer Zunge aus Asphalt und Kiefern aus Stein. Ihr war, als öffneten sich diese Kiefer unter ihren Füßen. Der Gehweg zitterte, als ein U-Bahnzug darunter wegfuhr. Sylvia rannte los.


  Sie rannte, bis ihr der Atem ausblieb, bis ihr klar war, daß die Stadt hinter ihr und vor ihr herlief und daß es kein Ausweichen gab. Sie mußte schließlich um Luft ringen, blieb mit hängendem Kopf stehen und stemmte die Hände auf die Knie. Sie empfand nichts als das Pulsieren im Kopf. »Seht!« sagte jemand. »Guckt euch die an! Seht nur!«


  Sylvia verwandelte sich, zunächst ganz langsam, so als täuschte lediglich das Licht, und dann schneller und schneller. Ihre Haut wurde grau und ledrig. Die Knochen wurden hohl und leicht und veränderten ihre Proportionen so, daß Sylvia gezwungen war, sich nach vorn zu beugen, niederzukauern. Ihr Schädel wich zurück und formte einen Knochenkamm aus, und ihr Mund streckte sich zu einem langen Schnabel, hart und schlank. Sie wollte etwas sagen, aber jeder Gedanke verflüchtigte sich, sobald sie ihn auszudrücken versuchte. Das Denken war ihr fast unmöglich geworden. Die Arme schrumpften, während die schmalen Finger jeder Hand so lang wuchsen, daß sie den Boden berührten. Eine dicke Membran spannte sich zwischen Arme und Körper und warf Falten von den Achseln bis zu den Fußgelenken. Sie kam auf den winzigen, zum Gehen völlig ungeeigneten Füßen ins Schwanken, blickte in Panik auf die Gestalten, die sie umgaben, und in den Himmel. Ihre großen Schwingen öffneten sich seitwärts und schwenkten weit über die Schultern hin aus. Nach vorn hüpfend, brachte sie die Flügel wieder nach unten, die sich darauf mit Wind füllten und Sylvia in den Himmel schleuderten.


  


  Es war Richards Idee gewesen, den Samstagnachmittag im Naturgeschichtlichen Museum zu verbringen. Sie schlenderten an Totempfählen und Insekten, Primaten und Meteoriten vorbei. Richard blieb unter einem lebensgroßen Modell eines Blauwals stehen, das in der Halle der Meerestiere von der Decke hing. »Dies ist ein Beispiel für die gewinnträchtigen Vorzüge einer Stadt wie New York«, sagte er. »Dies ist die Art von Nutzen, die das Leben hier emotional kosteneffektiv macht.« Er warf Sylvia ein Küßchen zu und zerzauste Madelines Haar.


  Madeline war vor ihnen her von Raum zu Raum gerannt, hin und wieder für ein paar Minuten verschwunden und sah nun müde und abgespannt aus. »Hambur«, sagte sie und ihre Wange ruhte an Sylvias Hüfte. »Amburg.« Schon nach dem Aufwachen an diesem Morgen hatte sie in verstehbaren Wortfragmenten gesprochen.


  »Im Erdgeschoß ist eine Caféteria«, sagte Sylvia. »Geht ihr zwei schon vor. Ich komme in einer Minute nach.«


  Die Dinosaurier waren im vierten Stock, in einer Halle ohne Fenster. Die Wände hatten einen behördengrünen Anstrich. Sylvia bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge und ging an den Knochen von Hadrosauriern und Pteranodons vorbei, die auf Gipsbetten ausgestellt waren. Sie warf ungerührt einen Blick auf die Knochen und ging weiter. Vor einer Glasvitrine, in der der mumifizierte Körper eines Pterosaurus lag, blieb sie stehen. Die spröde schwarze Haut spannte über den Knochen, die Glieder hingen krumm und verdreht vom Rumpf. Grund dafür schien weniger die Agonie als die geologische Unordnung und verstrichenen Jahre zu sein. Sie schnüffelte, aber der einzige Duft, den sie wahrnehmen konnte, war der Hauch einer kurzlebigen Zigarre. Sylvia steuerte auf die Mitte des Raumes zu, wo zwei große Skelette aufrecht auf einer Betonplattform hinter einem Holzgeländer standen. Sie gehörten einem Trachodon und einem Tyrannosaurus, deren Schädeldecken bis auf wenige Zentimeter an die sechs Meter hohe Decke heranreichten. Ihre Knochen waren mehr grau als weiß, tief zerfurcht und marklos. Sehnige, in Beton verankerte Metallstangen stützten die langen Rückgrate und massigen Köpfe. Die Stangen wirkten lebendig, so als suchten sie, über Becken und Rippen schwingend, den strategisch richtigen Haltepunkt. Sylvia stellte sich deren plötzliches Verschwinden vor und sah, wie die Knochen auf den Boden stürzten und wie Glas zersplitterten.


  Sie fand Richard und Madeline an einem Caféteria-Tisch und setzte sich ihnen gegenüber. Madeline war wieder voller Energie. Richard, der neben ihr saß, sah überarbeitet und müde aus. Er schien mehr Erholung zu brauchen, als ihm ein Wochenende verschaffen konnte. »Stimmt irgend etwas nicht?« fragte er Sylvia.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts, überhaupt nichts. Gib mir mal einen Bissen!« Sie streckte die Hand nach Madelines Hot Dog aus. Aber das Mädchen wich kichernd ruckartig aus und schleuderte Sauerkraut auf den Boden. Richard stand auf.


  »Laß es doch liegen!« sagte Sylvia und schnitt ihrer Tochter Fratzen zu. »Die andern können's wegmachen. Dafür werden sie bezahlt.«


  


  Sylvia kehrte vom Lebensmittelladen nach Hause zurück und bemerkte etwa einen Block vor sich einen kleinen Mann. Er war kleiner als einszwanzig, und sein Kopf war kahl, rosa und erstaunlich rund. Als Sylvia ihn erreichte, gesellte er sich an ihre Seite. Der Saum seines ausgefransten Wollmantels schlug ihm um die Fußknöchel beim Versuch, ihrem Schritt zu folgen. »Bitte!« sagte er in einer kurzatmigen, hohen Stimme. »Können Sie was entbehren? Einen Nickel, einen Penny. Irgendwas? Bitte!«


  Sylvia hängte die Einkaufstasche über den anderen Arm und ging ruhig weiter. An diesem Abend mußte sie immer wieder an ihn denken. Während sie aß, die Teller wusch und vor dem Fernsehapparat saß, tauchte vor ihren Augen ein Bild des Pfannkuchengesichts auf, das ihr hoffnungsvoll zulächelte.


  


  Sylvia wachte in dieser Nacht durch Richards Schrei auf. Sie versuchte ihn wie die anderen Male zu beruhigen. Als es vorbei war, legten sie sich zurück aufs Bett. Das Zimmer war stockdunkel, seine Haut schweißnaß, und ihr Kopf ruhte auf seiner Brust. Sie lauschte eine Weile seinem unregelmäßigen Atem. Als er aus dem Bett stieg, folgte sie ihm ins Wohnzimmer und setzte sich aufs Sofa. Ihr fiel auf, wie gut er in den Sessel hineinpaßte, wie gut er den Platz ausfüllte.


  »Vielleicht«, sagte Richard. Er stockte und räusperte sich. »Vielleicht hätten wir nicht herkommen sollen. Vielleicht war es eine negative ... ein Fehler. Ein Ort wie dieser ... ich weiß nicht ... vielleicht hattest du recht.«


  Sie winkte ab. »Sei nicht dumm! Es ist doch alles gut. Nur die Schlaflosigkeit macht dich traurig.« Sie ging zu ihm und setzte sich auf seinen Schoß, kuschelte sich an ihn und legte den Kopf auf seine Brust, als lägen sie noch im Bett.


  »Ich habe mir alles ganz anders vorgestellt«, sagte er. »Aber alles hat sich verändert. Du hast ...« Er schlug mit der Faust auf die Lehne. »Verdammt!« sagte er. »Verdammt!«


  Sie preßte sich wieder an seine Brust, reckte den Hals und küßte sein Kinn. »Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte sie.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Michael Windgassen


  


  Ian Watson

  
 Der Ruf der Wildnis


  


  (Große Entschuldigung an Jack London)
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  Ins Ungewisse


  


  Buck Floh hörte kein Radio, sonst hätte er vielleicht davon gehört, daß man mysteriöse Lichter dabei beobachtet hatte, wie sie in der Nacht in das Gainsboro County eingefallen waren. Immer wieder hatten sie den städtischen Zwinger für herrenlose Hunde heimgesucht und dadurch die eingefangenen Tiere zur Raserei gebracht. Wie von Sinnen hatten die Hunde unaufhörlich geheult, gebellt und gejault.


  Niemand kam auf die Idee, daß es sich bei diesen Lichtern um ›Fliegende Untertassen‹ handeln könnte. Dafür waren sie auch zu klein. Die Lichter erinnerten mehr an die von Taschenlampen in den Händen von Landstreichern, die selbst im Dunkeln blieben. Obwohl man danach keinen Hund vermißte, glaubte man am ehesten, daß hier Hundefänger herumgeschlichen waren.


  Aber niemand machte sich auch nur eine Vorstellung davon, daß die Erde von Kidnappern von den Sternen angeflogen worden war – niemand, das heißt, bis auf die fünfzig unglücklichen Artisten von Aleppos Flohzirkus.


  Selbst Aleppo, der zu seinem grenzenlosen Schrecken feststellen mußte, daß seine gesamte Floh-Truppe (und damit sein täglich Brot) über Nacht verschwunden war, fiel es nicht ein, die Phantomlichter dafür verantwortlich zu machen. Er glaubte vielmehr, das Verschwinden seiner Artisten sei der Tat eines mißratenen Knaben zuzurechnen, der sich ins Zelt geschlichen und ein pennygroßes Loch in die Kuppel geschnitten hatte, unter der die Flöhe gewöhnlich ihre Quartiere bezogen.


  Buck war der König des Flohzirkus gewesen und hatte das auch gewußt. Alle anderen Flöhe hatten sich ihm untergeordnet. Aleppo hatte Buck in Lob gebadet und verhätschelt. Da das Verhätscheln sich hauptsächlich darin ausdrückte, daß Buck ohne Draht-Harnisch mächtige Sprünge unter der Zirkuskuppel ausführte (Aleppo wußte nämlich, daß sein Lieblings-Floh treu war und immer zurückkehrte), blieb der Star der Truppe in hervorragender körperlicher Verfassung. Seine Muskeln wurden so stark wie Stahlfedern.


  Nun fand Buck sich angekettet im Laderaum vom Mutterschiff der Zogs wieder. Jeder Floh aus dem Zirkus war an den Rand von dünnen Ritzen gebunden, die man in die Metallwand geschnitten hatte – zu dünn für die Mitglieder der Truppe, um sich dort hinein zu verkriechen.


  Drei Zogs spazierten durch den Laderaum und warfen immer wieder Blicke voll gehässiger Freude auf ihre Beute. Fünfzig Flöhe auf einen Streich, das war so gut wie das Große Los. Die Zogs waren stämmige, vierbeinige Wesen, die an Stelle von Nasen elefantenähnliche Rüssel aufwiesen. Sie trugen ziemlich schmutzige Uniformen und waren zweieinhalbmal so groß wie die Flöhe. So wie ein Hund neben einem Menschen wirkt, so ähnlich verhält es sich auch zwischen Floh und Zog.


  Das Trio blieb vor Buck stehen.


  »Der hier ist mindestens einhundertfünfzig Trüffel wert, oder ich will Kloßrüssel heißen«, sagte einer der Zogs, wobei er gierig seine Fingertentakel aneinanderrieb.


  »Dafür mußt du ihn aber zuerst zurichten«, schnaufte der zweite Zog.


  »Redswet ist kein Anfänger beim Flohzurichten!« lachte der dritte.


  Der Zog namens Redswet trat näher an Buck heran. Und Buck, mit Zorn im Herzen und Wut in den Augen, sprang auf den Zog zu, um ihn zu beißen.


  Buck hob mit weit größerer Geschwindigkeit vom Boden ab, als er das erwartet hätte – denn die zogische Schwerkraft, die auch hier im Mutterschiff aufrechterhalten wurde, war weitaus schwächer als der Zug, mit dem ein Floh auf der Erde fertig werden mußte. Er wäre glatt über Redswet hinübergeflogen, aber dann wurde er abrupt von der Kette gebremst und abgewürgt. Im gleichen Augenblick schlug Redswet ihn mit einem einzigen Schlag seiner Keule zu Boden. Der Schlag brannte wie Feuer. Buck hatte einen Stromstoß abbekommen.


  Wieder und wieder sprang Buck gegen den Zog an und wurde jedes Mal zu Boden geschlagen, bis er hoffnungslos ermattet auf dem Boden liegen blieb.


  Nun beugte sich Redswet über den Floh und klapste ihm ohne die geringste Angst auf den Kopf. Obwohl sich alle Haare auf Bucks Rückenschild sträubten, ertrug er die fremde Berührung ohne weiteren Protest.


  »Einhundertfünfzig? Du meinst wohl eher dreihundert!« rief Redswet. »Er wird sicher der beste Springer aller Zeiten!«


  Dann trottete das Trio weiter, um die anderen Flöhe bis zur Weißglut zu reizen und ihnen dann den Willen zu brechen.
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  Das Gesetz von Keule und Spalte


  


  In der Nacht, als das Mutterschiff Fahrt aufnahm, pulsierten Gravowellen durch die Räume. Die Gefangenen im Laderaum fühlten sich sterbenselend.


  Am nächsten Tag und an etlichen folgenden wurde ihre Erziehung mit der Elektrokeule fortgesetzt. Nicht lange, und alle körperliche Eleganz, die er in Aleppos Zirkus unter Beweis gestellt hatte, war aus Buck herausgeprügelt. Seine Beweglichkeit jedoch behielt er. Von dem entzückenden Wesen im Zirkus, wo er ein feines Flohjäckchen getragen hatte und freudig in den Drahtharnisch gestiegen war, um ein winziges Wägelchen zu ziehen, verwandelte sich Buck rasch in einen undressierten Floh, dessen Sprünge immer wilder und ungezügelter wurden – allein, es nützte ihm nichts. Buck blieb nichts anderes übrig, als erst einmal gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Von einem zivilisierten Floh entwickelte er sich zu einem vergleichsweise notdürftig gezähmten Tiger.


  Keine Schüsseln mit Blut wurden den Gefangenen zum Trinken gebracht, obwohl einige der Flöhe in verächtlicher Weise ihren Wächtern zu schmeicheln und vor ihnen zu kriechen begannen. Ein Gefangener – Marlon, der vor lauter Durst verrückt wurde – kämpfte, ohne auf die Elektroschläge Rücksicht zu nehmen, mit Redswet, um ihn zu Boden zu zwingen. Redswet erhöhte rasch die elektrische Ladung und tötete Marlon, der den Verstand verloren hatte.


  Aber immer noch wurde kein Blut gebracht.


  Während Buck immer schwächer wurde und sich von seinen eigenen Körpersäften zu ernähren begann, als er nur noch den zweidimensionalen Schatten des Flohs darstellte, der er einmal gewesen war, begriff er, wie grausam – und gleichzeitig praktisch – man Vorsorge getroffen hatte, daß die Gefangenen die Reise überstanden. Buck kroch in die Spalte in der Metallwand, in die sich sein Leib nun mit Leichtigkeit fügte.


  Ein Floh kann im komaartigen Zustand bis zu sieben Jahre in einer Spalte verbringen, bis er von den Vibrationen eines vorübergehenden Wirtskörpers erwacht.


  


  Vielleicht dauerte die Reise zum Stern der Zogs wirklich sieben Jahre – Jahre, in denen die Zogs selbst sich entweder einfrieren ließen oder ihren Zeitsinn mit Hilfe von Drogen veränderten.


  Eines Tages ging eine mächtige Vibration durch das Schiff. Sofort war Buck wach und sprang aus seiner Spalte ..., um vor sich eine Schüssel mit lauwarmem künstlichen Blut zu entdecken, die nur auf ihn zu warten schien. Er ließ sich zum Trinken nieder, wie das auch die anderen überlebenden Flöhe vor anderen Schüsseln taten.


  Von nun an wurden sie täglich mit brackigem Blut versorgt. Aber es reichte nie aus, um ihren Hunger zu stillen. Nicht lange, und ein Floh begann den anderen zu bestehlen. Verwilderung und Verrohung verdrängten sogar die Erinnerung an die zivilisierten Vorzüge des Zirkuslebens.


  Darüber hinaus hatte man ihre Ketten verlängert – denn nun wagte niemand von ihnen mehr, die Zogs anzugreifen –, damit sie sich gegenseitig attackieren konnten, Saugmaul gegen Saugmaul. Fairneß wurde zu einer vergessenen Regel. Aber wenn es bei einem Kampf so aussah, als würde einer der Kombattanten sein Leben verlieren, trat immer einer von den Zogs dazwischen, um der Auseinandersetzung mit seiner Keule ein Ende zu setzen.


  So gelangten die Flöhe in einem wilden, wenngleich auch zugerichteten Zustand auf die Welt der Zogs, um auf Auktionen in der aus dem Boden gestampften, rasch expandierenden Stadt Richclouds verkauft zu werden.


  Und Buck, der das Gesetz von Keule und Spalte begriffen hatte, wartete seine Zeit ab.
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  Die Plackerei mit Netz und Trüffel


  


  Der Planet der Zogs ist eine kleine Welt mit niedriger Schwerkraft, die ihre Atmosphäre dank einer selbstregenerierenden organischen Membrane behält. Diese treibt immerwährend über der Stratosphäre.


  Aus der Sicht der Zogs ist ihre Welt natürlich alles andere als klein und auch die Schwerkraft nicht zu niedrig. Letzteres war gleichzeitig auch die Ursache für die Probleme der Zogs. Denn ihre Lieblingsspeise kam von einem Flugwesen, das einer treibenden, beweglichen Trüffel nicht unähnlich war.


  In früheren Zeiten hatten diese Trüffeln bloß ein paar Zog-Spannen über dem Boden geschwebt, so daß die Zogs sich nur auf ihre Hinterbeine stellen mußten, um sie aus der Luft zu pflücken. Auf Grund dieses Nahrungsüberflusses waren die Zogs im Lauf der Generationen dick und plump geworden.


  Gemäß dem Gesetz vom Überleben des Besten und nach der Entwicklung eines rudimentären Selbsterhaltungssinns hatten die Trüffeln sich in immer höhere Luftschichten zurückgezogen, bis schließlich keiner der schwerfälligen Zogs mehr hoffen durfte, ohne Hilfestellung eine zu erreichen.


  Eine Gattung auf dieser Welt konnte immer noch hoch genug in den Himmel springen und dort von Trüffel zu Trüffel, um sich an ihren Säften zu laben, ohne sie gleich umzubringen. Bei dieser handelte es sich um den wilden oder auch Wolfs-Floh. Doch ließ er sich leider überhaupt nicht domestizieren und ging in Gefangenschaft unweigerlich ein (die einzige Ausnahme war ein fast schon legendärer Wolfs-Floh namens Rotklaue gewesen). Daher hatten die Zogs damit begonnen, auf der Erde nach Flöhen zu suchen, die in den Himmel springen konnten – bis durch die Belastung, ständig das große Trüffelnetz hinaufzutragen, ihr Herz aussetzte; und denen das Herz auch brechen würde, wenn sie einmal nicht ihre verantwortungsvolle Arbeit an dem Netz ausführen durften.


  


  Buck fand sich schließlich im Besitz von Perro und Fronswa wieder, zwei rauhen, aber herzlichen Zogs, die für ihr Netz einen neuen Anker-Floh benötigten.


  Perro und Fronswa spannten die Flohgruppe vor einem Ballonschlitten an und starteten mit großen Sprüngen in die Wildnis im Norden von Richclouds. Dort lernte Buck auch, wie er im Netz-Team seine untergeordnete, gleichwohl wichtige Position einzunehmen hatte.


  Ein Trüffelnetz-Team arbeitet folgendermaßen: Am vorderen Ende des Netzes befindet sich der Leitfloh, der zuerst die Flugrichtung entscheidet und dann das Netz in den Himmel zieht. Zu seiner Rechten steht der Leutnant-Floh. Hinter den beiden befinden sich die beiden Flügel-Flöhe, die die Hauptlast vom Gewicht des Netzes zu tragen haben. Und zum Schluß kommt der Anker-Floh, der das Netz strammhalten und in abgeflachtem Winkel zu Boden ziehen muß – eine nicht unkomplizierte Sprungleistung.


  Buck lernte, nicht zu gewaltige Sprünge zu machen, sonst wäre er mit dem Ende des Netzes zu weit über die Trüffelbeute hinausgeschossen. Er lernte, sich nicht in den Riemen zu verfangen, mit denen er am Netz zog. Er lernte noch mehr aus seinen eigenen schmerzlichen Fehlern und den freundlichen Schlägen von Perro und Fronswa. Vor allem aber lernte er aus den Bissen des Leit-Flohs mit Namen Saliva, der eine ehrliche Mischung aus Feindschaft und Eifersucht für Buck entwickelte. Buck lernte schnell, und die Trüffelbeute war groß, auch wenn sie das Netz höher und gewandter in den Himmel tragen mußten als alle ihre Vorgänger.


  Und Buck wartete seine Zeit ab.
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  Der stärkste Floh ist der Anführer


  


  Der unausweichliche Entscheidungskampf zwischen Buck und Saliva ließ nicht lange auf sich warten. Seit Wochen schon hatte Buck gegen Saliva und sein tyrannisches Regiment intrigiert. Als Folge davon brach die Disziplin im Team zusammen.


  An einem wolkigen Tag gegen Ende der Jagdsaison überfiel ein Rudel Wolfs-Flöhe das Camp. Sie durchlöcherten den Ballonschlitten, bis er zusammensackte. Hungrig rissen sie die Beutel mit künstlichem getrockneten Blut auf, Standardnahrung der Flöhe, wenn es mit Wasser vermischt und über Feuer erhitzt worden war.


  Unverzüglich kam es zur Schlacht zwischen den Flöhen von der Erde und den Räubern. Während Perro und Fronswa wahllos mit ihren Keulen um sich schlugen und dabei entsetzlich fluchten, verlor einer der Angreifer ein Bein zwischen den Zähnen des Leutnant-Flohs, und einer der Flügel-Flöhe mußte ein Auge lassen.


  Als Buck mitten in der Luft gegen einen Wolfs-Floh stieß, wurde er zum Boden gerissen. Saliva sah und nutzte seine Chance, hinterhältig auf den verwirrten Buck zu springen. Wenn er Buck schwer genug verletzen könnte, würde er nach dem Gesetz der Wildnis von den anderen im Team zerrissen werden.


  Buck konnte gerade noch fliehen. Saliva sprang ihm nach. Sobald Buck freies Gelände erreicht hatte, fuhr er herum und stellte sich dem Gegner. Die beiden Flöhe sprangen sich mehrere Male an, um auf den Rücken des anderen zu gelangen, ihn zu Boden zu zwingen und zum entscheidenden Biß anzusetzen.


  Buck verlor Blut aus zahllosen Wunden, die sein Gegner ihm beigebracht hatte, während Saliva fast unverletzt geblieben war. Doch da drehte sich Buck mitten im Sprung um. Er kam mit dem Kopf nach unten an Salivas Rückenschild zu hängen und durchbiß eines von den Sprungbeinen des Leit-Flohs.


  Saliva konnte sich befreien, hing jedoch an einer Seite etwas herab. Buck hatte damit gerechnet. Wieder war er über seinem Gegner und biß in sein anderes Sprungbein. Nun konnte Saliva nicht mehr springen, sondern nur noch krabbeln. Buck machte sich gar nicht erst die Mühe, den tödlichen Biß anzubringen. Während er blutend, doch voller Triumph zum Camp zurücksprang, hüpften die Wolfs-Flöhe bereits wie rasend auf den besiegten Saliva zu.


  Buck starrte auf die rote Sonne der Zog-Welt, so als sei sie eine Kugel voller Blut, in die er beißen und aus der er saugen konnte, wenn er nur hoch genug spränge. Buck fühlte sich großartig. Er hatte seinen Kampf ausgefochten, und alles war gut.
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  Der Sieger kommt an die Spitze des Netzes


  


  »Ein wirklicher Teufelskerl, dieser Buck!« grinste Fronswa, während er ihn als Leit-Floh vor das Netz spannte.


  Die anderen Flöhe waren von der Geschwindigkeit überrascht gewesen, mit der Buck nun, da Saliva getötet worden war, durch Bisse die Disziplin wiederhergestellt hatte. Eigentlich hatten die beiden Zogs einen von den Flügel-Flöhen an die Stelle des Leutnants und den zum Leit-Floh befördern wollen. Aber Buck hatte sich dagegen gewehrt, war eine ganze Stunde lang wie wild durch das Camp gesprungen und hatte sich so lange gesträubt, sich die Riemen anlegen zu lassen, bis er seinen Willen bekam.


  So hüpfte der Ballonschlitten mit einer vakanten Flügelposition aus dem Lager. Das Netz lag auf dem Gefährt bereit für die Flöhe, sofort mit ihm auf Bucks Signal hin in den Himmel zu springen. Perro befahl, erst einmal ins offene Gelände vorzustoßen.


  Als der Sprung dann getan wurde, brachte er eine ganze Wolke von hochschwebenden Trüffeln zum Boden. So reich war die Beute, daß die beiden Zogs unverzüglich nach Richclouds zurückkehren konnten.
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  Um die Liebe eines Zogs


  


  Zurück in Richclouds, verkauften Perro und Fronswa ihre Floh-Truppe an drei Sonntagsjäger, die der irrigen Vorstellung anhingen, sie könnten jetzt, da die Lufttrüffel-Saison schon so gut wie vorüber war, noch ein Vermögen mit der Jagd nach ihnen machen.


  Noch reichlich erschöpft machten sich Buck und sein Team wieder einmal auf den Weg. Ihr Ballonschlitten war mit überflüssigem Ballast und einem gebrauchten Netz beladen, das voller Löcher war und durch die die eingefangenen Trüffel entfliehen konnten.


  Von Anfang an ging alles schief. Die drei Zogs – ein Ehepaar und der Bruder der Frau – stritten sich unaufhörlich. Sie bewiesen beim Aufbau des Lagers große Unkenntnis. Sie behandelten ihre Flöhe brutal. Auch hatten sie nicht genügend getrocknetes Blut für die Flöhe eingekauft. Schlimmer noch: Diese drei Zogs waren so unfähig, daß sie oft genug vergaßen, das Blut mit Wasser zu mischen, ganz zu schweigen davon, es über dem Wasser zu erhitzen. Sie kippten die getrocknete Masse einfach auf den Boden und überließen es so den Flöhen, sich davon zu ernähren, so gut sie es vermochten. Das Futter lag dem Team wie ein Stein im Magen, und rasch forderte die tägliche Entbehrung ihre Opfer. Zuerst starb einer der Flügel-Flöhe, dann auch der zweite, bis eines Morgens nicht einmal die Schläge der Keule die Überlebenden aus ihrer Ermattung reißen konnten.


  Als der Zog-Schwager den erschöpften, verhungernden Buck durchprügelte, ertönte ein wütender Ruf aus dem Wald.


  »Wenn du diesen Floh noch einmal anrührst, bringe ich dich um!«


  Und so lernte Buck, obwohl er die Zogs als Spezies nicht besonders mochte, das Exemplar dieser Gattung kennen, das er bis zur Selbstaufgabe lieben lernen sollte.


  Dieser Zog war Thorgon.


  


  Dennoch konnte sich Buck, als er fünf Monate später, wieder zur vollen Kraft und Gesundheit herangereift, sich an Thorgons Feuer breitmachte, gegen die Träume nicht wehren, die ihn weit, sehr weit zurückführten; in eine Zeit, bevor die Generationen seiner Ahnen im Zirkus gearbeitet hatten, lange vor der Zeit, in der der Hund domestiziert worden war, zurück in eine Zeit, als alle Wölfe ungezähmt waren. Und noch weiter zurück in eine prähistorische Epoche, in der Bucks Ururahnen Dinosaurier-Flöhe gewesen waren, die auf dem Tyrannosaurus Rex in die Schlacht ritten. Das war damals gewesen, kurz vor dem Zeitpunkt, als die Dinosaurier aus unerfindlichen Gründen einfach umgekippt waren und der erste Floh in der langen Ahnenkette auf ein unauffälliges behaartes kleines Säugetier gesprungen war, das auf dem Waldboden lebte. Seitdem hatte dieser Urahn Jahr und Tag warmes Blut getrunken.


  So heftig Bucks Liebe zu Thorgon auch war, sie konnte doch nicht die Leidenschaft überwinden oder in den Schatten stellen, die ihn zum ersten Mal überkommen hatte, als er Saliva besiegt hatte: der tiefe Wunsch, so frei und unbehindert leben zu können, wie es seinen Vorfahren auf der Erde möglich gewesen war – der unauslöschbare Drang, wieder zu einem Wild-Floh zu werden.


  Thorgons Ruf erreichte sein Ohr. Buck öffnete die schläfrigen Augen ... und fand sich wieder mit der zogischen Realität konfrontiert.


  Dann stieß Thorgon ihn mehrere Male voller Zuneigung an die Brust, während Buck so wild an seinen Finger-Tentakeln nuckelte, daß Male zurückblieben. Doch wußte Thorgon genau, daß es sich dabei nur um den Ausdruck seiner Liebe handelte.


  Im folgenden Jahr kam der Tag, an dem Thorgon in einer Bar in Roundtown Streit bekam. Dutzende von Zogs standen an der Theke und saugten Trüffelsaft aus Trinkschalen auf, das sie sich dann in den Hals spritzten. Keulenkolben, ein besonders bösartiger Zog, steckte seine Nase in Thorgons Schüssel und spritzte ihm dann den Saft in die Augen. Buck stürzte sich sofort auf Keulenkolbens Kehle und saugte so lange daran, bis man ihn fortriß.


  »Dein Floh hat mich gebissen!« kreischte Keulenkolben. Doch der unverzüglich einberufene ›Rat der Netzjäger‹ kam zu dem Schluß, daß Buck provoziert worden war. Von da an breitete sich Bucks Ruf als der loyalste aller Flöhe in Windeseile aus.


  Einmal kam der Tag, an dem Buck Thorgon aus einem ganzen Rudel von Wolfs-Flöhen errettete und den viel schwereren verwundeten Zog auf seinem Rücken aus der Gefahrenzone brachte.


  Ein anderes Mal prahlte Thorgon, trunken von Bucks Ruhm und vom Trüffelsaft, damit, daß sein Floh ganz allein ein Netz über die Dächer von Rüsselstüber-Stadt ziehen könnte – mehr noch, das gelänge ihm sogar mit einem Netz, in dem sich bereits hundert erbeutete Trüffeln befänden.


  Die Wetten standen dreihundert zu eins, obwohl einer von den Zuschauern, nachdem er Bucks kräftige Sprungbeine abgetastet hatte, Thorgon tausend Trüffeln auf die Hand und gekauft wie besehen für diesen Floh bot.


  Ein Netz wurde mit Trüffeln beladen, und dann spannte man Buck davor. Eine ganze Minute lang umarmte Thorgon seinen Floh, strich mit dem Kopf über den von Buck und flüsterte ihm zärtliche Flüche ins Ohr. Dann trat er beiseite.


  Und Buck sprang.


  Die versammelten Zogs vergaßen zunächst einmal das Atmen, als das riesige Netz sich wie im Flug von der Straße erhob.


  »Potz, Donner und Blitz, Sir!« sprudelte es aus dem Zog heraus, der zuvor Bucks Muskeln bewundert hatte, als das Netz sich über den Dächern von Rüsselstüber-Stadt entfernte. »So einen Floh hat es verdammichnochmal noch nie gegeben! Ich gebe dir zwölfhundert für ihn, bar auf die Hand.«


  Thorgon waren die Tränen gekommen, und er fluchte überglücklich nach solch einem Liebesbeweis von Buck. »Nein, Sir. Gehen Sie zur Hölle, Sir, und werden Sie dort glücklich.«
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  Der Sprung in die Wildnis


  


  Thorgons Beute stattete ihn mit den Mitteln aus, die er benötigte, um den großen Traum seines Lebens zu verwirklichen. Irgendwo weit im Norden von Richclouds, hinter den dschungelbewachsenen Bergen, in denen immer noch wilde Zog-Stämme lebten, sollte es der Legende nach ein verstecktes Tal geben, in dem die Trüffeln zur Welt kamen – die Quelle aller Trüffeln. Andere Zogs hatten schon davon geträumt, dieses Tal zu finden, aber alle waren gescheitert.


  Thorgon kaufte sich ein Team kräftiger Flöhe zusammen, die Buck rasch unter seine Disziplin gebissen hatte, belud den Ballonschlitten mit etlichen Säcken voll getrockneten Blutes und einem guten, starken Netz und machte sich dann auf den Weg.


  Monatelang wanderten sie. Manchmal stürmten sie tagelang, fast ohne Rast zu machen, voran in der vergeblichen Verfolgung eines besonders dichten Trüffelschwarms über ihren Köpfen, der ihnen vielleicht den Weg zum Ursprungsort weisen konnte. Andere Male kampierten sie eine ganze Woche lang.


  Manchmal, wenn sie untätig im Lager blieben und Thorgon Schelfsch mit seinem Rüssel fing und dann angesaugt ans Ufer brachte – einige dienten dazu, seinen sofortigen Hunger zu stillen, während andere getrocknet oder geräuchert wurden, um im Verlauf der Reise verzehrt zu werden –, blinzelte Buck verträumt ins Lagerfeuer. Im Feuerschein wurde das Bild einer wilderen Welt, einer Welt, auf der seine Vorfahren auf Wölfen und Dinosauriern geritten waren, immer klarer und deutlicher.


  Bei solchen Gelegenheiten erhob sich Buck schließlich und hüpfte aus dem Camp. Sprang über Hügel, hinab ins Tal und manchmal direkt in die Wolken. Meist kehrte er erst zurück, wenn er einen ganzen Tag in der Wildnis verbracht hatte. Buck wußte nicht, warum er das tat, er gehorchte nur einem inneren Zwang.


  Eines Tages, als er sich besonders weit entfernt hatte und hoch durch den Himmel sprang, entdeckte er unter sich einen weiblichen Wolfs-Floh. Im Spiel verfolgte er sie, während sie ihm ebenso spielerisch immer wieder entkam. Kein Wolfs-Floh erreichte Bucks Größe, und keiner konnte es an Sprungkraft mit ihm aufnehmen. Schließlich blieb sie keuchend und erschöpft auf einer Klippe. Buck hüpfte so freundlich wie möglich zu ihr hin, denn er wollte ihr nichts zuleide tun. Sobald sie begriffen hatte, daß er nicht beabsichtigte, sie auszusaugen, sprang sie mit ihm zusammen. Sie ließen sich von schwebenden Trüffeln herabhängen und nährten sich immer wieder einmal von einem. Danach hüpften sie davon und segelten durch den Himmel, nur um sich auf einer anderen Trüffel niederzulassen.


  Nur widerstrebend und nach sehr langer Zeit erinnerte sich Buck wieder an seine größte Liebe – an Thorgon. Er kehrte ins Lager zurück und wich dem Zog tagelang nicht von der Seite. Buck achtete auf jede Bewegung seines Herrn, so groß war seine Liebe zu ihm. Aber er hatte den Ruf der Wildnis vernommen wie ein Lied vom Himmel.


  Schließlich hüpfte Buck wieder davon. Hinauf in den Himmel. Ein neuer Sprung. Und über einen Hügel. Hinauf zu einer schwebenden Trüffel. Dann durch eine Wolke zu einer anderen Trüffel ...


  Bucks Körper war in Ekstase. Als Floh war er nun zu allen Höchstleistungen fähig. Er stand auf dem Gipfel. Und von diesem Gipfel im Himmel sah er hinab auf die große, weite Welt – so, wie er einst auf den vernichteten Saliva hinabgesehen hatte –, und er wußte, daß es gut war.


  Dieses Mal blieb Buck für etliche Tage fort. Als er endlich zurückhüpfte, entdeckte er eine lange Reihe von toten Flöhen. Befiederte Pfeile ragten überall aus ihren Körpern. Zwei Flöhe aus dem Team – der Leutnant und ein Flügel-Floh – hatten sich offensichtlich gewehrt. Ihre Schnauzen waren rot von Blut.


  Heulen und Stampfen drang an Bucks Ohren. Ohne Zweifel von der Stelle, an der das Lager gestanden hatte. Buck sprang in einen Baum und machte von dort einen Trupp von zwanzig wilden Zogs aus, die um den Leichnam von Thorgon tanzten. Sie konnten tanzen, denn ihre Leiber waren geschmeidiger und nicht so verfettet wie die der zivilisierten Zogs. Schließlich besaßen sie keine Netze, um größere Mengen an Trüffeln zu fangen.


  Was nun geschah, wurde zur Legende. Der Zorn machte alle Vorsicht in Buck vergessen. Wie ein von der Sehne schnellender Pfeil sauste er durch die Luft zu der Kehle des Anführers der wilden Zogs. Mit einem Biß riß er sie auf. Ohne einzuhalten, um einen der hervorquellenden Blutstropfen aufzusaugen, war Buck schon über dem nächsten Wilden, und dann dem nächsten ..., bis auch sie getötet waren.


  Bucks Sprünge waren so geschwind und so geschickt, daß den Wilden keine Möglichkeit blieb, ihn mit einem Pfeil aus der Luft zu holen. Zwei Wilde versuchten es, schossen sich dabei jedoch gegenseitig nieder.


  Der Rest floh. Und Buck verfolgte sie mit lächerlicher Mühelosigkeit. Er ließ einen einzigen Zog am Leben, damit er entkommen und überall die schreckliche Nachricht von dem Floh-Teufel verbreiten konnte, der einen ganzen Jagdtrupp vernichtet hatte. Er sollte in so schrecklichen Worten von dem Tal erzählen, in dem das geschehen war, daß nie wieder ein wilder Zog es betreten wurde.


  Nachdem Buck seinen Rachedurst gestillt hatte, sprang er rasch zu Thorgon zurück. Zärtlich biß er als letzten Gruß in die Finger-Tentakel. Dann zerrte er den Körper hinab zu einem kleinen See und warf ihn dort hinein, damit kein Wolfs-Floh sich von seinem toten Herrn ernähren konnte. Thorgon sank bis auf den Grund des Sees hinab, nur sein Rüssel durchstieß noch den Wasserspiegel, umgeben von blubbernden Wasserbläschen.


  Eine Stunde lang trank Buck vom Blut seiner getöteten Feinde.


  Dann sprang er hoch hinauf in die Luft, obwohl er voll vom Blut der Wilden war. Er sprang so hoch, daß man hätte meinen können, er lande auf einem anderen Stern. Denn Buck hatte Zogs getötet, die beste Beute von allen.


  Als er wieder herabkam, hüpfte ein Rudel Wolfs-Flöhe in das Tal, angezogen vom Blutgeruch. Sobald Buck gelandet war, griffen sie ihn an. Schon kurz darauf lag der Rudelführer tot da, und die anderen Wolfs-Flöhe leckten sich gegenseitig ihre Wunden.


  Aus ihrer Mitte hüpfte eben der weibliche Wolfs-Floh, mit dem Buck an diesem herrlichen, rastlosen Tag vor nicht allzu langer Zeit zusammen gehüpft war. Sie senkte den Kopf vor ihm und bot ihm den Nacken dar. Und als er sie leicht gebissen und damit ihre Huldigung angenommen hatte, warf sie den Kopf zurück und heulte die drei Monde an.


  Das ganze Rudel heulte im Chor mit, und Buck heulte am lautesten von allen (obwohl Flohgeheul nicht sehr laut klingt, außer für die Ohren anderer Flöhe). Der einzige überlebende Zog war mittlerweile weit, weit weg. Wenn doch jemand zugesehen hätte, so wären ihm die tanzenden Flöhe ins Auge gefallen, die immer wieder zu den elfenbeinfarben leuchtenden Monden hinaufhüpften.


  Schließlich sprang das Rudel, nun unter der Führerschaft von Buck, aus dem Tal. Und mit diesem Leit-Sprung, hinfort von dem nassen Grab des Zogs, den er über alle Maßen geliebt hatte, war Buck Floh frei. Und wild.


  


  In späteren Jahren wurden die Lager der wilden Zogs, obwohl sie das Tal des Teufels-Flohs sorgsam mieden (nur Buck suchte es jedes Jahr im Frühling und allein auf) immer wieder brutal überfallen. Und ihre Wachtposten wurden bis auf den letzten Blutstropfen ausgesaugt und von Floh-Dreck umgeben aufgefunden.


  Manchmal entdeckten die Wilden weit entfernt am Himmel einen Floh hüpfen, der größer als alle Wolfs-Flöhe war und weiter springen konnte, als die Zogs das jemals für möglich gehalten hätten. Dann zogen die Wilden ihre Rüssel ein und schlichen voller Furcht auf ihren vier Beinen davon.


  


  Aus dem Englischen übersetzt von Marcel Bieger


  


  Phyllis Eisenstein

  
 Nachtleben


  


  


  Ein Blitz schlug in sie ein, und sie verlor die Kraft zu fliegen. Sie fiel und fiel durch den wolkenlosen Himmel. Wie eine Stahlstange prallte er gegen sie, und ihr Körper klang, als sei sie ebenfalls aus Metall. Sie verspürte keinen Schmerz, alles, was sie sehen, hören und fühlen konnte, war dieses helle, durchdringende Geräusch. Mit beiden Händen versuchte sie, sich davon zu befreien, während die Wüste an ihr vorbeiraste. Das letzte, was sie sah, war ihr Schatten, der – zunächst nur ein Punkt auf dem Sand – zu einem großen schwarzen Mund anwuchs, der sie zu verschlingen drohte.


  


  Jane Bentley wälzte sich zur Seite und tastete nach dem Wecker. Eines Tages würde sie sich einen Radiowecker zulegen. Sie hatte sich dies bereits oft vorgenommen, jedesmal wenn das durch Mark und Bein dringende Läuten ihre Träume ruinierte. Sie gähnte, streckte sich und dachte mit einem Lächeln an das Szenarium. Wieder diese Superkräfte – heimliche Heldentaten, gerettete Menschen, die nicht wußten, wem sie ihre Rettung zu verdanken hatten, und dann diese weiten, flügellosen Flüge durch den Raum, das Meer, den Himmel, wie das Schwimmen unter Wasser, ohne atmen zu müssen. Selbst der abschließende Sturz konnte ihre heitere Stimmung nicht vermindern. Als Kind wäre sie schweißnaß und zitternd aufgewacht; sie hätte die Hände in die Bettdecke gekrallt, um den schrecklichen Fall zu bremsen. Aber mit ihren zweiunddreißig Jahren war Jane Bentley mit ihren Träumen längst vertraut.


  Ihr Leben im wachen Zustand sah sie als prosaisch an, obwohl manch andere sie darum beneidete. Von der äußeren Erscheinung her war sie eine erfolgreiche, nach oben strebende junge Karrierefrau. Sie war Prokuristin und bezog ein fettes Gehalt von einer Chicagoer Versicherungsgesellschaft mit Millionenumsätzen dafür, daß sie gescheit, tüchtig und charmant war. Sie trug die richtige Kleidung, sagte die richtigen Worte und lächelte das richtige Lächeln. Ihre Kollegen mochten und respektierten sie. Ihre Vorgesetzten erhöhten ihr Gehalt regelmäßig. Sie hatte hart gearbeitet, um das zu werden, was sie scheinbar war. Auf diesem Weg war sie reichlich belohnt worden: mit einer Luxuswohnung, Juwelen, Reisen und allem erdenklichen Komfort. Aber nichts von dem machte ihr wirklich etwas aus. Sie war zufrieden mit ihrem Leben, aber nicht glücklich.


  Dieser Tag war so wie die anderen. Sie duschte, zog sich schnell an, schlürfte hastig eine Tasse Kaffee und rannte zum Zug. Sie las die Zeitung auf ihrem Weg zur Innenstadt, konzentrierte sich auf das, was ihr wichtig erschien, und warf sie in den Papierkorb, wenn sie ihr Büro betrat. Sobald sie sich setzte, klingelte schon das Telefon. Den Morgen verbrachte sie damit, in klarer, sanfter Stimme mit Leuten zu verhandeln, Vorschläge, Alternativen oder Richtlinien anzubieten. Sie diktierte ihrer Sekretärin ein paar Briefe, bevor sie zu einem Geschäftsessen ausging, das sich gewöhnlich bis in den halben Nachmittag hineinzog. Zum Essen trank sie Sprudelwasser, was seit kurzem unter jungen Leuten in leitender Stellung Mode war. Sie kehrte nüchtern in ihr Büro zurück und machte sich über die unerledigte Arbeit her. Sie haßte es, Unbearbeitetes zu verschieben. Dennoch gelang ihr das, ohne Überstunden zu machen und ohne Arbeit mit nach Hause nehmen zu müssen. Um 4:30 Uhr kam für gewöhnlich der Mann vom Nebenbüro an ihre Tür, um sie zum Dinner einzuladen; er war angenehm, gutaussehend, geschieden und uninteressant. Jane sagte jedesmal nein. Um fünf Uhr ging sie nach Hause.


  Sie war eine gute Köchin und bereitete das Essen zu, wie alles, was sie tat, mit der für beste Resultate nötigen Sorgfalt. Sie aß ihr üppiges Abendbrot vor dem Fernsehapparat und schaute sich die Nachrichtenkommentare des öffentlichen Senders an. Sie wusch und trocknete das Geschirr, legte die Sachen für den nächsten Tag bereit und ging zu Bett. Zu diesem Zeitpunkt war es acht Uhr. Sie ging immer um acht ins Bett, wenn nicht schon früher. Einem Abend mit ihrem Kollegen vom Nebenbüro, einer Partie Bridge mit den Nachbarn oder einem Spätfilm im Fernsehen zog sie vor, zehn, elf oder zwölf Stunden zu schlafen. Und sie träumte.


  Sie schloß die Augen und entspannte sich. Sie machte den Kopf frei von den alltäglichen Problemen. Sie waren so trivial und dumm wie ein Kreuzworträtsel – lediglich eine Art Zeitvertreib und Vorwand für gute Bezahlung. Träume waren für Jane wirklicher als die Wirklichkeit, fesselnder, schärfer, heller. Und deshalb schlief sie so viel wie möglich. Mit offenem, angeregtem Verstand zog sie die Träume an sich. Vor dem Einschlafen dachte sie an den Traum der vergangenen Nacht und war so in der Lage, eine Fortsetzung zu ermöglichen, eine weitere Episode eines umfassenden Abenteuers, das sich oft über Wochen, Nacht für Nacht, entfaltete. Oder sie vertiefte sich in eine Auswahl neuer Vorstellungen, vielleicht die Arktis, Eskimos, Hundeschlitten, Felle und Gold, das in den Bergen östlich von Nome vergraben lag. Sie zog die Decke bis zum Kinn; der Abend war zu kühl für winterliche Gedanken. Im Augenblick lag ihr mehr an der Wüste und dem Sand, der unter der hohen Sonne glühte. Die Wüste, Kakteen, Chollas, Yuccas, ein unendlich weiter Horizont unter der kristallklaren blauen Luft.


  Sie wußte, sie war aus leerem Himmel gefallen. Sie lag, alle viere von sich gestreckt, auf dem Boden, die Hitze drückte sie nieder. Die Finger krallten sich in den Sand, und das Licht der Sonne brannte so hell durch ihre geschlossenen Lider, daß sie nicht wagte, sie zu öffnen. Sie versuchte sich umzudrehen. Aber sie fühlte eine zu große Trägheit in sich, um auch nur den Kopf wenden zu können. Der Blitz hatte die ungewöhnliche Kraft ihrer Muskeln entladen. Sie ruhte und schnappte nach der heißen Luft. Mit jedem Atemzug fühlte sie, wie Feuchtigkeit ihren Lungen entzogen wurde.


  Sie versuchte es wieder, und mit einer Anstrengung, die ihre Brust zusammenschnürte und ihre Sehnen aufschreien ließ, hievte sie sich mit einem Ellbogen und der Hüfte hoch. Sie ließ den Kopf hängen, und das Haar fiel ihr wie ein schwarzer Vorhang übers Gesicht. In dieser Lage war es ihr endlich möglich, die Augen zu öffnen und auf ihr sandiges Gefängnis zu blicken. Es erstreckte sich in alle Richtungen. Die wellenförmige Landschaft war mit verkümmertem Buschwerk übersät, und in der Ferne ragten violette Berge auf. Oder waren es Wolken, oder Luftspiegelungen? Was es auch war, es schien Hunderte von Meilen entfernt zu liegen. Jane richtete sich auf den Knien auf, und schließlich, mit unsicheren Bewegungen, gelang es ihr, sich auf die Füße zu stellen. Sie war wüstengerecht gekleidet: Stiefel, Jeans, ein langärmeliges Hemd, ein Sombrero, der ihr über den Rücken hing. Sie setzte den Hut auf und begann in Richtung der Berge zu laufen.


  Sie war bereits eine Ewigkeit gegangen (oder vielleicht nur ein paar Minuten), als sie Reiter auf sich zukommen sah. Die Entfernung und ihr Blickwinkel täuschten sie in der sonnenüberfluteten Weite. Zuerst dachte sie, es seien Grashüpfer, Wüstenkaninchen oder Kojoten, aber keine Männer auf Pferderücken. In der flirrenden Hitze schienen sie zu tanzen. Und dann kamen sie näher. Der Mann an der Spitze winkte ihr zu.


  Sie blieb stehen, während die Männer sich weiternäherten, und versuchte, sich die Angst nicht anmerken zu lassen, die sie plötzlich überkam. Sie riefen, aber Jane konnte keine Worte ausmachen, nicht bevor sie sich um sie herumpostiert hatten und von ihren Sätteln stiegen. Da gab es ein Gewirr von Stimmen, alle wollten wissen, wie sie hergekommen sei, so weit ab von allem. Sie wußte keine Antwort, und sie suchte auch nicht danach, ihre Lippen waren zu schwach, um ein Wort formulieren zu können. Sie starrte auf die Männer, ein Dutzend oder mehr, von denen die meisten aussahen, als wären sie zu lange in der Wüste gewesen. Ihre Kleider waren schweißnaß und schmutzig, ihre Bärte verfilzt und die Augen rot umrändert und müde. Sie standen dort, als trügen Sie eine schwere Last auf den Schultern, und wenn sie sprachen, klangen ihre Stimmen so staubig wie ihre vom Wind und der Sonne gegerbten Gesichter.


  Alle, außer einem.


  Er war jung, kaum ein Mann, und seine Augen waren hell und scharf und auffallend blau in dem bleichen Gesicht. Er war groß und hielt sich aufrecht. Entweder rasierte er sich regelmäßig, oder er hatte es nicht nötig. Seine Stimme war hoch, ein süßer Tenor, und klang deutlich heller als die der anderen.


  Er war sehr jung. Er war es, den Jane anblickte. Die anderen Männer schienen dagegen gleichsam verschwommen. Und er war es, der nach vorne schritt, um sie aufzufangen, als ihre Beine nachgaben. Er trug sie, einen Arm unter ihren Schultern, den anderen in ihrer Kniebeuge, während die Männer um sie herumstanden und zusahen.


  »Haben Sie keine Angst!« sagte er sanft. »Sie sind unter Freunden.«


  Ihr Kopf ruhte an seinen Schultern, ihre Augen waren halb geschlossen. Sie fühlte die jungen, angespannten Muskeln unter seinem Flanellhemd, als er sie in seinen Sattel hob. Er setzte sich hinter sie, hielt sie sicher und gab seinem Pferd die Sporen. Jane fühlte kaum eine Bewegung; seine Arme schienen einem Kissen gleich, das Pferd glitt wie ein Boot auf ruhigem Wasser. Die Wüste verschwand hinter ihnen. Hitze, Licht und Sand zerschmolzen für eine zeitlose Zeit. Vor ihren Augen schwebte sein reines, fast zartes Profil mit der Schönheit des letzten jugendlichen Errötens.


  Schließlich öffnete sich eine Schlucht vor ihnen, auf die sie zusteuerten. Auf dem Rand dieser Schlucht winkten zwei Wachen mit Gewehren. Sie ließen die Reiter passieren.


  Sie kamen in ein sehr gut ausgestattetes Lager. Auf der einen Seite befand sich eine große Einzäunung mit ein paar Pferden. Auf der anderen Seite schmiegte sich eine Gruppe baufälliger Hütten an die Schluchtwand. Nachdem sie ihre Pferde angebunden hatten, gingen die Reiter auseinander, bis auf den Jungen und einen anderen. Der Junge hob Jane vom Pferd und trug sie in eine der Hütten; der andere Mann folgte.


  Das Innere der Hütte war unterteilt in zwei Räume: eine Eßstelle nach vorne hin und – getrennt durch eine dünne Tür – eine Schlafkammer im hinteren Teil. Sie hatte Schlafsäcke auf dem Boden oder derbe Schlafkojen an der Wand erwartet; und tatsächlich, dort lag ein zusammengerolltes Bett neben dem Tisch im vorderen Raum. Aber im hinteren Raum stand ein richtiges Bett mit Stahlrahmen, Federn und einer festen, überzogenen Matratze. Der Junge setzte sie darauf.


  »Bald wird es Ihnen besser gehen«, sagte der Junge und zog ihre Stiefel aus. »Sie brauchen nur ein wenig Ruhe.« Er lächelte und klopfte ihr leicht auf die Schultern. »Machen Sie sich keine Sorgen, Ma'am. Wir werden uns um Sie kümmern.« Er drehte sich um und wollte gehen.


  Sie versuchte, eine Hand nach ihm auszustrecken, aber sie konnte ihren Arm kaum heben. »Bitte, gehen Sie nicht!« flüsterte sie.


  Er stand im Türrahmen und schaute sich um. »Wir bleiben hier im anderen Zimmer, ich und Bob. Machen was zu essen. Haben Sie Hunger?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nun gut, wir lassen die Tür offenstehen, und wenn Sie unser Gekochtes riechen, werden Sie sich vielleicht anders entscheiden.«


  »Bleiben Sie bei mir!« flüsterte sie. »Nur noch eine Minute!«


  Er zögerte, dann kam er zurück an ihr Bett. Er setzte sich vorsichtig zu ihr. »Gibt es etwas, das ich für Sie tun kann, Ma'am?«


  Sie lächelte. Es war so leicht, ihn anzulächeln. Sein offenes, jugendliches Gesicht stand über ihr. »Nein«, sagte sie. »Ich wollte nur sagen ... danke.«


  Er lächelte zurück, und mit einer Hand drückte er kurz die ihre. »Kein Grund zu danken, Ma'am! Jeder andere hätte Sie in der Wüste aufgelesen. Das ist doch nur menschlich.«


  »Was ist dies für ein Ort?« fragte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. »Niemandsland. Nur ein Ort, in dem wir leben. Er hat keinen Namen.«


  »Haben Sie einen?«


  »Sie können mich Jack nennen.«


  »Jack. Ich heiße Jane Bentley.«


  »Angenehm, Miß Jane.«


  Sein Freund Bob schaute durch die Tür. »Willst du mit der Lady quatschen oder beim Kochen helfen?«


  Jack stand auf. »Ich bin an der Reihe mit Kochen«, sagte er entschuldigend. »Ich komme, Bob!« Er schaute Jane einen Augenblick lang an. »Haben Sie keine Angst, Miß Jane! Sie sind hier sicher.«


  Er ging hinaus, und sie schlief ein. Als sie die Augen wieder öffnete, saß er am Rand des Bettes und hielt eine Schüssel und einen Löffel in den Händen. Der Raum war voll von dem Geruch gekochten Fleisches.


  »Vielleicht wollen Sie etwas Eintopf«, sagte er und reichte die Schüssel. »Er ist gut.«


  Sie seufzte. Ihr ganzer Körper schien wie aus Blei. »Ich bin zu müde, um zu essen«, sagte sie. »Vielleicht später.«


  »Ich will Ihnen helfen.« Er richtete sie mit einem zusätzlichen Kissen auf und fütterte sie, Löffel für Löffel, bis sich der Inhalt der Schüssel in ihrem Magen befand. »Ich weiß, das wird Ihnen guttun«, sagte er.


  Sie lächelte. »Es schmeckt sehr gut.«


  »Der Koch dankt Ihnen, Ma'am. Nichts bringt das Blut zurück so gut wie rotes Fleisch. Sie werden sehr bald wieder aufstehen können.«


  »Das hoffe ich.«


  »Ruhen Sie sich jetzt noch ein wenig aus, Ma'am. Eine Nacht gut durchzuschlafen, wirkt wie ein Wunder. Falls Sie etwas wünschen, zögern Sie nicht, uns zu rufen. Bob und ich sind im anderen Zimmer.«


  »Danke«, flüsterte sie.


  Als er gegangen war, wandte sie das Gesicht dem kleinen Fenster zu, durch das sie den roten Schein der untergehenden Sonne an der Schluchtwand sehen konnte. Nur ein kurzer Moment schien vergangen zu sein, als das Morgenlicht wieder auftauchte, von dessen Helligkeit ihre verklebten Augen geblendet wurden. Sie hob eine Hand, um sich den Schlaf aus den Augen zu reiben, und war verwundert über die Leichtigkeit der Bewegung. Sie bog die Finger – sie waren noch schwach, aber es war nicht diese lähmende Schwäche wie zuvor.


  Die Tür öffnete sich, und Jack trat ein mit einer Schüssel Eintopf. »Es tut mir leid, daß wir Ihnen kein anständiges Frühstück servieren können, Miß Jane«, sagte er, »aber wir haben seit mehreren Monaten weder Speck noch Hennen, die Eier legen können.« Er setzte sich aufs Bett und sah ihr beim Essen zu. »Sehen Sie, Sie kommen wieder zu Kräften, genau wie ich gesagt habe. In aller Kürze werden Sie wieder ganz die alte sein.«


  Sie lächelte. »Ich fühle mich wirklich schon wesentlich besser heute.«


  Er nahm die leere Schüssel und setzte sie auf den Boden. »Wissen Sie, wir sind alle recht neugierig, was Sie betrifft, Ma'am. Was haben Sie nur draußen allein in der Wüste gemacht? Sie sind nicht aus dieser Gegend, das wissen wir.«


  »Nein, das bin ich nicht«, sagte sie und legte sich in aller Schnelle eine Lüge zurecht. »Ich bin aus dem Osten. Von Baltimore.«


  »Baltimore?«


  »Ich arbeite für die Baltimore Sun. Das ist eine Tageszeitung. Ich bin hier in den Westen gekommen, um eine Artikelserie über örtliche Helden zu schreiben.«


  »Helden? Hier werden Sie ein paar tüchtige Helden finden.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin verwundert, Ma'am. Wahrhaft verwundert. Für jemanden aus dem Osten ist dies ein recht rauhes Land. Besonders für eine Frau.«


  »Das habe ich auch festgestellt. Mein Pferd schreckte vor einer Klapperschlange und warf mich ab. Ich glaube nicht, daß es tatsächlich gebissen wurde, aber es rannte davon, bevor ich mich wieder aufrappeln konnte.«


  »Wohin wollten Sie, Ma'am? Und woher kamen Sie? Ich weiß nicht, wie lange Sie bereits unterwegs waren, aber Sie machten den Eindruck, als ob Sie nirgendwohin wollten.«


  »Tja, ich hatte eine Karte«, sagte sie. Und dann zuckte sie mit den Schultern. »Aber ich glaube, daß ich mich schon recht früh verirrt habe. Ich habe keine Ahnung, wo ich mich jetzt befinde.« Sie lächelte ihm zu. »Ich muß allerdings doch irgendwohin unterwegs gewesen sein, sonst hätten Sie mich nicht gefunden.«


  »Wir waren auf dem Weg hierher, aber zu dem Lager führt kein bestimmter Weg. Er wäre mit Sicherheit nicht auf Ihrer Karte verzeichnet gewesen.« Einen Moment lang starrte er sie an, dann kicherte er und sagte: »Die Baltimore Sun. Das ist doch ein starkes Stück.«


  »Nun, da Sie alles über mich wissen«, sagte sie, »was ist mit Ihnen?«


  »Oh, nichts, was so interessant wäre wie Sie, Miß Jane! Wir sind Goldsucher. Hier gibt es alte Minen, wissen Sie? Zuerst schürften dort Indianer und nach ihnen Spanier. Wir suchen auch nach Gold, aber bisher haben wir nichts gefunden.«


  Sie schaute in seine hellblauen Augen und wußte, daß diese Geschichte gelogen war, eine Tarnung für etwas anderes, und sie fragte sich, ob er das gleiche von ihrer Geschichte dachte. »Halte ich Sie von der Arbeit ab?« fragte sie. »Ich will Ihnen nicht ungelegen sein.«


  »Nein, Ma'am, das sind Sie nicht. Wenn ich nicht arbeiten will, brauche ich es nicht. Ich bin genauso froh, hier mit Ihnen die Zeit zu vertreiben.«


  »Sind alle anderen fort?«


  »Nein.« Er winkte nachlässig mit der Hand. »Ich vermute, heute ist kein Arbeitstag. Jedenfalls kein Tag für Minenarbeit. Sie bessern ein paar Sachen aus – Sättel und Geschirr. Das muß auch mal gemacht werden.«


  »Die Männer bleiben doch nicht wegen mir, oder?«


  »O nein, Ma'am, glauben Sie nur das nicht!«


  »Ich will keinem zur Last fallen. Ich weiß, daß es mir sehr bald wieder besser geht.«


  »Natürlich. Und in ein paar Tagen werden wir Sie zur Postkutschenstation begleiten und nach Tucson schicken. Von dort aus erreichen Sie jeden Ort, wo immer Sie auch hinwollen – um nach Ihren Helden zu suchen.«


  Sie nickte. »Ich bin Ihnen sehr dankbar.« Sie erkannte plötzlich, welche Wahrheit hinter seiner Lüge stand. Sie suchten nach Gold und Silber, das stimmte schon, aber sie fanden es in den Postkutschen von Wells Fargo. Den anderen war dies zuzutrauen – gefährliche Männer in einem gefährlichen Landstrich. Aber Jack schien für einen Gesetzesbrecher zu jung, frisch und unschuldig.


  Die kurze Stille, die über sie hereinbrach, schien ihm unbequem zu sein. Er stand auf. »Kann ich Ihnen etwas bringen? Noch etwas Eintopf vielleicht? Es ist noch genug da.«


  »Nein, vielen Dank. Aber Sie könnten mir Ihren Arm anbieten; ich möchte aufstehen.«


  »Sind Sie sicher, daß Sie genug Kraft dazu haben?«


  »Ich weiß nicht. Nicht, bevor ich es versuche, oder?« Sie streckte beide Hände nach ihm aus; er hielt sie mit festem Griff. Sie stand, doch ihre Knie wankten. »Ich muß gestern weit gelaufen sein. So wie sich meine Muskeln anfühlen, waren es tausend Meilen.«


  »Vorsichtig!« sagte er.


  »Ich könnte ein Paar Krücken gebrauchen. Für den Augenblick müssen Sie herhalten.« Sie machte einen Schritt und dann einen zweiten. Sie schwankte.


  »Vorsichtig!« sagte er und ließ ihre Hände los, um einen Arm stützend um ihre Schulter zu legen. »Lassen Sie sich Zeit!«


  »Ich komme mir so dumm vor.« Sie lehnte sich an ihn. »So hilflos. Daran bin ich nicht gewöhnt.«


  »Warten Sie noch etwas, Miß Jane. Seien Sie nicht so ungeduldig.«


  Sie schaute ihm ins Gesicht. »Ich fürchte, ich habe alles andere als Geduld.« Sie führte eine Hand zu seinem Nacken und preßte seinen Kopf ihren Lippen entgegen. Es war ein kurzer Kuß, nur ein federleichtes Berühren der Lippen, und er war es, der ihm ein Ende setzte.


  »Sie müssen sehr müde sein«, sagte er.


  Sie ruhte mit dem Kopf an seiner Schulter und nickte.


  »Vielleicht legen Sie sich besser wieder hin.« Er hob sie mit Leichtigkeit und trug sie die zwei Schritte zum Bett. Sie hielt ihn fest umschlungen, aber er löste sich sanft aus ihren Armen. Er lächelte zögernd, dann küßte er ihre Stirn. »Da gibt es ein paar Dinge, die ich zu erledigen habe. Machen Sie sich keine Sorgen, während ich fort bin.«


  »Müssen Sie gehen?« murmelte sie.


  »Ja.«


  »Werden Sie lange fort sein?«


  »Nein, nicht lange.« Er wandte sich der Tür zu. »Es wird Ihnen schon gutgehen.«


  Als er gegangen war, drehte sie das Gesicht dem Fenster zu. Aber da war nichts zu sehen, außer dem Schatten auf der Schluchtwand. Sie schloß für einen Moment die Augen, und als sie sie wieder öffnete, hatte das Fenster dreifach an Größe zugenommen und blaue Gardinen erhalten. Zehn Minuten bevor der Wecker losgehen sollte, war sie aufgewacht.


  Unter der Dusche versuchte sie sich daran zu erinnern, wo sie Jack schon einmal gesehen hatte. Er war kein Filmstar, kein Kollege und auch kein Nachbar, da war sie sich sicher. Jemand, den sie im Zug getroffen hatte? Auf dem Weg zur Arbeit suchte sie nach seinem Gesicht, beobachtete die Menschen im Zug, auf den Straßen, im Aufzug und in den Fluren, aber sie konnte ihn nicht finden. Obwohl sie sich ihn so deutlich und klar vorstellen konnte wie ihren Kollegen vom Nebenbüro, war sie nicht in der Lage, seine Identität festzustellen, auch nicht als Zusammensetzung aus mehreren Personen.


  Der Arbeitstag flog vorbei mit seinen üblichen Anforderungen, die Jane mit ihrer Kompetenz wie üblich erfüllte. Aber in ihrem Hinterkopf wartete stundenlang die brennende Wüste. Als sie sich am Abend zum Schlafen hinlegte, versuchte sie sich in allen Einzelheiten an die vergangene Nacht zu erinnern – die Schlucht, die windschiefen Hütten und Jack. Vor allem Jack.


  Der Matratze wurde sie zuerst gewahr; sie war fester als ihre eigene. Dann tauchte der kleine Raum vor ihren Augen auf. Das Licht vor dem Fenster war rötlich – Sonnenuntergang. Sie setzte sich im Bett auf und streckte die Muskeln. Sie fühlte sich wohl und stark. Sie stand auf und ging ohne Schwierigkeiten ein paar Schritte. Sie griff nach dem Stahlrahmen des Bettes und versuchte, ihn mit den Fingern einzudrücken, doch es gelang ihr nicht. So stark sie auch war, stark wie ein gewöhnlicher Mensch, ihre Kraft war noch nicht voll wiederhergestellt. Würde sie es je? Wie machtvoll war ein Blitz?


  Hinter ihr öffnete sich die Tür. Sie drehte sich ruckartig um und sah Jack eintreten. Groß und schlank war er, und er bewegte sich mit der leichten Anmut eines Tänzers. Nach drei Schritten blieb er stehen und schaute sie aufmerksam an. Sein Gesichtsausdruck war – argwöhnisch? Dann lächelte er ein wenig. »Sie fühlen sich jetzt bestimmt besser!«


  »Das tue ich.«


  Er schloß die Tür hinter sich. »Ich möchte mit Ihnen sprechen«, sagte er. »Setzen Sie sich.«


  Sie setzte sich aufs Bett und klopfte mit der Hand auf den Platz neben ihr. »Setzen Sie sich zu mir.«


  Er ignorierte die Einladung und stellte sich vor sie, außer Reichweite. Er faltete die Hände über der Brust zusammen. »Jane Bentley«, sagte er, »wer sind Sie?«


  Sie krauste die Stirn. »Haben wir das nicht schon durchgespielt?«


  »Ich glaube nicht. Ich denke, diese Baltimore Sun-Geschichte ist nichts als eine Erfindung von Ihnen.«


  »So wie Ihr Suchen nach Gold und Silber?«


  Er zog die Brauen zusammen. »Was wollen Sie hier?«


  Sie lehnte sich zurück und stützte sich mit den Armen ab. »Was vermuten Sie, Jack?«


  Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Hören Sie zu, Miß Jane – da draußen sind vierzehn bewaffnete Männer, und die wundern sich, warum eine einzelne Frau so dicht an dem Lager vorbeiwandert.«


  »Aber das habe ich Ihnen doch bereits gesagt.«


  »Oh, ich weiß, was Sie mir gesagt haben. Aber das heißt nicht, daß die Männer daran glauben.«


  »Glauben Sie es?«


  Er ließ die Hände fallen. »Nein.«


  »Warum also bin ich Ihrer Meinung nach hier?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich das nur wüßte, Ma'am! Ich weiß nur, daß man Ihnen wahrscheinlich eine Kugel verpaßt.«


  »Ihr seid wohl eine recht empfindliche Truppe, wie? Haben Sie die Angewohnheit, unbewaffnete Frauen zu töten?«


  »Unbewaffnete Frauen haben nicht die Angewohnheit, uns zu suchen.«


  »Ich habe nicht nach Ihnen gesucht, Jack.« Sie lächelte. »Aber da ich Sie nun einmal gefunden habe, möchte ich nicht verhehlen, daß ich darüber froh bin.«


  Er wandte sich scharf von ihr ab, sein Rücken straffte sich. »Ich versuche, Ihnen zu helfen, Miß Jane«, sagte er mit leiser Stimme. »Falls ich einen Grund dafür habe.«


  Sie stellte sich hinter ihn und fuhr mit einer Hand sein Rückgrat bis zum Nacken hinauf. Sie streichelte seine Haut unter dem Haaransatz. »Ich bin wirklich verwundert, daß so etwas Schwaches wie ich vierzehn bewaffnete Männer verängstigen kann. Oder sind Sie es, der Angst hat, Jack?«


  Er drehte sich langsam um, und sein Gesicht war sehr bleich, die leuchtenden Augen übergroß. Er ergriff ihre Schultern mit beiden Händen, und seine Finger gruben sich so fest in ihr Fleisch, daß es einer gewöhnlichen Frau weh getan hätte. »Ja«, sagte er sanft, »ich habe Angst.«


  »Oh, das brauchen Sie nicht«, flüsterte sie und streckte die Hand nach ihm aus.


  Er wandte den Kopf ab und stieß sie von sich. »Ich kann Sie nicht beschützen, wenn ich nicht weiß, wer Sie sind.«


  »Ich bin nur das, wonach ich aussehe.«


  »Dann«, sagte er, »... wonach sehen Sie aus?« Er ließ die Arme hängen und formte die Hände zu Fäusten. »Ich wünschte, ich wäre mir darüber im klaren.« Er starrte sie lange an. »Ich glaube nicht, daß ich jemals eine Person wie Sie getroffen habe«, sagte er schließlich.


  Sie lächelte. »Das hoffe ich.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir spielen ein Spiel, wissen Sie. Wissen Sie das?«


  »Alles ist ein Spiel, Jack, nicht wahr?«


  »Ich wollte, Sie gäben mir eine offenere Antwort.«


  »Das habe ich.«


  Er griff zur Türklinke. »Ich sehe Sie morgen; vielleicht verstehen wir uns dann besser.«


  »Das können wir auch jetzt.«


  »Das könnten wir, aber ich muß erst nachdenken. Es ist alles nicht so einfach, Miß Jane.«


  »Es täte mir leid, wenn ich alles für Sie verkomplizierte. Das war nicht in meiner Absicht, glauben Sie mir.«


  Er nickte und ging hinaus.


  Sie legte sich aufs Bett und wartete, während es draußen dunkler wurde. Sie dachte an sein fein gemeißeltes Gesicht, an die Muskeln, die sie unter seinem Flanellhemd fühlte, und an die Wärme, die von seinem Fleisch auszustrahlen schien. Aber als sich bei völliger Dunkelheit die Schlafzimmertür öffnete, war es ein anderer, der zu ihr kam, sich über sie stellte und nach Alkohol stank. Im Mondschein, das von der Schluchtwand reflektierte, erkannte sie Bob, Jacks Hausgenosse. Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, aber er preßte eine harte Handfläche über ihr Gesicht. Er warf sich mit erdrückendem Gewicht auf sie und fingerte am Bund ihrer Jeans. Mit beiden Händen griff sie nach seinem Handgelenk und versuchte sich aufzubäumen, aber sie war zu schwach, um sich von dem schwieligen Knebel seiner Arme zu befreien. Aber es gelang ihr, mit ihm vom Bett zu rollen. Mit einem dumpfen Schlag landeten sie auf dem Boden, Jane zuoberst. Es schien, daß sie nur noch aus Ellbogen, Knien und Wut bestand. Er lachte und warf sie auf die Seite, so daß ihr Kopf auf dem Boden aufschlug. Blitz! dachte sie, als der Raum vor ihren Augen kreiste.


  Und dann hörte sie Jacks Stimme. Er fluchte, und seine Hände rissen Bob von ihr und schleuderten ihn durch den Raum. Sie kämpften, groß gegen kurz, nüchtern gegen betrunken, einen Kampf, der von Stöhnen und knirschenden Knochen und Zähnen und Knorpeln begleitet wurde. Sieger wurde der Jüngere und Leichtere, der Bob aus der Hütte warf.


  Er kniete neben Jane. »Hat er Sie verletzt?«


  Sie blinzelte mit den Augen und versuchte, sie scharf auf ihn einzustellen. Es war wieder ruhig im Zimmer. »Nur ein paar blaue Flecken«, sagte sie, »und eine Beule am Kopf.«


  »Verdammt!« Er hob sie vorsichtig aufs Bett und senkte sachte ihren Kopf aufs Kissen. »Das hätte ich ahnen müssen. Ich hätte ihn rauswerfen sollen, als wir Sie herbrachten.«


  »Er war Ihr Freund, oder? Sie können doch keinen Freund hinauswerfen.«


  »Wir arbeiten zusammen. Freund ist zuviel gesagt. Aber Frauen machen einen Mann absonderlich.«


  Sie lächelte schwach. »Ich glaube, Sie haben recht. Doch umgekehrt gilt das gleiche.«


  »Sie sagen, Sie haben sich den Kopf gestoßen – soll ich Ihnen einen kalten Umschlag machen?«


  »Wo wollen Sie hier einen kalten Umschlag auftreiben?«


  »Am Fuß der Schlucht ist eine Quelle.« Er richtete sich auf, aber bevor er einen Schritt machen konnte, hielt sie ihn am Arm fest.


  »Nein, gehen Sie nicht. Es tut nicht weh.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja. Es ist halb so schlimm. Bitte bleiben Sie.«


  Er setzte sich an den Rand des Bettes und tätschelte die Hand, die ihn hielt. »Fürchten Sie sich?«


  Sie schaute ihn lange an. Bei Mondschein war sein Gesicht leuchtend. Eine Locke seines bleichen Haars fiel ihm über die Augen. Ja, es war ein schönes Gesicht; das Wort hübsch wäre unangemessen gewesen. »Wir haben beide vor etwas Angst«, sagte sie.


  »Sie können die Tür von innen verriegeln.«


  »Das wäre kein Hindernis für jemanden, der wirklich hereinkommen wollte.«


  »Ich glaube, darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Die anderen werden Bob nicht zurückkommen lassen – sie sind vor Eifersucht wütend, weil er etwas versucht hat, was sie sich gegenseitig verboten haben.«


  »Sie haben gemeinsam beschlossen, mich nicht zu vergewaltigen?«


  »Das wäre eine schlechte Gastfreundlichkeit, zuerst Ihr Leben zu retten, um Sie dann zu vergewaltigen, oder?«


  »Nun, Bob hat es nicht so gesehen.«


  »Er hat getrunken, und er wohnt hier in der Hütte, zu nahe bei Ihnen.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Ich hätte das vorhersehen müssen.«


  Jane fuhr mit den Fingern in seinen Ärmel. »Und was ist mit Ihnen? Sie sitzen direkt neben mir. Sind die anderen nicht eifersüchtig auf Sie?«


  »Ich tue nichts, worauf die Männer eifersüchtig sein könnten.«


  »Nein, das ist wahr.« Sie glitt mit den Fingern seinen Arm entlang. »Allerdings nicht aus Mangel an Ermutigung.«


  Er blickte auf ihre Hand. »Alle wissen, daß sie jederzeit hier hereinkommen können.«


  »Nun ... das würde der Sache einen besonderen ... Reiz geben.«


  Er löste sich von ihr und stand auf. »Wer sind Sie?« flüsterte er. »Sagen Sie die Wahrheit. Ich muß es wissen.«


  Sie schaute ihn an und war verwundert über die plötzliche Härte in seiner Stimme. »Wie oft wollen Sie mich das noch fragen? Sie glauben mir kein Wort, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich wünschte, es gäbe nur einen Anhaltspunkt.«


  Sie stützte sich mit einem Ellbogen ab. »Mein Name ist Jane Bentley, und ich bin aus dem Osten. Allerdings arbeite ich nicht für die Baltimore Sun.«


  »Wo im Osten?«


  Sie spürte einen plötzlichen Drang zur Wahrheit. »Chicago.«


  Eine lange, spannungsgeladene Stille stand zwischen ihnen. Er war es, der ihr schließlich ein Ende machte. »Chicago. Sind Sie jemand von Pinkerton's?«


  »Pinkerton's?«


  »In dieser Gegend gibt es Männer, die auf deren Wunschliste stehen.«


  »Pinkerton's. Sie meinen die Detektivagentur?«


  »Ich wußte nicht, daß die Frauen losschicken, aber warum nicht.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin keine Pinkerton-Agentin. Ich nicht.« Sie ließ sich zurück aufs Kissen fallen. »Ist man hinter Ihnen her?«


  »Nein.« Er schloß die Hände auf dem Rücken zusammen. »Sehen Sie, Ma'am, ich weiß, ich plage Sie damit, aber es ist wichtig. Man kann sagen, es ist eine Sache um Leben und Tod.« Er starrte sie an. »Wenn ich nicht weiß, wer Sie sind, kann ich Sie nicht schützen.«


  »Ich dachte, ich sei hier sicher.«


  Er nickte. »Für den Augenblick sind Sie sicher. Aber verstehen Sie: Morgen kommt eine Postkutsche hier vorbei, die fahrplanmäßige Kutsche nach Tucson, und da sind noch ein paar Fragen offen, nämlich, ob wir Sie in die Kutsche stecken oder die Kutsche ausrauben.«


  »Oder beides«, sagte sie.


  »Oder beides. In dem Fall sind Sie in Gefahr.« Er ging der Länge nach durch den Raum, einmal, zweimal. »Sie sind sehr gefaßt angesichts dieser Neuigkeiten. Sie sind nicht einmal überrascht.«


  Sie lachte in sich hinein. »Ich wüßte nicht, was Sie sonst hier draußen täten.«


  »Und Sie sagten, Sie seien nicht von Pinkerton's.«


  »Ich bin von niemandem, Jack. Ich bin hier durch Zufall hineingeschlittert, glauben Sie mir doch!« Sie lächelte über die Wahl ihrer Worte. »Ich bin lediglich eine unschuldige Zuschauerin.«


  Er blickte einmal kurz zur Tür, dann kniete er dicht neben ihr nieder. »Hören Sie zu, Miß Jane«, sagte er mit sehr leiser Stimme. »Ich bin kein unschuldiger Zuschauer, und ich bin kein Gesetzesbrecher. Ich bin ein Arizona Ranger und möchte dieser Bande den Garaus machen. Ich werde Sie schützen, so gut es geht. Aber das heißt, daß Sie mit mir zusammenarbeiten und tun müssen, was ich Ihnen sage.«


  Sie schaute ihm in die Augen. »Sprechen Sie im Ernst?«


  »Völlig.«


  Sie berührte tröstend seine Schulter, besorgt über das, was sie in seinem Gesicht sah, obwohl sie den Ausdruck nicht genau deuten konnte. »Wer oder was Sie auch immer sind, es gibt Dinge über mich, die ich Ihnen nicht erzählen kann, und das müssen Sie akzeptieren. Aber ich komme von keiner Detektei, soviel kann ich Ihnen sagen. Auch bin ich keine Art von Gesetzesbrecher. Ich bin rein aus Zufall hier. Und wenn Sie wollen, daß ich mit Ihnen zusammenarbeite, so werde ich es tun. Allerdings werde ich nicht dabei helfen, die Postkutsche auszurauben.«


  »Das erwarte ich auch nicht von Ihnen. Wie geht's Ihrem Kopf?«


  »Der ist in Ordnung.«


  »Glauben Sie, Sie können reiten?«


  Sie richtete sich auf. »Jetzt?«


  Er nickte.


  »Sicher.«


  »Dann sollten wir uns aufmachen.«


  »Wohin?«


  »Das verrate ich Ihnen auf dem Weg.«


  Er kannte eine Felsspalte, die die Schluchtwand durchlief und von den Vorposten nicht überwacht werden konnte. Es war ein steiler, schwerer Anstieg, für Pferde unmöglich zu begehen. Auf dem oberen Rand des Felsens warteten zwei Pferde. Er half ihr in den Sattel.


  »Okay!« sagte sie und ergriff mit leichter Hand die Zügel. »In welche Richtung jetzt?«


  »Zur Postkutschenstation nördlich von hier. Wir müssen die Kutsche erreichen, bevor sie in der Dämmerung die Station verläßt. Wir werden von dort nach Fort Huachuca telegrafieren, um einen Begleitschutz anzufordern.«


  »Sie wollen zur Sache kommen, hmmm?«


  »Es ist höchste Zeit. Vielleicht schon zu spät. Der Ritt geht über vierzig Meilen – trauen Sie sich das zu?«


  »Ich schaffe es schon.«


  Die Wüste lag im kühlen Mondlicht. Wie Geisterwachen erhoben sich die Kakteen und warfen schwache Schatten auf den Weg. Die Pferde waren frisch und schnell. Die Meilen flogen unter ihren Hufen dahin. Es war noch dunkel, als sie zur Station kamen und dem Kutscher zuwinkten, der gerade sein Gespann tränkte. Der Stationsvorsteher kam auf ihr Rufen heraus, gefolgt von den Passagieren. Letztere waren verärgert, als Jack (sich auf seine Autorität als Ranger berufend) erklärte, daß sie zurückzubleiben hätten. Aber als sie von der Gefahr hörten, gaben sie nach. Der Stationsvorsteher telegrafierte zum Fort und berichtete anschließend, daß die Soldaten unverzüglich auf den Weg geschickt wurden. Die Kutsche würde nicht vor Ankunft der Soldaten kurz nach Sonnenaufgang die Station verlassen.


  »Werden Ihre Freunde nicht argwöhnisch, wenn sich die Kutsche verspätet?« fragte Jane.


  Jack schüttelte den Kopf. »Kutschen sind selten pünktlich. Unterwegs kann zu viel passieren. Unerwartete Verzögerungen, Pannen oder Indianerzwischenfälle. Vielleicht ist sogar Geronimo wieder scharf auf Yankee-Gold und kommt persönlich von Mexiko herüber.«


  Sie saßen auf einer Bank vor der Station, blickten der aufgehenden Sonne entgegen und beobachteten die Staubwolke am Horizont, die von den Pferden der Soldaten stammen mußte.


  »Sie werden hier in Sicherheit sein«, sagte er zu ihr. »Sie nehmen die nächste Kutsche nach Tucson und vergessen am besten den ganzen Vorfall. Fahren Sie fort mit dem, was Sie hergebracht hat, was auch immer es sein mag!«


  Sie hatte die Füße gegen das Geländer gestützt, an dem ihre Pferde festgebunden waren. Sie schaute ihn lange an, während er nach Osten blickte. »Und was werden Sie tun? Wohin werden Sie gehen?«


  »Zurück zu meinen zukünftigen Gefangenen.«


  »Reiten Sie mit der Kavallerie?«


  »Nicht ganz«, sagte er. »Ich werde mit einigen Männern die Kutsche besteigen. Sie werden sich in Decken hüllen, damit ihre Uniform nicht gesehen wird. Der Rest folgt in sicherem Abstand.«


  Sie legte die Stirn in Falten. »Ist das nicht zu gefährlich? Ich meine, die Ganoven werden überrascht sein, wenn sie Sie in der Kutsche sehen. Glauben Sie nicht, daß Sie zuerst schießen und die Fragen später stellen könnten?«


  »Die Soldaten und ich werden bewaffnet sein.«


  »Und in der Minderzahl. Es sei denn, Sie quetschen mehr Soldaten in die Kutsche, als ich mir vorstellen kann.«


  »Wir brauchen nur die Bande aufzuhalten, bis die Verstärkung nachrückt. Dazu haben wir genug Gewehre.«


  Sie ließ die Füße auf den Boden fallen und erhob sich. »Für mich klingt Ihr Plan so, als versuchten Sie, sich umzubringen. Ich habe noch nie von einem Mann gehört, der nicht einen hinterlistigen Schurken mehr haßte als eine Klapperschlange. Und ich habe das Gefühl, daß zumindest Bob nichts lieber täte, als Sie über den Haufen zu schießen.«


  »Um dabei das gleiche für sich zu riskieren?«


  »Menschen denken nicht immer so weit voraus.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich meine, der Plan stinkt. Warum schicken Sie nicht einfach die Kutsche in Begleitung der Kavallerie durch die Wüste?«


  »Dieser Art Kutsche würden sich die Schurken nicht nähern.«


  »Na, dann bleibt sie doch unbehelligt.«


  »Schön. Aber was ist mit der nächsten? Die Kavallerie kann nicht jede Kutsche durch dieses Gebiet begleiten.«


  »Hören Sie zu«, sagte sie und lehnte sich ihm entgegen. »Lassen Sie diesen Plan fallen. Ich würde Sie gern näher kennenlernen, und ich habe das Gefühl, das geht nicht, wenn Sie tot sind.«


  Er tätschelte ihren Arm. »Seien Sie unbesorgt!«


  Sie richtete sich auf, wandte sich von ihm ab und griff mit beiden Händen ans Geländer. »Sie sind zu jung, um so etwas zu tun. Ist Ihnen das schon einmal gesagt worden? Sie sind zu jung für einen Arizona Ranger.« Sie blickte über die Schulter auf ihn zurück. »Sie werfen Ihre Zukunft fort, Jack. Das ganze Geld in der Kutsche ist das nicht wert.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Als Billy the Kid in meinem Alter war, hatte er bereits zwanzig Männer erschossen.«


  »Wie alt sind Sie?«


  »Zwanzig.«


  »Verdammt!« sagte sie.


  »Es gibt Männer vom Gesetz, die sind jünger als ich.«


  »Die sind genauso verrückt.« Ihre Hände krallten sich fester um das Geländer, und plötzlich hörte sie, wie das Holz zersplitterte. Sie starrte nach unten und sah, daß ihre Hände das fein gemaserte Holz wie Teig zusammendrückten. Sie lockerte den Griff und hinterließ Fingerabdrücke – wozu eigentlich kein Mensch in der Lage sein sollte. Sie drehte sich um, ihr Körper verdeckte die Zeichen der Kraft. »Lassen Sie mich mitkommen!« sagte sie.


  Er lachte.


  »Mir ist es ernst. Ich kann schießen. Ich bin eine verdammt gute Schützin, ob Gewehr oder Pistole. Wahrscheinlich besser als die meisten Ihrer Soldaten.«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich!« antwortete er.


  »Sie sind derjenige, der sich lächerlich macht.«


  »Dann geben Sie sich damit ab, und reiten Sie nicht weiter darauf rum!« Er stand auf und deutete mit der Hand nach Osten, wo das Zwielicht den Himmel aufhellte. »Nicht mehr lange bis zum Aufbruch.« Er lächelte auf sie herab. »Wünschen Sie mir Glück!«


  »Glück? Ja, alles Glück dieser Welt. Ich möchte Sie wiedersehen. Werden Sie hierher zurückkommen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Danach geht's in Richtung Tucson, mit meinen Gefangenen. Dort wird es eine Verhandlung geben, bei der ich zugegen sein muß.«


  »Ich werde eine Weile in Tucson sein.«


  »Dann werden wir uns vielleicht dort wiedertreffen.« Er schaute an ihr vorbei, nach Osten. »Da kommt die Truppe.«


  Sie faßte ihn an den Schultern. »Ich will Sie wiedersehen«, sagte sie. Und dann schloß sie die Arme um seinen Hals und küßte ihn so fest, daß ihre Zähne aneinandermahlten. Er machte sich von ihr los und hielt sie für einen Moment nahe an sich gedrückt. Sie fühlte, wie sein Herz anfing, schneller zu schlagen, bis es fast so rasend pochte wie ihr eigenes. Als sie sich schließlich voneinander trennten, flüsterte sie: »Vergessen Sie mich nicht, Jack!«


  »Nein«, sagte er. »Das werde ich nicht.« Darauf wandte er sich der Kutsche zu und betrat sie in dem Moment, als die Soldaten ankamen.


  Sie blickte der davonschaukelnden Kutsche nach, während die Passagiere hinter ihr durcheinanderredeten und der Stationsvorsteher mit den Händen an den Hüften dastand und den Kopf schüttelte. Er hielt auch nicht viel von dem Plan. Als die Postkutsche hinter einer Staubwolke verschwand, ging Jane in den Hinterhof der Station, wo sie sich hinter einem hohen Kaktus vor den Augen der anderen verbarg. Hier war sie sich zum ersten Mal, seit der Blitz in sie einschlug, ihrer wieder sicher. Sie schwang sich hoch in die Lüfte.


  Sie wußte, hoch oben über der Wüste mußte man sie für einen Vogel halten. Die Postkutsche, deren Fahrt sie folgte, erschien ihr wie eine Maus, die zwischen dem winzigen Steppengewächs dahinkroch. Die Soldaten, die in einiger Entfernung folgten, glichen Ameisen.


  Sie segelte durch das wolkenlose Tageslicht, wesentlich langsamer als gewöhnlich, um sich der Geschwindigkeit der Postkutsche anzupassen. Unter ihr lag die Wüste wie eine Landkarte ausgebreitet, der Horizont erstreckte sich für sie unvergleichlich viel weiter als für die Menschen unten am Boden. Sie machte die heranrückende Bande aus, lange bevor dies irgendeiner unter ihr hätte bemerken können. Sie hörte, wie die Schurken die Kutsche begrüßten – ein schwacher Schrei, von den Wellen der Hitze zu ihr heraufgetragen. Der Kutscher hielt die Pferde an.


  Nun schlug sie zu. Sie stieg nicht herab, um sich kämpfend unter die staubige Gruppe zu mengen, sondern schleuderte Kaktusdornen wie Blitze hinunter. Sie warf sie mit perfekter Genauigkeit, und die Geschwindigkeit, die sie durch den Fall erzielten, machte sie zu tödlichen Geschossen. Wie ein Pfeilregen gingen sie auf die Schurken nieder. Männer stürzten von ihren Pferden, griffen sich an den Kopf, die Schulter, die Brust. Pulverdampf zeugte davon, daß sich Gewehrfeuer mit in den Kampf mischte. Das meiste kam aus der Kutsche. Als das Geräusch der Gewehre ihr Ohr erreichte, war es wie ein Stakkato, das zunehmend lauter wurde, während sie hoch oben schwebte, lauschte und Ausschau hielt. Die Schüsse wurden lauter und lärmten durch die saubere Wüstenluft wie das entfernte Klingeln eines Weckers.


  Benommen wachte sie auf und bemerkte, daß Schweiß sie bedeckte. Sie warf die Decken zurück. Sie dachte, weniger Decken übereinander wären angebrachter, wenn die Träume von der Wüste handelten. Unter der Dusche wusch sie den Schweiß ab, aber die Erinnerung an den Traum blieb an ihr haften. Sie erinnerte sich meistens an ihre Träume, aber dieser stand noch schärfer, noch lebendiger als gewöhnlich vor ihrem wachen Auge. Sie empfand den Traum, als wäre alles wirklich geschehen, als würde sie Jack, den jungen Arizona Ranger, wirklich kennen. An diesem Morgen, im Zug zur Arbeit, dachte sie nur an ihn. Wieder ertappte sie sich dabei, daß sie nach ihm suchte, obwohl sie wußte, daß sie ihn nicht finden konnte. Vielleicht war es ein ehemaliger Bekannter, jemand aus der Schulzeit, jemand, den sie kannte, als sie zwanzig war, was eine Ewigkeit her zu sein schien. Am selben Abend, nach der Arbeit, holte sie die alten Fotos von der High School und dem College hervor und suchte nach ihm. Obwohl sie viele ähnliche Gesichter wiederfand, Gesichter, die sie seit Jahren nicht mehr gesehen oder an die sie ebenso lange nicht mehr gedacht hatte – sein Gesicht war nicht darunter.


  Sie dachte an Tucson, während sie in aller Ruhe zu Abend aß. Nie war sie in Tucson gewesen; nur durch Filme und Bücher kannte sie die Stadt. Sie war ein Teil des Westens, so wie Dodge, Amarillo und Carson City. Sie konnte nicht einmal genau sagen, wo Tucson lag. Die moderne Stadt unterschied sich wahrscheinlich völlig von der geträumten.


  Als sie zu Bett ging, dachte sie noch immer an Tucson, eine Stadt mitten in der Wüste, mit Ladenfronten aus Holz, Bretterhäusern und Wüstengewächsen, die durch die Straßen geweht würden. Sie dachte an Pferde, die vor den Saloons festgebunden waren, an Läden, in denen man alles kaufen konnte, an Hufschmieden. Sie stellte sich ungepflasterte, staubige Straßen und Kerosinlampen vor, Männer in Stetsons mit Sporen an den Stiefeln und Frauen mit Häubchen und langen Ginghamkleidern.


  Sie dachte an Jack.


  Sie stand am Fenster und betrachtete die Wüstensonne, die hinter dem General Store unterging. Im gleichen Blickfeld lag das Haus seiner Eltern, umgeben von einem weißen Holzzaun. Seit acht Jahren nun lebte sie Tür an Tür mit ihnen.


  Vor sechzehn Jahren hatte ihr Herz seinen stummen Geburtsschrei vernommen. Von dem Augenblick an wußte sie, daß einer, der so war wie sie, auf die Welt gekommen war, der einzige, der so war wie sie. Aber damals war sie noch ein Kind; sie mußte erst erwachsen werden, um die lange Suche nach ihm aufnehmen zu können. Im Alter von zwanzig Jahren kam sie schließlich nach Tucson. Er war gerade acht. Sie erkannte ihn auf der Straße, ein staubiger kleiner Junge spielte mit anderen staubigen Kindern. Sie erkannte ihn, und sie kaufte das Nachbarhaus. Die Leute aus der Stadt wunderten sich darüber, daß sich eine so junge Frau wie sie ein Haus leisten konnte. Aber Geld hatte für sie nie eine Rolle gespielt, denn sie hatte die Gabe, ins Meer zu tauchen und die versunkenen Schätze der Vergangenheit zurückzuholen, um sie zu verkaufen. Geld war das geringste ihrer Probleme.


  Sie beobachtete, wie er wuchs, spielte, lernte und sich selbst entdeckte. Sie sah, wie er von einer hohen Eiche fiel – ein Fall, bei dem sich normale Kinder alle Knochen gebrochen hätten, aber er lief davon, ohne zu hinken. Als Nachbar hatte sie oft auf ihn aufpassen dürfen, wenn seine Eltern arbeiten mußten. Sie nutzte diese Zeit, indem sie ihm mit Hilfe von Büchern eine Welt vorstellte, die er noch nicht kannte. Sie hütete ihn wie ihren Augapfel, und als sie glaubte, die Zeit sei reif dafür, sagte sie ihm, daß sie wußte. Sie hatte gewartet, während er größer und stärker wurde. Sie hatte gewartet, und nun war er sechzehn, alt genug, und sie empfand, daß die Zeit viel zu schnell vergangen war. Zu alt, dachte sie, während sie am Fenster stand, in das der rote Schein der untergehenden Sonne leuchtete. Bald werde ich zu alt sein.


  Sie hatten Schach gespielt und saßen in leichten Sesseln, die im rechten Winkel zueinander standen. Während er über einen besonders tückischen Zug nachdachte, stand sie auf und durchquerte das Zimmer. Nun rief er sie.


  »Dein Zug!«


  Sie drehte sich zu ihm um. Er steckte die Lampe neben dem Schachbrett an, und die flackernde Flamme verwandelte sein klares, frisches Profil in ein scharfes Relief. Sein Gesicht ist schön, dachte sie, noch jugendlich weich, aber bereits mit Zeichen von Männlichkeit. Schön; das Wort hübsch war ganz und gar nicht zutreffend. Sie setzte sich wieder, schaute auf das Brett und versetzte den Läufer um drei Felder.


  Er schüttelte den Kopf. »Du hast gerade meine ganze Strategie über den Haufen geworfen.«


  »Entschuldige.«


  »Aber eigentlich war es der beste Zug, den du machen konntest.« Er blickte zu ihr auf und lächelte. Sie fühlte einen plötzlichen Schmerz in der Brust. Was wird er von mir halten? dachte sie. Er wächst so schnell auf.


  Jeder machte noch ein paar Züge. »Jetzt steckst du in der Falle«, sagte er schließlich. »Da gibt es keinen Ausweg mehr.«


  Sie fragte sich, ob es Mädchen seines Alters gab, mit denen er sich in ihrer Abwesenheit traf. Oder hatte er erkannt, daß eine gewöhnliche Frau nicht genug für ihn war?


  »Ja«, sagte sie. »Daraus wird wohl bald ein Schachmatt.« Sie versetzte den König, lehnte sich in ihrem Sessel zurück und beobachtete ihn, während er über dem Brett grübelte. Wünschte er sich lieber eine von denen – den jungen, frischen, unschuldigen? Sie schaute auf ihre Hände, auf ihre sauber gepflegten Nägel. Er ist erst sechzehn, dachte sie, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten, als der Schmerz in ihrer Brust von neuem zustach.


  »Wir sind soweit«, sagte er und machte den entscheidenden Zug. »Wie wär's mit einer Revanche?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, für heute habe ich genug Schach gespielt. Du kannst das Brett wegstellen.« Sie stand auf und reckte sich. Dann ging sie hinter seinen Sessel und setzte sich auf die Lehne, während er die elfenbeinernen Figuren in den mit Filz gefütterten Kasten legte. »Du schlägst mich zu oft in letzter Zeit«, sagte sie. »Wir sollten das Spiel wechseln.« Sie ließ die Hand über die Polsterung gleiten, bis sie auf seiner Schulter zur Ruhe kam. Nach einer Weile begann sie, seine Halsmuskeln zu massieren.


  »Das ist gut«, sagte er.


  »So soll es sein.«


  Er verschloß den Kasten und verschob den Sessel, um zu ihr aufblicken zu können. »Jane, du kennst meine Mutter recht gut.«


  »Natürlich, nach all den Jahren.«


  »Tja ... ich glaube, da gibt's ein Problem zwischen ihr und mir.«


  »Oh?« Sie hatte nun auch die andere Hand zu Hilfe genommen, so daß beide Hände seinen Nacken massierten. Er lehnte sich zurück und ließ seinen Kopf nach hinten fallen. Aus dieser Lage schaute er sie an.


  »Sie sagt ... ich solle nicht mehr herkommen. Vor allen Dingen nicht abends. Sie sagte, das macht keinen guten Eindruck.«


  Jane blickte von oben in seine hellen Augen hinunter. »Auf wen?«


  »Alle.«


  »Auf sie, meinst du wohl.«


  Für eine Weile spitzte er die Lippen. »Ja, du hast recht.«


  »Was sagt dein Vater?«


  »Ich habe nicht mit ihm darüber gesprochen.«


  »Und du?« fragte sie. Ihre Hände fuhren über seine Wangen, hoch zu den Schläfen, die sie sanft streichelten. »Wie denkst du darüber?«


  »Ich finde ... daß ich alt genug bin, um meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Das habe ich ihr gesagt.«


  »Vermutlich hat sie das nicht gut aufgenommen.«


  »Sie sagte ... es sei dein Ruf, über den sie besorgt ist.«


  »Oh – mein Ruf!« Sie lächelte ihn an. »Tja – Übel dem, der übel denkt. Das ist das Motto des Garterordens.«


  »Jane?« Er hob eine Hand und berührte die ihre.


  »Ja, Jack?«


  »Ist wirklich alles in Ordnung mit meinen Besuchen?«


  »Natürlich. Ich bin gerne mit dir zusammen, sehr gerne.« Sie rückte von der Rückenlehne auf die gepolsterte Armlehne, ohne dabei die Hände von ihm zu nehmen. Ihre Handflächen glitten, langsam massierend, über seine Schlüsselbeine bis hin zur Knopfleiste des Hemdes. Sie konnte die festen, jungen Brustmuskeln unter dem Tuch fühlen.


  Seine Hand fuhr leicht über ihren Arm nach oben, um ihre Schulter zu streicheln. »Weiß du, Jane, ich habe keine anderen Freunde als dich. Du bist für mich ... etwas Besonderes.«


  »Ich bin froh, das zu hören. Du bist für mich auch etwas Besonderes.«


  »Ich erinnere mich daran, daß ... du mir vor langer Zeit immer einen Gutenachtkuß gegeben hast.«


  »Ja.«


  »Warum haben wir das eingestellt?«


  »Du bist älter geworden«, sagte sie. »Du fandest, daß Händeschütteln eine erwachsenere Art ist, gute Nacht zu sagen.«


  »Meine Mutter küßt mich noch immer.«


  »Ich würde dich auch küssen, falls du es zuließest.«


  »Ich lasse es zu.«


  Sie beugte sich über ihn und küßte seine Stirn, seine Nase und seine Wangen. »Aber das heißt noch nicht gute Nacht«, flüsterte sie. »Noch nicht. Es ist noch früh.« Und dann, sanft, sehr sanft, küßte sie seinen Mund.


  Er seufzte. »Verlaß mich nie, Jane!«


  »Nie«, antwortete sie.


  Seine Hand streckte sich nach oben und umfaßte ihre Brust. Sie begann heftiger zu atmen, als sie den Kontakt spürte. Er hätte seine Hand zurückgezogen, hätte sie nicht mit beiden Händen seine Hand fest gegen ihre Brust gepreßt. Mit dem freien Arm zog er sie auf seinen Schoß. Er küßte ihren Hals, ihre Wangen, ihre Lippen, und das feuchte Treffen ihrer Zungen war wie ein elektrischer Schlag, der beide durchzuckte. Sie glitten aus dem Sessel in den tiefen Teppich, der wie ein Bett darauf wartete, sie aufzunehmen. Er entkleidete sie ihrer Bluse, zog sein Hemd aus, und dann lagen sie, Fleisch an Fleisch, eng verschlungen auf dem Boden. Und irgendwie löste sich der Teppich, der Boden, das Haus, die Stadt und die Wüste in Nebel auf, und sie trieben auf einem warmen See der Dunkelheit, nur sie beide, allein im Universum, durch nichts voneinander getrennt. Da war keine Peinlichkeit zwischen ihnen, nur der wachsende Hunger und das Aufgehen und Zerschmelzen in einem Orgasmus.


  Später nahmen wieder die Konturen des Raumes an Schärfe zu, und in dem Ofen knackte ein Feuer. In ihren Armen lag Jack, er schluchzte.


  »Verlaß mich nicht, Jane!« flüsterte er.


  »Mein Liebling«, summte sie und wiegte ihn sanft, als sei er ihr Kind. »Ich werde dich nie verlassen.«


  Im Licht des Feuers leuchteten seine Augen heller denn je. »Ich liebe dich, Jane«, sagte er. »Ich werde dich immer lieben, egal was passiert.«


  »Und ich werde dich immer lieben. Ich habe dich schon immer geliebt, das weißt du – seit deinem neunten Lebensjahr.«


  Er schaute ihr ins Gesicht, sein Blick war durchbohrend – so schien es Jane – bis ins Mark. »Nein«, sagte er. »Nicht über diese lange Zeit. Du liebst mich erst jetzt, nicht wahr?«


  Sie hob eine Hand zu seinen Wangen, sie war beunruhigt über seine Worte und seine Augen. Ihre Brust schnürte sich zusammen, und Tränen drangen ihr plötzlich in die Augen. Mit unsicherer Stimme flüsterte sie: »Ja, erst jetzt.«


  Sie fühlte sein Zittern, und er begrub sein Gesicht in ihrem Nacken. »Ich habe solche Angst, daß ich dich verliere«, flüsterte er. »So lange habe ich auf dich gewartet, so lange.«


  Sie streichelte sein feines bleiches Haar. »Und ich habe auf dich gewartet. Aber jetzt sind wir zusammen. Es gibt nichts, worüber wir traurig sein müssen.«


  Das Telefon läutete. Jane seufzte. »Wahrscheinlich deine Mutter, die dich nach Hause ruft.«


  Jacks Arm legte sich fester um sie. »Geh nicht ans Telefon!«


  »Ich muß.«


  »Nein, bitte!«


  »Falls es deine Mutter ist, kann sie das Licht hier sehen. Sie weiß, daß wir da sind. Willst du, daß sie auf dumme Gedanken kommt?« Sie lächelte. »Selbst wenn sie berechtigt sind?«


  »Bitte, Jane, heb nicht ab!«


  »Ich muß.« Sie befreite einen Arm aus seiner Umarmung und tastete nach dem Telefon. Es stand direkt neben ihr. Auf dem Tisch neben ihrem Bett.


  Jack verschwand aus ihren Armen; das Feuer, der Teppich und alles andere löste sich auf. Das nachhaltige Läuten kam aus dem Wecker. Es war Morgen.


  Einen Moment lang fehlte ihr jede Orientierung. Ihre Finger krallten sich in das Bettuch. Mit einem Arm schleuderte sie den Wecker zu Boden; durch den Aufschlag verstummte sein Läuten. Sie schloß die Augen. Sie konnte fast seine Umarmung spüren, den Duft seiner Haut, den Geschmack seiner Lippen. Fast. Als sie sich schließlich aufrecht setzte, weinte sie, denn letztendlich war alles doch nur ein Traum. Sie schämte sich über diese Tränen. Sie warf die Decke zurück und rollte vom Bett. Arbeit, dachte sie. Die Arbeit wird mich von dem Traum ablenken. Wie dumm, wie schrecklich dumm, so von einem Traum eingenommen zu sein! Der Duschstrahl wusch ihr die Tränen vom Gesicht und hinterließ ein Gefühl der Kälte und Leere. Ihn gab es nicht. Er existierte nicht.


  Den ganzen Tag über war sie ungewöhnlich ruhig. Ihre Sekretärin fragte, ob sie krank sei. Sie schüttelte heftig den Kopf. Bald bemerkte es auch der Bezirksmanager. Er empfahl ihr, vorzeitig nach Hause zu gehen, damit sie sich ausruhen könne. Sie lehnte ab. Es war Freitag, und sie hatte bis zum Wochenende noch zu viel Arbeit zu erledigen. Es war schon spät, als sie an diesem Abend nach Hause ging. Sie verschwendete viel Zeit über dem Abendessen.


  Nicht, daß ich Angst hätte, schlafen zu gehen, sagte sie sich.


  Konnte sie ihn in dieser Nacht zurückbringen? Oder würde er in dem Nichts verschwinden, in das geträumte Träume zurückkehren? Sie fürchtete sich davor, dies herauszufinden. Sie sehnte sich schmerzlich nach ihm, sehnte sich nach dem Gefühl, das seine Hand auf ihrer Haut auslöste, nach seinen Lippen. Er existierte nicht einmal, aber sie sehnte sich so sehr nach ihm, daß ihr bei dem bloßen Gedanken an ihn schwindelig wurde.


  Um neun Uhr warf sie sich ins Bett. Diesmal stellte sie den Wecker nicht.


  Mit dem Schlaf kam die Wüste. Eine kalte Winternacht mit Mondlicht und Millionen eisiger Sterne lag über der Wüste. »Jack!« schrie sie, und ihre Stimme verlor sich auf der endlosen Ebene, wurde verschluckt von Luft und Sand. »Jack?« Sie glitt langsam aufwärts in die klare Dunkelheit, bis sich das Land unter ihr wie ein Samtumhang ausbreitete. »Jack!« schrie sie. »Jack, wo bist du?« Sie schaute auf zum Mond, der hoch über ihr stand. »Nimm ihn nicht fort von mir!« flehte sie. »O bitte, nimm ihn nicht fort!« Sie erschauderte vor der schwarzen Unendlichkeit von Luft und Erde. »O bitte!« flüsterte sie. »Bitte!« Sie fühlte, wie ihr Tränen aus den Augen quollen und zu Eis froren, als sie von ihrem Gesicht fielen. Diamanten aus Salzwasser fielen durch die Nacht.


  Und dann, von weit her, wie das Atmen des Windes, hörte sie ihren Namen rufen. Sie flog dem Geräusch entgegen. Die Wüste rollte unter ihr dahin, und plötzlich ragten Berge vor ihr auf. Auf dem höchsten Gipfel wartete er, rief er nach ihr und streckte die Arme nach ihr aus. Sie umarmte ihn, und sie drehten sich langsam, schwerelos, küssend, weinend.


  »Ich fürchtete, daß wir uns nie mehr wiederfänden«, flüsterte er.


  »Das darfst du nicht sagen, Liebling!« rief sie. »Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.«


  »Ich dachte, du hättest vergessen. Ich dachte, du wärst fortgegangen.«


  »Wie könnte ich dich vergessen, Liebling?«


  »Du könntest«, antwortete er und hielt sie fester als je zuvor. »Oh, ich habe so lange auf jemanden gewartet, der nicht vergißt.« Er küßte ihren Nacken, ihr Gesicht, ihre Hände. »Ich war so einsam, Jane. Die anderen waren lediglich Traumgestalten, sie kamen und gingen, aber keine war wirklich treu.« Er betastete ihr Gesicht. »Du bist treu. Ich weiß, daß du es bist. Schwör es, Jane! Schwör, daß du mich nie vergessen wirst!«


  Sie hielt sein Gesicht in ihren Händen. »Oh, mein Liebster, ich könnte dich nie vergessen. Auch ich habe gewartet.«


  Eine mit Fell ausgelegte Wiege formte sich um beide herum; von ihr wurden sie in der großen Dunkelheit des Himmels gewiegt. Sie hielten sich eng umschlossen, ihre Hände bewegten sich sanft, ohne Hast.


  »Oh, Jane«, sagte er und seine Finger strichen über ihre Wangen, »uns gehört alles; uns gehört das ganze Universum.«


  »Ja.«


  Er küßte ihren Hals. »Ich fühlte mich so elend, bevor ich dich fand. Bevor ich dich fand, durchlebte ich tausend Leben, aber keines galt mir etwas.« Er schaute ihr in die Augen, und das Mondlicht ließ seine eigenen auffunkeln. »Du weißt«, sagte er, »daß alles nur ein Traum ist?«


  Ihre Hände hielten ihn fester. »Oh, Jack, es darf nicht bloß ein Traum sein. Bitte!«


  »Jane ...«


  »Ich möchte nicht aufwachen und dich wieder verlieren.«


  »Jane, Liebste, es ist ein Traum, aber er ist dennoch wirklich. Du bist wirklich, und ich bin es auch.«


  »Ich bin wirklich«, murmelte sie gegen seinen Hals.


  »Genau wie ich«, sagte er. »Weißt du das nicht? Fühlst du das nicht?«


  Sie preßte sich fest an ihn, als versuchte sie, jeden Quadratzentimeter seiner Haut mit ihrem Körper zu bedecken. »Ich weiß nur, daß ich dich auch dann will, wenn ich aufwache.«


  »Weil es mich wirklich gibt. Siehst du das nicht ein? Ich bin nicht nur eine Traumgestalt. Ich bin aus Fleisch und Blut, genau wie du. So oft habe ich Menschen in meinen Träumen getroffen, von denen ich annahm, sie seien wirklich; aber dann verschwanden sie. So wie du, als du aus der Hütte verschwandest. Das Fenster war zu klein, um hindurchklettern zu können, und ich habe die Tür bewacht; aber du warst gegangen.«


  »Der Wecker klingelte; ich war aufgewacht.«


  »Deine Geschichte war so phantastisch, so unerwartet. ›Ich schreibe Artikel für die Baltimore Sun.‹ An so etwas hätte ich nie gedacht. Ich habe diesen Teil des Traumes nicht fabriziert; du hast ihn ausgesponnen. Ich konnte nichts von dem, was du sagtest, vorhersehen. Der Traum lief in eine Richtung, die nicht mehr unter meiner Kontrolle stand. Ich dachte ... es bedeutet, daß du einen eigenen Willen hast, daß du wirklich bist. Und dann warst du verschwunden.«


  »Ohne mein Wollen. Ich wollte dich wiedersehen.«


  »Und als ich später in den Raum ging, warst du wieder da. Zuerst war ich erschrocken, doch dann wurde mir klar, daß für dich bereits ein Tag vergangen war und daß du nun wieder schliefst. Wieder träumtest. Dich mußte es wirklich geben. Ich hatte Angst, denn ich wußte nicht, was dies zu bedeuten hatte. Ich wußte nicht, ob ich das Spiel wiederaufnehmen oder abbrechen sollte, um deine wahre Identität herauszufinden. Ich habe im Kontext des Traumes versucht zu erfahren ... wer du bist, was du bist. Aber als du mir darauf nicht antworten wolltest, hatte ich nicht mehr den Mut, dich weiter zu drängen. So blieb ich der Ranger unter den Gesetzlosen und hoffte darauf, dich in Tucson wiederzutreffen. Und wir trafen uns wieder; in deinem Traum. Ich war so froh, mich darin wiederzufinden. Ich hätte jede Rolle angenommen, um wieder bei dir zu sein.«


  Sie streichelte seinen Rücken, sein Haar und seine Arme. »Oh, Jack, ich will dir glauben. Ich tue es. Aber wenn ich dir glaube und dann aufwache, um zu erfahren, daß alles nur eine Lüge war, so ist das ein schrecklicher Schmerz.«


  »Es ist wahr. Es ist wahr!«


  »Aber ich habe Nacht für Nacht von Menschen geträumt, von denselben Menschen, doch es wurde dadurch nicht wirklicher. Ich habe selbst mehrmals den gleichen Traum geträumt.«


  »Liebste, dieser Traum ist anders. Kannst du es nicht fühlen?«


  »Ich weiß es nicht. Er scheint so wirklich, du scheinst so wirklich, aber wenn ich aufwache, bist du verschwunden.« Sie preßte ihr Gesicht an seinen Nacken. »Wenn ich aufwache, schäme ich mich darüber, in einen Traum verliebt zu sein.«


  »Aber wie fühlst du jetzt?«


  »Jetzt weiß ich, daß ich dich liebe. Jetzt weiß ich, daß ich dich immer lieben werde. Träume brauchen nicht vernünftig zu sein.«


  Er hielt sie so fest wie sie ihn. »Du liebst mich, denn du weißt, daß es mich gibt. Im Innersten weißt du es. Du könntest dich nicht in eine reine Einbildung verlieben.«


  Sie schüttelte den Kopf an seiner Schulter. »Ich weiß es nicht. Ich bin nie mit der Wirklichkeit zufrieden gewesen. Träume waren für mich immer schöner. Aber dieser Traum ... oh, mein Gott, Jack, Jack, ich weiß nicht, was dies für ein Traum ist! Werde ich verrückt?«


  »Nein«, flüsterte er scharf.


  »Wie können wir beide wirklich sein? Wie können zwei Menschen denselben Traum träumen?«


  »Zwei Menschen, die sich gesucht haben, die einander brauchten. Wie viele Jahre hast du auf mich gewartet, Jane? Wie lange hast du wirklich gewartet?«


  Sie seufzte. »Mein ganzes Leben lang.« Sie hob den Kopf. »Jack ... wenn es dich wirklich gibt ... laß uns auch im wachen Zustand zusammensein!«


  Er starrte in ihr Gesicht. Er schien bleich, bleicher als das Mondlicht. »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Das können wir nicht.«


  »Bist du ... so weit entfernt? Ich kann zu dir kommen. Und wenn es auf der anderen Seite der Erde ist. Wo bist du?«


  »Nein.«


  »Jack!«


  »Wir können uns nicht treffen, Jane. Glaub mir!«


  »Weil ... du doch nur ein Traum bist? Weil der Teil von mir, der vorgibt, du zu sein, weiß, daß ... es dich nicht gibt in der realen Welt?«


  Er schloß die Augen und drückte seine Wangen an ihr Gesicht. »Du mußt mir vertrauen, Liebste.«


  »Wie kann ich das? Wie kann ich wissen, daß es dich in Wirklichkeit gibt, wenn ich dich nicht berühren darf?«


  »Du berührst mich jetzt.«


  »Das beweist nichts.«


  »Muß es einen Beweis zwischen uns geben? Können wir nicht ebensogut ohne Beweis auskommen?«


  Sie strich mit den Händen über seinen Rücken, über die festen Muskeln, die sein Rückgrat flankierten. Sie waren angespannt. Er schien verkrampft, als hielte er ein schreckliches Geheimnis zurück. »Jack ... was ist los?«


  Er schüttelte seinen Kopf.


  »Bist du ... verheiratet?«


  Er neigte den Kopf, um sie anschauen zu können. »Meinst du in Wirklichkeit?«


  Sie zögerte und spürte, daß sie weder glauben noch zweifeln konnte. »Ja. Ich schätze, das ist, was ich meine.«


  »Nein, ich bin nicht verheiratet.«


  »Bist du ... älter, als es scheint?«


  Er küßte sie auf die Lippen. »Wie alt, glaubst du, bin ich?«


  »Sehr jung.«


  »Ich bin sehr jung. Keine einundzwanzig Jahre.«


  »Und ich bin ... zu alt für dich. Ist es das?«


  »Nein.«


  »Ich bin zweiunddreißig.«


  »Ich weiß.«


  »Ich bin zu alt für dich.«


  »Nein, Jane.«


  »Aber ... deinen Eltern würde ich zu alt erscheinen.«


  »Das wäre mir egal.«


  »Warum können wir uns dann nicht treffen?«


  »Oh, Jane!« Da lag ein Schmerz in seiner Stimme und ein Schmerz in seinen Händen, die ihre Schultern umfaßt hielten. »Frag nicht weiter! Bitte! Wenn wir uns so wie jetzt treffen, gehört uns das Universum. Wir schaffen uns eine Welt, so wie wir sie mögen, und wenn es uns nicht mehr gefällt, schaffen wir eine andere. Verdirb es nicht durch Wirklichkeit. Wir haben etwas Wunderbares. Wir können tun, was wir wollen, sein, was wir wollen. Wenn du weißt, daß du träumst, hast du Kontrolle über den Traum. Willst du eine paradiesische Insel in der Südsee? Hier ...« Er machte ein Zeichen mit der Hand, und die mit Fell ausgelegte Wiege löste sich auf. Sie lagen an einem Strand aus schneeweißem Sand. Palmen tauchten um sie herum auf, und sie hörten weit draußen das sanfte Plätschern der Wellen. »Willst du ein Abenteuer?« fragte er und richtete sich auf. »Schau!« Auch sie richtete sich auf und erblickte das Meer vor sich sowie einen Dreimaster, dessen Silhouette sich vor dem Horizont abhob. »In der Dämmerung werden sie mit einem Boot an Land kommen, und wir werden mit ihnen zusammentreffen. Oder wir tauchen bis auf den Meeresgrund, wandern durchs All, erforschen den Mars. Wir können überallhin, zu jeder Zeit. Gemeinsam.«


  Sie blickte in sein erregtes Gesicht. »Es klingt wundervoll«, sagte sie.


  »Und wenn wir von all diesen aufregenden Abenteuern genug haben, können wir immer wieder zurück nach Tucson, in das alte Haus, in dem du mich auf wachsen sahst – das heißt, mein anderes Ich.« Der Sand verwandelte sich in einen dicken, weichen Teppich, aus dem sinkenden Mond wurde ein sanft loderndes Feuer, und Wände tauchten dort auf, wo zuvor Palmen gestanden hatten. »Dies ist dein Platz«, sagte er. »Er ist das Gebäude deiner Phantasie.«


  »Ja«, sagte sie. »Dies war der Ort, an dem du und ich zwei ganz besondere Menschen waren, die einzigen besonderen Menschen auf der Welt.«


  »Es ist immer noch wahr«, entgegnete er und reichte mit beiden Händen nach dem Schürhaken, den er mit langsamen Bewegungen zu einem Hufeisen verbog. Schweigend gab er es ihr, und sie bog es wieder gerade. »Nur wir beide«, sagte er. »Wir können fliegen.«


  Sie warf den Schürhaken zur Seite und schlang die Arme um ihn. »Sei wirklich, Jack! Oh, sei Wirklichkeit für mich!«


  Er hob sie auf wie eine Feder und trug sie ins Schlafzimmer. Ein altbekanntes Bett wartete dort auf sie, nicht das ihrer alltäglichen Wohnung, sondern das Stahlbett der Wüstenhütte.


  »Du wirst mich bald wieder für eine Weile verlassen müssen«, sagte er, als er sie niedersetzte. »Versprich, daß du zurückkommst! Versprich es!«


  »Ich liebe dich«, antwortete sie. »Wirklich oder nicht.«


  »Und du kommst zurück?«


  »Ja. Immer.«


  Sie hatten Zeit, sich zu lieben, lange, gemächlich. Und dann schlief sie in seinen Armen ein.


  Sie wachte in ihrem eigenen Bett auf. Es war bereits zwölf Uhr, und die helle Mittagssonne strömte durch ihre verhängten Fenster. Aber als sie das Fernsehen einschaltete, um Nachrichten zu sehen, erfuhr sie, daß es Sonntag war. Sie hatte neununddreißig Stunden geschlafen. Sie war hungrig. Über einem dicken Schinkensandwich dachte sie über ihre Situation nach.


  Überlegungen in dieser Richtung waren absurd, das wußte sie. Jedoch entschied sie sich, darüber hinwegzusehen. Für einen Moment legte sie ihre Vernunft zur Seite. Vorausgesetzt, sie hatte keine Zweifel, vorausgesetzt, es gab Jack – wo war er? Warum weigerte er sich, sie zu treffen? Eine andere Stimme sagte ihr, daß diese Fragen idiotisch seien, aber sie wollte es nicht einsehen.


  Es gab einen guten Grund, einen schmerzlichen Grund, warum er sie nicht treffen wollte. Ein Grund, der vielleicht zu peinlich war, um darüber zu sprechen. Welches schreckliche Geheimnis mochte es sein? War er ein Krimineller in einem ausbruchsicheren Gefängnis? War er ein chronischer Verlierer, ein Sittlichkeitsverbrecher? Ein Mörder? Wartete er irgendwo auf sein Todesurteil? Der Gedanke ließ sie erzittern, und sie drängte ihn von sich. Sie dachte stets nur an das Schlimmste, nie an das Wahrscheinlichste. Was war wahrscheinlich? Sie versuchte, sich genau an die Träume zu erinnern, die sie gemeinsam erlebt hatten, und suchte nach einem Hinweis. Irgendwo mußte ein Hinweis verborgen liegen – in der Wüste, in der Schlucht, in der winzigen Hütte, in der sie sich erholt hatte.


  Das Bett?


  In drei Träumen hatte sie dieses Bett gesehen. Beim dritten Mal stand es nicht an seinem gewöhnlichen Platz, angenommen, die Hütte war sein gewöhnlicher Platz. Es war ein altmodisch aussehendes Ding. Wo hatte sie schon einmal etwas Ähnliches gesehen? In einem Krimi mit James Cagney vielleicht? Nein, das waren Etagenbetten mit schmalen, dünnen Matratzen. Dieses Bett war anders, allerdings war es ihr unheimlicherweise von irgendwoher bekannt. Sie durchstöberte ihr Gedächtnis. Das Bett war der Schlüssel, dessen war sie sich sicher. Der stabile Stahlrahmen, die dicke, feste Matratze. Wo hatte sie so etwas schon einmal gesehen?


  Im Krankenhaus?


  Im Krankenhaus.


  Sie verzehrte in aller Eile den Rest ihres Sandwiches, spülte ihn mit einem Glas Milch hinunter und schlüpfte wieder ins Bett. Sie schlief wie gewöhnlich schnell ein. Seit Kindesbeinen kam der Schlaf schnell über sie, selbst wenn ihr Körper nicht müde war. Schlaf und Träume.


  Sie hatte sich nun unter Kontrolle. Obwohl es schien, als gleite sie durch Dunkelheit, lag unter ihr eine feste Oberfläche. Sie zauberte ein Licht herbei – ein fluoreszierender Gegenstand und eine pastellfarbene Wand, an der er befestigt war. Sie rief das Bett herbei und stellte es unter das Licht. Ja, ein Krankenhausbett. Sie hatte vorher nie die Seitengitter bemerkt, die wie bei einem Kinderbett hochgezogen werden konnten, um den Patienten vor dem Herausfallen zu schützen.


  »Jack!« rief sie. »Jack, wo bist du?«


  Da antwortete nichts als Schweigen.


  »Jack, habe keine Angst. Ich liebe dich, egal was passiert. Komm zu mir! Bitte. Laß mich hier nicht allein!«


  Ein schluchzendes Geräusch ließ sie herumfahren. Neben dem Bett war ein Stuhl aufgetaucht; er war durchsichtig, wie Nebel. Auf dem Stuhl saß die Gestalt einer Frau, ebenfalls durchsichtig. Ihre Hände umklammerten die hochgefahrenen Seitenstreben des Bettes. Sie weinte leise vor sich hin.


  »Wer sind Sie?« fragte Jane.


  Die Frau schien nicht zu hören, sie hob nicht den Kopf. Jane versuchte, den Körper der Frau zu verfestigen, aber es gelang ihr nicht.


  »Das ist meine Mutter«, sagte die Stimme von Jack.


  Jane wandte sich um. An ihrer linken Seite stand Jack, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Er trug einen weißen Kittel über seinem Hemd und seinen Jeans. Er sah aus wie ein Arzt.


  »Das ist alles, was sie tut«, sagte er. »Es sei denn, sie sitzt nur da und starrt in die Luft. Komm fort von hier, Jane! Schau sie dir nicht an.«


  Sie zeigte auf das leere Bett. »Und wo bist du?«


  »Nicht hier«, sagte er. »Hier bin ich nie.«


  »Was für ein Krankenhaus ist das, Jack? Sag es mir.«


  »Du willst es nicht wissen. Es tut mir leid, daß du eine Chance hattest, dies alles hier zu vermuten. Aber manche Dinge ... manche Dinge bleiben dem Gedächtnis verhaftet, ob wir es wollen oder nicht.«


  »Ich muß es wissen, Jack. Das mußt du verstehen. Ich muß es wissen ... sonst bleibt der Zweifel in mir bestehen.«


  Er wandte sich von ihr ab und hielt den Kopf in beiden Händen. »Ich will nicht darüber nachdenken. Ich möchte mich nicht erinnern. Es ist besser so, Jane, glaube mir! Du kannst es einfach nicht verstehen.«


  Sie legte die Arme um ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter. »Vielleicht verstehe ich es wirklich nicht«, sagte sie. »Aber ich muß es wissen.«


  Er tätschelte ihre Handgelenke. Sein Atem ging schwer, als wäre er tausend Meilen gelaufen. »Du wirst mich nicht verlassen?«


  »Nie.«


  Seine Stimme war rauh. »Nun gut, wenn du es wirklich willst! Ich werde es dir zeigen. Aber es ist ein steiniger Weg.«


  »Ich komme mit dir.«


  Er nickte. »Ja.«


  Ihre Welt drehte sich um die eigene Achse, und ihr Körper schnellte plötzlich nach vorne, wie ein Thermometer, das heruntergeschlagen wurde. Die Sonne stand für einen Moment über ihr, im nächsten Augenblick war sie unter ihr, sie drehte sich und taumelte, genau wie Jane, die nun immer und immer wieder gegen eine starre Oberfläche prallte. Sie fühlte keinen Schmerz. Sie fühlte gar nichts. Sie sah nur die Sonne, eine geteerte Straße mit einer weißen Linie in der Mitte und plötzlich seitlich ausweichende Autos mit kreischenden Bremsen. Dann war alles still, die Sonne brannte auf sie nieder und spiegelte sich in ihrem Helm, ihrer Armbanduhr und in dem verbeulten Chrom ihres Motorrades, das sich um ihren Körper gewickelt hatte. Sie lag still, die Zeit kroch dahin, während Gesichter sich über sie beugten und Worte von sich gaben, die sie nicht verstand. Ewigkeiten verstrichen unter der Sonne, und endlich kam der Krankenwagen. Sie wurde in den Wagen getragen, und weitere Ewigkeiten verstrichen, bevor sich die Türen wieder öffneten und sie hinausgetragen wurde. NOTEINFAHRT. PIMA COUNTY HOSPITAL. Die Doppelglastür öffnete sich wie das Maul eines Giganten, und dann glitt sie, glitt durch die Kehle des Ungeheuers.


  »Nicht weiter!« flüsterte Jack. »Nicht weiter!« Und die Szene verdunkelte sich, als wäre eine Projektorbirne durchgebrannt. Überall herrschte Dunkelheit, schwarzes Nichts, kein Stern, auf den das Auge blicken konnte. Aber Jack war da. Seine Arme hielten sie, und sie fühlte seine Tränen auf ihren Wangen. Er zitterte wie im Fieber.


  »Wo ist Pima County?« flüsterte sie.


  »In Arizona.«


  »In der Wüste.«


  Sie spürte, daß er mit dem Kopf nickte. »Dort bin ich aufgewachsen.«


  »Ich werde morgen hingehen.«


  »Nein. Bitte. Es wäre nicht gut.«


  »Ich muß, Jack.«


  »Ich habe Angst.«


  »Wovor?«


  »Geh nicht!«


  »Wie ist dein zweiter Name, Jack?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Muß ich im Krankenhaus nach dir suchen? Muß ich durch alle Zimmer laufen? Sei nicht so störrisch, Liebster!«


  Er stieß einen tiefen, herzzerreißenden Seufzer aus. »Elliot. John Elliot. Ich habe nie ... diesen Namen gemocht.«


  Sie holte die mit Fell ausgelegte Wiege herbei, die sie umschlossen hielt. Der Mond und die Sterne waren heller und warmer, als je von der Erde aus beobachtet worden. »Mein Liebling«, sagte sie und wiegte ihn in den Armen. »Du machst dir zu große Sorgen.«


  »Ich habe Angst, Jane. Ich wünschte, du würdest nicht gehen.«


  »Werde ich dich dort finden, Jack? Gibt es dich wirklich?«


  »Ja!«


  »Dann gibt es keinen Grund zur Furcht.«


  Er war nun ruhig. Sie saßen eng beieinander unter dem außergewöhnlichen Himmel, bis der Wecker am Montagmorgen klingelte.


  Als erstes nach dem Aufstehen holte sie ihre alte Straßenkarte aus der unteren Schublade ihres Schreibtisches hervor. Auf der Seite mit der Karte von Arizona suchte sie nach Pima County und seiner größten Stadt.


  Tucson.


  Sie rief ein paar Fluggesellschaften an, bevor sie herausfand, welche Gesellschaft dort hinflog. Als sie mit dem Packen fertig war und ein Taxi bestellt hatte, rief sie im Büro an, um sich krank zu melden. Es war der erste Tag in drei Jahren, den sie ausfallen ließ.


  Tucson war natürlich nicht so wie in ihren Träumen. Es war eine Stadt des zwanzigsten Jahrhunderts, voller geteerter Straßen, Autos und Supermärkte. Eine Kutsche von Wells Fargo hätte hier so wenig hineingepaßt wie ein Kaktus in der Arktis. Sie nahm sich ein Zimmer in der Innenstadt, lud ihr Gepäck ab und bestieg ein Taxi zum Krankenhaus. Der Fahrer ließ sie hinter dem Gebäude aussteigen.


  NOTEINFAHRT. PIMA COUNTY HOSPITAL.


  Sie starrte auf das Zeichen, auf die Worte, die von der Wüstensonne in ihr Gedächtnis eingebrannt worden waren. Sie blieb lange stehen und starrte nur auf das Schild. Sie hätte wieder nach Hause gehen können. Der Beweis war da. Sie konnte sich daran erinnern, wie die Trage aus dem Krankenwagen geholt und durch die Doppelglastüren gerollt wurde. Sie hätte nach Hause gehen können, sie war nun sicher.


  Sie ging zum Vordereingang auf der anderen Seite des Gebäudes. Die Frau in der Anmeldung blickte erwartungsvoll auf, als sich Jane näherte.


  »Ich bin hier, um John Elliot zu besuchen«, sagte sie.


  Die Frau schaute sie mit einem eigenartigen, undeutbaren Ausdruck an. »Gehören Sie ... zur Familie?« sagte sie.


  »Ja.«


  Sie warf einen Blick in ihre Kartei. »Es ist gerade jemand bei ihm.«


  »Seine Mutter«, sagte Jane. »Sie erwartet mich.«


  Der Kugelschreiber der Frau schwebte über einer Karte. »Und in welchen familiären Beziehungen stehen Sie zu ...?«


  »Ich bin ihre Nichte. Seine Kusine.«


  Sie zögerte, dann schrieb sie etwas auf die Karte. Sie übergab sie Jane, die die Schrift nicht entziffern konnte – Initialen, vermutete sie. Eine formelle Besuchserlaubnis. »Raum 382. Zeigen Sie dies der Stationsschwester, und bringen Sie sie zurück, wenn Sie gehen. Der Aufzug ist da drüben.« Sie wies mit dem Kugelschreiber die Richtung.


  Auf der dritten Etage traf sie auf die Schwester; auch sie blickte sie mit einem eigenartigen Ausdruck an. Raum 382 war am anderen Ende des Flurs.


  Seine Mutter war da. Die Geisterfrau, die Jane vorher gesehen hatte, saß nun in Fleisch und Blut vor ihr. Sie sah sehr alt aus. Sie saß neben dem Bett, aber starrte nur aus dem Fenster. Sie hatte Jane nicht bemerkt. Oder vielleicht dachte sie, es wäre eine Schwester, der sie keine Beachtung zu schenken brauchte.


  Jack lag auf dem Bett. Die Seitengitter waren oben, und Jane verstand nun, warum sie an seinem Traum-Bett fehlten. Sie waren ein Symbol für seine Gefangenschaft. Er lag dort, sehr ruhig, das weiße Bettuch war dicht um den Körper gewickelt, darauf ruhten schlaff die Arme. Hinter dem Bett stand ein Berg von Maschinen, an denen Jack durch Schläuche angeschlossen war. Schläuche in seinen Armen, Schläuche in seiner Nase, Schläuche, die wie Schlangen unter das Bettuch krochen.


  Jack. Seine geschlossenen Augen waren schwarz umrändert, die Wangen eingefallen, die Lippen bleich. Er war abgemagert und geschwächt, kaum ein Muskel zeigte sich in den Armen, und die Schlüsselbeine standen weit über den Halsausschnitt des Nachthemdes hervor. Jack schlief, sein Kopf mit den letzten Spuren jugendlicher Schönheit lag bleich auf dem weißen Kissen.


  »Wie geht es ihm?« fragte Jane.


  »Nicht besser, nicht schlechter«, antwortete die Mutter in kaum hörbarem Ton. »So wie immer.« Sie wandte den Blick vom Fenster ab, und als sie die Besucherin vor sich sah, runzelte sie die Stirn. »Wer sind Sie?«


  »Eine Freundin«, antwortete Jane. »Ich ... habe von dem Unfall gehört. Ich dachte, da ich nun einmal in Tucson bin, mache ich einen Besuch. Ich habe bei der Anmeldung behauptet, daß ich Ihre Nichte bin. Entschuldigen Sie bitte. Aber ich mußte einfach herkommen.«


  Seine Mutter zuckte mit den Achseln. »Da gibt's nichts zu sehen.« Ihre Stimme war müde, und sie zeugte nicht nur von körperlicher Müdigkeit. »Ich komme jeden Tag, aber es gibt nichts zu sehen.« Jane hielt sich an dem Seitengitter des Bettes fest, das nun zwischen ihr und der Mutter stand. »Wie lange ist er schon hier?«


  »Drei Jahre, neun Monate und zwölf Tage.«


  Ihre Finger griffen fester um das Eisenrohr. »So lange?« flüsterte sie. »Und was sagen die Ärzte?«


  »Immer dasselbe. Er könnte morgen aufwachen – oder vielleicht nie.« Sie strich sich mit einer Hand über die Stirn. »Ich verstehe das nicht, werde es auch nie verstehen. Ich bete immer noch, weiß aber nicht warum.«


  Jane legte eine Hand auf seine Wange, seine kühle, bleiche Wange. »O Jack!« flüsterte sie.


  »Jack?« sagte seine Mutter. »Sie müssen eine Schulfreundin von ihm sein. Alle nannten ihn Jack.«


  »Er wollte, daß ich ihn so nenne.« Er bewegte sich nicht auf ihre Berührung hin. Er zuckte nicht einmal mit einer Augenbraue. Direkt über ihrer Hand führte ein Schlauch in seine Nase. Ließ man ihn durch diesen Schlauch atmen? »Hat man seine Gehirnströme gemessen?«


  »O ja, das tun sie recht oft. Er hat einige, und seine Augen bewegen sich manchmal. Ich konnte es sehen. Der Arzt sagte, es sei, als ob er träumte.«


  Jane führte ihre Hand zu seinem Arm, dem abgemagerten Arm, dessen straffe Muskeln sie berührt hatte – war es letzte Nacht?


  Seine Mutter spielte mit einem Taschentuch in ihrem Schoß. »Ich vermute, es ist ein Schock für Sie, ihn so zu sehen.«


  »Ja.«


  »Immer, wenn ich ihn sehe ...« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum ich immer wieder herkomme. Es scheint so hoffnungslos.« Sie verdrillte ihr Taschentuch. »Mein Mann kommt nicht. Er hat aufgegeben. Er glaubt ... er glaubt, John wird nie mehr aufwachen. Er meint ... man sollte die Ärzte bitten ... diese Maschinen auszuschalten. Damit John sterben kann.«


  Jane blickte entschlossen auf. »Das darf er nicht!« Sie fing sich schnell wieder und sagte in einer weicheren, kontrollierteren Stimme: »Haben Ihnen die Ärzte Grund dazu gegeben, die Hoffnung fallenzulassen?«


  »Nein. Aber sie sprachen auch nicht von einem Grund weiterzuhoffen. Sie können nichts vorhersagen. Sind Sie Ärztin?«


  »Nein. Nein.« Sie schaute wieder auf seine eingesunkenen Augen und seine hohlen Wangen. »Bitte«, sagte sie, »kann ich eine Weile hierbleiben? Ich möchte nur ruhig bei ihm sitzen. Ich werde Sie nicht belästigen. Haben Sie etwas dagegen?«


  Seine Mutter zuckte mit den Schultern. »Setzen Sie sich, wenn Sie wollen. In der Ecke steht ein zweiter Stuhl.« Sie blickte wieder zum Fenster hinaus. »Ich sitze selbst oft hier. Ruhig.«


  Jane rückte den Stuhl nahe ans Bett, lehnte den Kopf gegen das Seitengitter und schloß die Augen. Aber sie konnte nicht im Sitzen einschlafen, nicht solange die Frau bei ihr saß, die immer wieder einen Blick auf sie warf. Endlich war die Besucherzeit zu Ende. Sie brachte Jacks Mutter zum Bus und nahm selbst ein Taxi zu ihrem Hotel. Sie aß im Restaurant und ging sofort darauf zu Bett.


  Sie träumte sich zurück in das Krankenhauszimmer. Sie stand an seinem Bett, und diesmal waren sie und der im Koma liegende John Elliot allein. Er war genauso, wie sie ihn gesehen hatte. Plastikschläuche pumpten Leben in seinen geschwächten Körper. Sie berührte wieder seine Wangen, genau wie zuvor. »Wach auf, Jack!« sagte sie. »Du mußt aufwachen.«


  Der Jack, den sie kannte, tauchte aus der Dunkelheit auf der anderen Seite des Bettes auf. Er war gesund und stark, aber seine Augen waren voller Schmerz. »Nun weißt du es.«


  Sie nickte. »Es ist nicht so schrecklich. Nichts, was ein paar Kalorien und etwas Bewegung nicht wieder beheben könnten.« Sie schritt um das Bett herum und umarmte ihn. »Allerdings ist es unheimlich, dich so zu sehen.«


  »Das wollte ich vermeiden.«


  »Es tut meiner Liebe zu dir keinen Abbruch.« Sie lachte ein wenig. »Im Gegenteil, ich liebe dich jetzt noch mehr, denn ich weiß, daß es dich gibt. Du bist aus Fleisch und Blut. Und wenn du aufwachst, können wir immer zusammen sein, nicht nur in unseren Träumen. Ich ziehe nach Tucson, wenn es sein muß. Oder ich nehme dich mit nach Chicago. Oder wir gehen an einen ganz anderen Ort – was auch immer das Beste für uns ist.«


  »Ich kann nicht aufwachen«, sagte er.


  »Aber du mußt. Du kannst so nicht bleiben.«


  »Es geht nicht. Ich weiß nicht warum.«


  Sie blickte in sein Gesicht. »Hast du es schon versucht?«


  »Versucht?« Er beugte den Kopf auf ihre Schulter und krallte sich mit den Händen an ihr fest. »Oh, ich habe es so sehr versucht. Vor der Operation gab man mir eine Narkose, aus der ich nicht wieder aufgewacht bin. Ich wußte, daß ich träumte. Ich wußte, alles war Einbildung und Phantasie, und ich wollte da wieder heraus! Und nach einer Weile wußte ich, daß es keinen Zweck hatte, ich mußte mich ... darauf einstellen. Jane, Jane, es war so einsam mit all diesen Traumgestalten, die kamen und gingen, die wie Puppen waren. Sie taten, was ich von ihnen verlangte, und hinter ihren Augen lag nichts. Nichts. Ich konnte mir einbilden, daß ich sie liebe und wiedergeliebt werde, aber ich wußte stets, es war nichts. Es war so schrecklich einsam, und dann fand ich dich.«


  Sie streichelte sein Haar. »Willst du nicht noch einmal versuchen, aufzuwachen ... für mich, Jack?«


  »Ich habe es versucht«, flüsterte er. »O Jane, ich habe es versucht. Aber ... ich habe Angst.«


  »Wovor?«


  »Nach dem Unfall. Erinnerst du dich nicht? Nach dem ersten Aufprall fühlte ich nichts mehr. Ich fühlte absolut nichts. Ich war bei Bewußtsein, aber ... ich glaube, ich bin vom Hals ab gelähmt. Mein Körper. Aber nicht ich.« Seine Hände glitten in steifer Bewegung an ihren Armen auf und ab. »Ich kann dich fühlen, Jane. Ich fühle es, wenn du mich berührst. Aber was, wenn ich aufwache, und ich kann dich nicht mehr spüren?« Er hob die zitternden Hände an ihre Wangen. »Und wer garantiert, daß wir noch unsere Träume haben, wenn ich aufwache? Was ist, wenn wir den Kontakt zueinander verlieren? Nie werde ich dann deine Haut an meiner fühlen. Nie werde ich dich lieben können. Wie könnte ich das ertragen? Es wäre wie ... Sterben. O Jane, jetzt haben wir soviel! Ich kann alles das nicht aufgeben für ein paar unbestimmte Möglichkeiten.«


  Sie hielt ihn fest umschlungen. »Aber das ist doch kein Leben, Jack. Was ist, wenn du eine Pneumonie bekommst? Was ist, wenn ...?« Sie ließ diese Frage offen.


  »Man pflegt mich gut«, sagte er. »Fraglich, ob man mich so pflegt, wenn ich bei Bewußtsein wäre. Jetzt sieht eine ganze Truppe von Schwestern und Ärzten nach mir.«


  »Es wird für deine Eltern sehr teuer sein.«


  »Sie würden mich nicht sterben lassen, nur weil es teuer ist.« Er küßte ihre Wange, ihr Ohr. »O Jane, es ist gut, wie es jetzt ist! Lassen wir es dabei.«


  »Jack ...«


  »Träum mit mir für immer, Jane. Träum mit mir, mehr will ich nicht.«


  Sie preßte ihre Wange an die seine. »Schön, mein Liebster, es ist gut.« Sie ließ das Bett, die Schläuche und die Maschinen hinter sich und holte die klare Wüstennacht für sie zurück.


  Als sie aufwachte, rief sie im Krankenhaus an, um den Arzt ausfindig zu machen, der John Elliots Fall behandelte. Nach mehreren Diskussionen mit Schwestern, Sekretärinnen, Anrufbeantwortern und seiner Frau wurde sie schließlich mit ihm verbunden. »Ich bestehe darauf«, sagte sie mit entschiedener, geschaftsmäßiger Stimme. Letztendlich verabredeten sie ein kurzes Gespräch unter vier Augen nach seiner Morgenvisite.


  Sie trafen sich in der Kapelle, die zu dieser frühen Stunde leer war. Er trug einen weißen Kittel, über der Brusttasche war der Name des Krankenhauses zu lesen. Er blickte oft auf die Uhr. »Nun, was ist so wichtig, Miß Bentley?«


  »Ich mache mir große Sorgen um John Elliot«, antwortete sie. »Sind Sie verwandt mit ihm?«


  »Nein, ich bin eine sehr gute Freundin.«


  »Haben Sie mit seinen Eltern gesprochen?«


  »Mit seiner Mutter.«


  Er nickte. »Sie kann Ihnen sicherlich alles sagen, was Sie wissen wollen.«


  »Doktor, ich muß wissen, wie die Chancen für ihn stehen. Wird er jemals wieder aufwachen?«


  »Wie ich schon sagte, seine Mutter kann Sie darüber aufklären. Ich kann Außenstehenden wirklich keine Auskünfte geben.« Er schickte sich an aufzustehen, aber sie hinderte ihn daran, indem sie eine Hand auf seinen Arm legte.


  »Doktor«, sagte sie, »was geschieht, wenn sich der Vater dazu entschließt, die Versorgung einstellen zu lassen?«


  Er blickte sie aus eng zusammengezogenen Augen an. »Falls er dies vorhat, so wird das Gericht darüber zu entscheiden haben.«


  »Und wenn er sich entschließt?«


  »Ich würde mich dagegen aussprechen. Da sind noch Gehirnströme. Medizinisch gesehen lebt der Junge noch.«


  »Selbst mit all den Maschinen, an die er angeschlossen ist?«


  »Ja.«


  »Es ist sehr teuer, nicht wahr?«


  »Wenn Sie Leben mit Geld aufwiegen wollen, ja, dann schon.«


  »Wissen Sie, ob die Elliots versichert sind?«


  Er legte die Stirn in Falten. »Fragen Sie das nicht lieber die Eltern persönlich, Miß Bentley?«


  »Ich glaube, Sie sollten es wissen.«


  Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. »Worauf steuern Sie hinaus?«


  »Was geschieht, wenn John Elliot nie mehr aufwacht?«


  »Das können wir nicht wissen. Es gab Menschen, die länger als er im Koma lagen und wieder aufwachten.«


  »Es scheint, daß sein Vater die Hoffnung aufgegeben hat. Was geschieht, wenn sich seine Frau ihm anschließt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht beantworten. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ihre Hoffnung eine entscheidende Rolle spielt.«


  Sie lehnte sich ein wenig vor. »Ich will die Gewißheit haben, daß man weiter für John sorgt, Doktor. Egal, was passiert. Selbst wenn ich die gesamten Kosten für ihn tragen müßte. Selbst wenn ich mir das Recht als Vormund über ihn beim Gericht einholen müßte. Es wäre mir eine Hilfe, wenn ich Sie auf meiner Seite wüßte.«


  Er schaute sie lange an. »Welches Interesse haben Sie an dem Fall?«


  »Wie ich bereits sagte, ich bin eine sehr gute Freundin.«


  »Sie wissen, ich kann Ihnen nicht versprechen, daß er jemals wieder aufwacht. Keiner kann Ihnen das versprechen.«


  »Ich verstehe, Doktor. Darüber mache ich mir keine Illusionen. Werden Sie mir helfen?«


  »Schön«, sagte er. »Die Eltern können Hilfe brauchen. Es war eine schwere Zeit für sie, finanziell und seelisch. Sie werden die Hilfe eines ... tatkräftigen Menschen zu schätzen wissen.« Er stand auf. »Ich denke, wir zwei sollten mit ihnen sprechen. Irgendwann in dieser Woche? Nur um alles zu besprechen. Sie sind doch damit einverstanden, oder? Ich bin immer ehrlich zu seinen Eltern gewesen und habe nie etwas verheimlicht.« Er zögerte. »Es sei denn, Sie wollen anonym bleiben.«


  »In dieser Woche. Jede Zeit ist mir recht«, sagte Jane.


  Er schüttelte ihre Hand. »Hinterlassen Sie mir Ihre Nummer. Ich werde mich bei Ihnen melden.«


  »Ich bin zur Zeit im Holiday Inn in der Innenstadt.«


  »Sie sind nicht aus Tucson?«


  »Nein. Aus Chicago.«


  »Woher kennen Sie John?«


  Sie lächelte. »Ist das wichtig, Doktor?«


  Er hatte diese Antwort nicht erwartet. Die Verwirrung zeigte sich auf seinem Gesicht. »Nein, ich denke nicht. Ich kenne ihn schon seit geraumer Zeit. Schon bevor er anfing, mit seinem Motorrad herumzurasen. Er war ein guter Junge.«


  »Ja«, sagte Jane. »Ich weiß.«


  In dieser Nacht, als sie durch den mit Sternen übersäten Wüstenhimmel trieben, klärte sie Jack über ihre Pläne auf. Sie würde zurückfahren und weiter ihrer Arbeit nachgehen, um sie beide unterstützen zu können. Nachts würden sie zusammen sein – in jeder Nacht, immer. Und nachdem sie dies gesagt hatte, mit einem Kuß das Versprechen besiegelte, zauberte er für sie Mardi Gras herbei. Dazu erschienen eine kostümierte Menschenmenge, üppige Dekorationen und wilde Musik. Alles war mit hellem Licht überflutet, und man tanzte und lachte. Es war alles so deutlich zu sehen, so vollständig realisiert, daß sie wußte, er kannte diesen Ort von früher und liebte ihn. Aus all den Farben, Klängen und dem bunten Treiben ragte eine dreistöckige Hochzeitstorte.


  Jack fuhr mit dem Finger durch den weißen Zuckerguß und steckte ihn in den Mund. »Ich bin sentimental«, sagte er. »Schon immer gewesen.«


  Sie gaben sich die linke Hand, und an dem dritten Finger beider Hände erschien je ein goldener Ring.


  »Ich auch«, sagte Jane.


  Alle Traumgestalten um sie herum begannen Reis zu werfen.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Michael Windgassen


  Jack Haldeman II & Jack Dann

  
 Hochstahl
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  Der alte Mann ging an der Seite von John Stranger und starrte auf den felsigen Pfad. Es wäre jetzt unangemessen gewesen, Worte zu verlieren. Sein Gesicht war ledrig und zerklüftet wie die Erde. Seine Lippen waren aufgeplatzt und ausgedörrt, als wären sie nie mit Wasser in Berührung gekommen. Ungezählte Jahre hatten ihre Spuren hinterlassen, hatten ihn geformt. Nun war er ohne ein bestimmtes Alter, zeitlos.


  Die starre Landschaft erstreckte sich unter ihnen: lehmige Säulen, vom Wind zerschnitten, tiefe Schluchten, vertikale Erdwälle, geriefte Riffs. Es war ein ödes Land. Aber es war ihr Land. Der Abstieg war schwierig, aber Broken Finger konnte fast so gut klettern wie John. Er prahlte oft damit, daß der Große Geist ihn nicht schwach werden ließe, bevor er ihn in den ›Süden‹ holen würde – die Richtung des Todes. Er war schon immer stark gewesen. Er war ein Indianer und kein Wasicun, kein weißer Mann. Er würde seine Kraft mit in die Außenwelt der Toten nehmen. Das war sein Glaube. Das war seine Wirklichkeit. Er war immer gut damit gefahren.


  Broken Finger war ein Medizinmann. Der alte Mann hatte John Stranger großgezogen, er hatte ihn unterrichtet und ausgebildet. Aber das alles sollte sich ändern.


  Sie stiegen über eine scharfe Basaltkante ab. Vorsichtig tasteten sie nach einem Halt für Zehen und Hände. Sie kamen nur langsam vorwärts, und die Sonne brannte gnadenlos auf sie nieder. Aber daran waren sie gewöhnt, das gehörte zu ihrem Leben. Als sie einen Felsvorsprung in der Mitte der Wand erreicht hatten, legten sie eine Pause ein.


  »Hier!« sagte Broken Finger und reichte John eine Thermosflasche mit bitterem Wasser. »Wir können warten, bis du wieder zu Kräften gekommen bist.«


  John fühlte wieder den Schwindel. War es wirklich schon vier Tage her, daß er allein in die Grube der Visionen hinabgestiegen war? Für sein Empfinden verwischte die Zeit wie Sand, der vom Wind verweht wurde.


  »Du hattest eine gute Vision«, sagte Broken Finger. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Er wußte es. Eine Antwort war nicht nötig.


  John blinzelte und versuchte klarer zu sehen. Der Schleier des Geistes flatterte noch vor ihm und verzerrte das gelbe Gras, die Felsen und Hügel unter ihm wie aufsteigende Hitze. In der Entfernung machte er sein Dorf aus, das sich zwischen einem ausgedehnten Plateau und sanft geschwungenen Hügeln schmiegte. Seit seiner Geburt war es seine Heimat. Siebzehn Jahre waren vergangen. Es schien, als hätte er länger dort gelebt. Manchmal schien ihm die Zeit kürzer.


  Das Dorf bestand aus fünfzig silberglänzenden Hütten, die in einem großen Kreis nach Indianerart angeordnet waren. Broken Finger pflegte zu sagen, daß ein Quadrat nicht die gleiche Stärke habe. Der Kreis hat natürliche Kraft; er ist der Entwurf der Welt und des Universums. Das Quadrat ist Haus und Stätte des Wasicun, des geradlinigen, unterteilten, vierschrötigen weißen Mannes.


  »Jeder da unten wartet auf dich«, sagte Broken Finger, als hätte er Johns Gedanken gelesen. »Man hat ein Schwitzbad für dich hergerichtet, damit deine Lungen durchlüftet werden und dein Herz sich erfrischt. Danach wird es eine Feier geben.«


  »Warum eine Feier?« fragte John. Er beobachtete einen gesprenkelten Adler, der seine Kreise vor dem klaren blauen Himmel zog. In seiner Vision waren Adler und Himmel Brüder. Vielleicht schaute gerade der Geistermann zu.


  »Das Dorf will dir ein Fest bereiten, denn du wirst bald eine schwierige Entscheidung zu treffen haben. Bete, daß dir deine Vision hilft.«


  »Was ist geschehen?« John verkorkte die Thermosflasche und reichte sie dem alten Mann zurück.


  »Wir haben gestern von der Wasicun Corporation Neuigkeiten erhalten.« Er unterbrach sich und starrte mit betrübten Augen in die Luft. »Sie machen ihr Recht auf dich geltend.«


  John Stranger fühlte einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Er stand auf und machte einen Schritt an den Rand des Felsvorsprungs. Dort erhob er die Hände und bat um die Erhörung eines Gebets. Er schaute nach dem gesprenkelten Adler und stellte sich wie in einer Vision vor, daß er wie ein Pfeil durch die Wolken flöge, fort von ihm.


  »Wir müssen jetzt gehen«, sagte er zu Broken Finger, aber er fühlte sich so verängstigt und allein wie in der Grube der Visionen. Er fühlte sich innerlich ausgehöhlt, so isoliert wie ein Stadtbewohner. Sie stiegen gemeinsam zum Dorf ab; aber John war allein, allein mit den Eindrücken seiner Vision und dem schwarzen Rauch seiner Gedanken und Ängste.


  Unter ihm lag das Dorf in der Sonne, und es schien, als badete es in geweihtem Licht.


  


  Mit leichter, flüssiger Bewegung löste John das Ende seines Halteseils und glitt auf dem riesigen Holm zur nächsten Position. Seine Füße fanden mit routinierter Treffsicherheit die Einbuchtungen für einen festen Stand an der angrenzenden Montagestation. Für einen Moment schwebte sein Körper frei, ohne jeden Halt. Er war schwerelos und freute sich an dem Gefühl der Freiheit. Dies war für ihn eine der wenigen Freuden hier oben. Die Erde hing ihm über dem Kopf. Sie war eine marmorierte Kugel, halb im Dunkeln, halb beleuchtet. Die Querstrebe, die er benötigte, trieb langsam auf ihn zu. Anna war direkt hinter ihm. Zu allem Überfluß: Anna. Niemand anderes. Sie rückte den Verbinder an seine rechte Seite und befestigte den passenden Stutzen. In dieser Schicht arbeiteten zwanzig weitere ›schwebende‹ Mechaniker; man hätte eine andere Person schicken können. Das Stimmgewirr in der Sprechfunkanlage ging ihm auf die Nerven. Er stellte den Empfang auf minimale Lautstärke.


  »Bellman an Catpaw Five.« Die direkt anpeilende Stimme schnitt durch das monotone, verhaltene Geplapper. Mike Elliot war Bellman; John war Catpaw Five. Der Bellman koordinierte die Montage der Holme, die Mechaniker draußen machten die Arbeit.


  »Hier ist Five«, nuschelte John. Mike hielt es mit den Regeln und Vorschriften peinlich genau. Von seinem Platz aus war das nicht schwierig. Draußen galten andere Regeln.


  »Strebe Alpha Omega sieben-eins-vier ist auf dem Weg.«


  »Ich hab Augen im Kopf«, antwortete John.


  »Bestätigen Sie den Funkspruch, Catpaw Five!« Immer schön nach Vorschrift.


  »Funkspruch bestätigt. Visueller Kontakt mit Alpha Omega sieben-eins-vier ist gegeben. Zufrieden?«


  »Dieser Funkdialog ist aufgezeichnet worden, Catpaw Five.«


  »Die werden doch alle aufgezeichnet, also was soll's? Feuern Sie mich.«


  »Ich wünschte, das läge in meiner Kompetenz.«


  »Ich wünschte, so wär's.« Hochnäsiger Bellman. Sie waren sich alle gleich. »Da Sie schon mal dran sind: Warum haben Sie Lichtgras zu mir geschickt? Sie hat heute die zweite Schicht.«


  »Ihr Name ist Anna, und ich habe sie geschickt, weil es mir so paßte.«


  »Sie haben das Mädchen rausgeschickt, weil es mir schrecklich auf den Wecker geht.«


  »John, ich muß Sie warnen, auch das kommt aufs Band.«


  »Sie können mich mal.«


  »Feuer auf Fünf. Achtung.«


  Der Countdown tickte durch seinen Kopf. Das ging alles automatisch – und er hatte Mike bereits vergessen. Als er bei Null ankam, zündeten drei Treibsätze mit geringer Ladung aus Aluminiumtrioxid, was auf dem Mond gefördert wurde. Diese Einwegraketen waren billig und dreckig, aber für ihren Einsatz reichten sie aus. Der Holm aus Borfasern blieb scheinbar im luftleeren Raum stehen und schwebte einen Meter links neben ihn. Schlampig.


  »Daneben!« sagte John.


  »Auch das kommt aufs Band.«


  John schüttelte den Kopf, zielte mit seinem Haken nach dem Holm und zog das näherliegende Ende zur Verbindung. Mike war immer aufgebracht; ständig nahm er die Raummechaniker auf Band auf. Dem wurde nicht die geringste Bedeutung zugemessen. Arbeitskräfte waren billig, aber Männer, die die Fähigkeit besaßen, im Weltraum Stahlkonstruktionen zu montieren, waren selten. Die würden zehn Bellmen heuern und wieder feuern, bevor sie einem Raummechaniker ans Leder gingen. Jeder konnte ein paar Rechnungen anstellen, aber um Stahl zu montieren, war ein besonderes Talent Voraussetzung. Er schaffte es einfach nicht, Anna zu ignorieren.


  »Runter!« sagte er und aktivierte den Ortskanal.


  Anna befestigte einen Zündring um das andere Ende des Holms und bewegte ihn langsam in die richtige Lage. Ihre Bewegungen waren leicht und träge. Der Holm glitt elegant ins Lot.


  »Das hat geklappt«, sagte er. »Danke«, fügte er hinzu, und es klang wie ein Hintergedanke.


  »Gern geschehen«, antwortete sie trocken. Ohne ein weiteres Wort machte sie sich per Schubkraft zu ihrer nächsten Einsatzstelle davon.


  John, ungerührt von dieser Abfuhr, nahm die Arbeit an dem Verbinder auf. Fünf der farbcodierten Verbindungen waren leicht zu erreichen; er brauchte sich nicht einmal von den Fußhalterungen zu lösen. Irgendein Künstler in der Bodenstation hatte sich alles genau ausgeklügelt, bevor die Pläne ins All befördert und die Holme zusammengesetzt wurden. Aber wie gewöhnlich hatten sie bei den simplen Querverbindungen geschlampt. Er mußte sich dafür loshaken und seinen Körper auf die andere Seite schwingen. Was auf dem Papier so einfach aussah, konnte im All zu einer heiklen Angelegenheit werden. Seine Helmlampe blendete die Augen, als ihr Licht von dem Holm reflektiert wurde. Die Verbindungen auf der gegenüberliegenden Seite waren die schlimmsten: Dort hatte er keinen Halt. Er hakte sein Montagewerkzeug am Gürtel ein und gönnte sich eine Verschnaufpause.


  Die Röhre, die die beiden Kugeln der Riesenhantel verband, nahm langsam Gestalt an. Seit Baubeginn, also seit fast einem Monat, war er dabei. Die Röhre sah noch aus wie ein Skelett, aber bald würde die Verkleidung angebracht und der Job beendet sein. Danach würde er für seine nächste Aufgabe abgestellt werden. Er konnte mehreren anderen Raummechanikern bei ihrer Arbeit an der Röhre zusehen: anonyme weißgekleidete Figuren, weit entfernt.


  »Die erste Schicht ist zu Ende«, meldete die Stimme des Bellmans über Sprechfunk. »Kommt rein!«


  John wartete auf den Transport, ein Vehikel, das kaum mehr als ein Floß war. Die Schicht war ereignislos verlaufen, und das war die Regel. Sie lagen vor dem Terminplan. Auch das war die Regel. Wie dem auch sei, Anna ging ihm gegen den Strich; genau wie Mike, der sie auf seine Schicht gesetzt hatte. Er wußte schließlich, daß sie ihn ärgerte. John war an seine Truppe gewöhnt, er kannte ihre Gewohnheiten und Verschrobenheiten auswendig. Er wollte sich nicht noch mit anderen Leuten auseinandersetzen müssen. Vor allem nicht mit Anna.


  Als der Transport vorbeitrieb, schwang er seinen Haken und zog sich damit an Deck. Das sah lässig aus, und er hoffte, daß Anna zugesehen hatte. Er drehte sich nach ihr um, aber sie schien nichts bemerkt zu haben.


  Egal, sagte er zu sich.


  


  »Die Unterhaltung ist wieder äußerst pünktlich«, sagte Anna und deutete mit der Hand zur nächsten Landungsluke. Draußen blitzten und glitzerten die kleinen Raumfahrzeuge in der Dunkelheit. John Stranger schaute nicht hin; er hatte seine Gründe, den Kopf nicht zu wenden. Es war laut in dem Aufenthaltsraum, zu viele Menschen hingen auf zu engem Raum zusammen. Sobald man die Monteure nach Hause geschickt hatte, würden Trennwände errichtet werden, um einen gemütlicheren Platz zu schaffen für eine Handvoll Menschen, die auf der Manufakturstation eingesetzt werden sollten. Jetzt stapelten sich die Leute hier wie Sardinen in der Dose. Für die Monteure hatte man wenig Respekt und noch weniger Komfort übrig. Auf der gegenüberliegenden Seite des kleinen Tisches lehnte sie sich ihm entgegen; aber das hieß nichts. Jeder, der sich in Zero-g entspannte, lehnte sich nach vorne. Das war ein Reflex. Ein Bleistift schwebte an ihrem Gesicht vorbei.


  »Ich wünsche dir viel Spaß«, sagte John. Die unabhängigen Huren, männliche wie weibliche, kamen immer kurz vor den Richtfestpartys an. Sie waren die große Konkurrenz der von der T.A.S.E. gestellten Huren, die teurer waren, dafür aber auch mehr Klasse hatten. Die Party mußte bald steigen, denn die Arbeit war fast beendet. Bald würde die Fahne eingeholt werden. Dann würde die große Erleichterung kommen, eine Zeit, in der sich die Mannschaft auf Kosten des Hauses bis zur Besinnungslosigkeit vollaufen ließ, und das so lange wie möglich.


  »Was ich tue, geht nur mich etwas an«, sagte Anna. »Aber zufällig habe ich wirklich vor, mir eine gute Zeit zu machen. Das ist doch erlaubt, oder?«


  John klemmte wütend seinen Fuß in das Haltegitter auf dem Boden. »Du bist schon weiß genug geworden. Geh, und treib's mit den Wasicun!«


  »Ich bin nicht weiß«, sagte sie zu ihrer Verteidigung und wandte sich von ihm ab. Nur die Fußhalterungen verhinderten, daß der Impuls sie zur Decke hochschnellen lassen konnte. »Du bist scheinheilig«, sagte sie bitter. »Du bist nicht mehr oder weniger Indianer als deine Freunde.« Sie deutete mit dem Arm auf die anderen Leute im Raum. »Du bist mir ein rechter Medizinmann. Sind dies deine Leute?«


  John Gesicht glühte vor Ärger und Scham. »Ja«, sagte er. Er sollte ein Wichasha Waken werden, ein Heiliger, ein Heiler. Das stand für ihn fest, die Hälfte der Monteure – die Floaters – gehörten zu ihm, zu seinem Blut. Sie waren Indianer, wiederum waren sie es auch nicht. Sie hatten ihrer Herkunft den Rücken zugekehrt und die Gesetze der heiligen Ordnung vergessen. Sie zogen die Chance kurzfristiger Entlohnung dem geordneten Leben in den immer kleiner werdenden Reservaten vor. Dies konnte er weder verstehen noch verzeihen. Er wurde seinen Leuten weggenommen, während andere seiner Rasse freiwillig zum weißen Mann übergelaufen waren. Einige, das stimmte, waren eingezogen worden. Anna zum Beispiel.


  Sie lächelte John an, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Verbring doch die Nacht mit mir!« köderte sie ihn. »Oder bist du nicht Manns genug?«


  »Wir haben nicht die gleichen Ansichten.«


  »Hier oben sind wir alle gleich«, sagte sie. »Wir sind nicht mehr in den Wäldern, und wir lassen uns nicht mehr demütigen.« Sie löste ihren Haltegurt von dem Gitter. Bevor sie sich abstieß, sagte sie: »John Stranger, ich glaube, du bist impotent. Ich vermute, du schaffst es noch nicht mal mit einer Wasicun.«


  John zuckte zusammen. Vielleicht hatte er zuviel über sein Volk nachgedacht und dabei die Welt vergessen. Aber sein Volk war die Welt!


  Die Lichter blinkten zweimal auf, ein Signal. Fred Ransome, einer der Bosse, schritt durch den Aufenthaltsraum und schrie: »Okay, Monteure! Ihr habt genug rumgesessen. Auf geht's! Zurück ins Dunkle mit euch!«


  John stand auf und versuchte wieder klar zu denken. Er war auf einer Doppelschicht, so wie die meisten Floaters. Er hatte nichts gegen seine Arbeit einzuwenden, nur gegen die, für die er arbeitete. Bei der Arbeit konnte er vergessen – vergessen, daß er außerhalb des heiligen Kreises sein mußte; und er vergaß auch Annas Gesicht und die Worte, die sie gesagt hatte.


  Er würde weder zu Anna noch zu irgendeiner Hure gehen. Er war ein Wichasha Waken, ein Medizinmann, selbst hier. Er war es. Er war es. Das konnten sie ihm nicht nehmen, egal, wohin sie ihn auch versetzten, egal, zu was sie ihn beauftragten.


  Aber wenn er ehrlich mit sich war, konnte er nicht so sicher sein.


  


  Die Schichten wechselten so präzise, gingen so harmonisch ineinander über wie der konstante, berechenbare Lauf der Planeten. Ungeheure Ladungen von Verkleidungsmaterial wurden an Ort und Stelle gebracht. Bis ins Endlose schwebende Berge aus Trägern wurden zu Querholmen und Tragdecks zusammenmontiert. Langsam wuchs das Skelett und nahm Gestalt an. Die zwei massigen Kugeln an den gegenüberliegenden Enden der Station hätten je eine mittelgroße Stadt in sich aufnehmen können. Die verbindende Röhre machte sich dagegen vergleichsweise winzig aus, obwohl sie selbst über fünfzig Meter im Durchmesser maß. Schläuche, ein endloses Gewirr an Kabeln und ineinanderverschachtelte Tunnels durchzogen die Länge der Röhre. Ein weites Schienensystem wurde dort angelegt, wo die Schwerkraft besonders groß sein würde. In der Mitte der verbindenden Röhre befand sich eine kleinere Kugel, die mit lauter Lade- und Sichtluken versehen war. Sie sollte später die Besatzung der Station beherbergen.


  Nun war die silbrige Verkleidung angebracht, und was vorher wie ein leichtes, zerbrechliches Mobile aussah, schien an Masse zuzunehmen, als ein Träger nach dem anderen von der Metallhaut überzogen wurde.


  Wie die kleinen Pilotfische, die einen großen Wal begleiten, so schwebten die winzigen Raumfähren und die etwas größeren T.A.S.E.-Schiffe um die Station, geduldig wie das Kommen und Gehen der Jahreszeiten. Selbst vom Achterdeck der Hantel aus konnte John Details der behelfsweise zusammengebastelten Raumfähren ausmachen. Sie bestanden aus seltsamen Schrottstücken, gekauft oder gestohlen, die fast willkürlich zusammengewürfelt waren. Diese alten Schleudern waren gefährlich; sie waren der Grund für die hohe Unfallrate unter den Schwarzarbeitern oder ›Freien‹. Ja, frei waren sie: Sie hatten die freie Wahl zu sterben, zu arbeiten oder sich nach den Asteroiden abzusetzen, um sich dort mit Bergwerksarbeit über Wasser zu halten, bis man sie schließlich schnappte.


  Die Freien waren Leute, die den engen Maschen des Lebens im All entschlüpft waren. Sie gehörten keinem Nationenstaat, keiner Corporation und keiner Kolonie an. Sie kamen und gingen, wie es ihnen beliebte, verkauften ihre Arbeitskraft und kauften, was sie zum Leben brauchten, oder stahlen, was sie nicht bezahlen konnten. Sie wurden nur selten von den Behörden belästigt – in dieser Gegend von der T.A.S.E.-Polizei –, solange sie sich nicht zu auffällig benahmen. Über hunderttausend Menschen lebten und arbeiteten im All; davon waren die Freien lediglich ein unbedeutender Teil. Sie bewegten sich schnell, meistens unauffällig von den reichsten Bezirken zu den rauhesten Fabrikkomplexen. Wenn sie einen zu großen Wirbel verursachten, nahm man sich ihrer an. Gewöhnlich warf man sie in solchen Fällen ins All. Ohne Raumanzug. Falls sie irgendeine Fähigkeit besaßen, konnten sie von der Corporation auf legalem Wege eingezogen werden, so wie John. Meist schickte man sie in ein Gebiet, wo sie keine Unruhe anstiften konnten.


  Die Raumfähren – auch Schleudern genannt – beherbergten Vergnügungen derbster und vulgärster Art. Die Arbeiter der T.A.S.E. Corporation machten starken Gebrauch davon. Die Illegalität gab dieser fragwürdigen Unterhaltung zusätzliche Würze. Die Freien waren Teil der dunkleren Seiten des Lebens im All.


  Aber sie waren frei.


  Der Rest der Mannschaft hatte John eingeholt. Er hakte sich bei Sam Woquini ein, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg über die silbrige Haut dieses schlafenden Ungeheuers, an dessen Schöpfung sie mitgewirkt hatten. Sie arbeiteten sich gegenseitig in die Hände. Während des zurückliegenden Jahres hatten sie sich aufeinander einstellen können. Sie verschwendeten keinen Gedanken an die Gefahr, denn sie waren voneinander abhängig, auf Gedeih und Verderb.


  Der Boß hatte die abschließende Nachuntersuchung angeordnet. Wie gewöhnlich wollte er, daß man auch dieser Sache unverzüglich nachging. Alles mußte so übereilt ablaufen. Sie waren drei Wochen vor dem Termin fertig geworden, aber der Boß ließ immer noch nicht locker. John versuchte seinen Unmut darüber zu dämpfen; es war nur bezeichnend für die Mentalität eines Stadtmenschen, die Lebensart eines Wasicun. Die mußten noch Geduld dazulernen, lernen, wie man mit den Lebenskräften vernünftig haushielt.


  Die Floaters glitten über die gesamte Oberfläche der Station hin und her und hielten nach eventuellen Fehlern in der Verarbeitung Ausschau. Es war eigentlich überflüssig, aber so wollte es die Vorschrift. Die gewaltige Konstruktion, die sie ins Leben gerufen hatten, machte sie zu winzigen Wesen, zu kümmerlichen Flecken auf ihrer grandiosen Gestalt.


  John ließ seinen Geist schweifen, als er und Sam sich langsam über die Oberfläche fortbewegten. Er erkannte die kleinen Zeichen seiner Arbeit wieder, wie auch die der anderen. Dies tat ihm auf eine seltsame Weise gut. Es hatte mit Stolz zu tun und mit Befriedigung über gutgemachte Arbeit. Das war eine der wenigen Belohnungen, die für ihn jetzt zählten. Sie konnte fast den Ärger aufwiegen, den er sich von den Bossen einhandelte – T.A.S.E.-Offiziere, ohne Ausnahme alles Clowns. Aber sie konnte niemals die Zeit aufwiegen, die man ihm gestohlen hatte; ein Jahr war verloren, ein Jahr lang war er vom Leben seines Volkes abgeschnitten. Er fühlte, wie Bitterkeit in ihm aufstieg. Er fühlte sich betrogen.


  Die Geodesic hatte angelegt, und seit über einer Stunde war die Party in vollem Schwung. John hatte nicht die Absicht hinzugehen. Er saß mit Sam auf einem breiten Raumfloß, das während des Zusammenbaus der Station dazu benötigt wurde, Material zu transportieren. Es war in einiger Entfernung von der Station abgestellt worden, weil der praktische Teil der Arbeit erledigt war. Eine große Ansammlung von Maschinen und Anlagen hing dort im Raum und wartete darauf, zur nächsten Baustelle befördert zu werden.


  »Stranger und Woquini, würden sich die Herrschaften mal herbequemen? Es wird Zeit, daß Sie hier erscheinen.« Die Stimme von Elliot kam laut kratzend durch den Empfänger in Johns Helm. Elliot, der Bellman, schien immer schreien zu müssen. Er wußte, daß die Floaters den Lautstärkenregler bis zum Minimum herunterstellten.


  »Wir haben nicht vor zu erscheinen«, antwortete John. Der Wasicun macht immer diesen schrecklichen Lärm, dachte er. Nur Sam wußte, wie man auch ruhig sein konnte.


  »Sie werden kommen, und zwar sofort!« schrie Elliot. »Hier sind ein paar Offiziere, die Sie treffen möchten. Falls Sie sich nicht vorstellig machen, bedeutet das automatisch eine Verlängerung Ihrer Dienstzeit; wie groß die Verlängerung sein wird, entscheide ich. Sie kennen die Regeln. In dieser Sache würde ich mich gleich für ein paar Jahre mehr entscheiden. Sollte Ihnen eine Lehre sein.«


  Damit kam er immer durch. Sie hielten die Eingezogenen am kurzen Zügel; ohne nennenswerten Grund konnten sie deren Pflichtzeit verlängern. Als die Corporationen mit der Regierung das entsprechende Abkommen ausgearbeitet hatten, hielten die ersteren die gesamte Macht und alle Karten in Händen. Das meiste Land gehörte ihnen schon.


  »Ich kann auch Ihrem Freund einige Härten auferlegen.« Elliot wurde immer wütender. Seine Stimme überschlug sich. Er mußte eine Menge Druck von oben bekommen. John hätte sich mit ihm gerne in eine Grundsatzdiskussion eingelassen, aber da war ja noch Sam.


  »Du brauchst mich nicht zu schonen«, sagte sein Freund. »Was kann er mir schon antun? Ich habe schließlich einen Vertrag.«


  John wußte über Verträge Bescheid; sie waren seit jeher nichts wert. Sie ließen sich in tausend Varianten biegen und brechen. Er schüttelte den Kopf.


  »Besser, wir gehen«, sagte er. Er schaute auf die Erde hinab. Ihr Horizont schien aus Regenbögen zu bestehen. Er konnte sehen, wie sie sich bewegte. Der Rauch eines ausgebrochenen Vulkans zeigte wie ein schwerfälliger Finger nach oben. Seit Monaten hatte er ihn beobachten können. Einer der großen Stürme wühlte und flimmerte im Ozean. Hier waren alle diese Schönheiten, aber er mußte in die überlaufende Geodesic gehen und Belanglosigkeiten austauschen mit T.A.S.E.-Offizieren und Geldsäcken, die niemals auch nur für einen Moment in ihrem Leben allein gewesen waren, aber statt dessen darauf versessen waren, Erde und All in schnöde Dollars zu verwandeln.


  An dem Anlege-Adapter des Floßes war ein kleiner Cycle festgemacht. John steuerte darauf zu. »Hilf mir mal!« sagte er zu Sam, und mit vereinten Kräften brachten sie den zusammengeflickten Cycle in Position.


  Der Cycle war eine Variante des gewöhnlichen Gleiters. Er war einfach und aus Reststücken zusammengebaut, nichts als ein Haufen übriggebliebener Träger mit einer winzigen Düse, die mit einem Explosionsgemisch aus Stickstoff gespeist wurde. Viele andere Cycles ähnlicher Bauart lagen im Baugebiet herum. Sie wurden von den Floaters für jeweils eine einfache Fahrt benutzt und abgestellt, bis sich ein anderer fand, der sie wieder in Gebrauch nahm.


  John hielt sich an einem Träger fest und zündete den Schub. »Spring auf!« sagte er zu Sam.


  »Nein danke«, antwortete er. »Ich nehm den schöneren Weg.«


  Sam schnappte sich ein Schleuderseil und warf es wie ein Lasso über die Ecke des Floßes. Seine Bewegungen waren perfekt, eine Kombination aus langer Übung und angeborenem Talent, das nicht beigebracht werden konnte. Er zog an dem Seil und wurde so in hohem Bogen nach vorne geschleudert. Genau zum rechten Zeitpunkt löste er sich vom Seil und trieb im entsprechenden Winkel sowie mit geeignetem Impuls der Geodesic zu, die an einer der Kugelenden der Weltraumfabrik festgemacht hatte. Sein Körper drehte sich in gestreckten Saltos, harmonisch und schön. Er stieß einen Freudenschrei aus, der in Johns Empfänger dröhnte, obwohl die Lautstärke zurückgedreht war. John lächelte über seinen Freund, dann mußte er laut lachen. Manchmal machte es Sam einen Heidenspaß, verrückte Dinge zu tun. Im Reservat würde er alles auf den Kopf stellen, ein Witzbold und liebenswerter Gauner sein. Hier oben brachte man ihm viel Respekt entgegen, denn er war geschickt mit den Händen, manchmal auch mit den Fäusten. Sams Schrei stieg auf und ab, er klang nach voller Lebensfreude.


  »Alle Funkkanäle sofort freimachen!« rief Elliot. »Was ist los? Ist jemand in Schwierigkeiten? Stranger, ist Woquini okay? Es klingt, als läge er im Sterben.«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte John. »Er lebt gerade auf.« Er glaubte nicht, daß Elliot den Unterschied kannte. Er beschleunigte sein Gefährt und steuerte der Geodesic entgegen.


  


  Die Kugel der T.A.S.E. Geodesic war tatsächlich eine Vergnügungsstation, die für Richtfestfeiern eingesetzt wurde. Das war teuer, aber die Corporation konnte es sich leisten. Hier gab es genug Spielkasinos, Sex und billigen Spaß, um alle befriedigen zu können, vielleicht bis auf die mit den ganz ausgefallenen Wünschen.


  Raumschlitten, Flitters, Schleudern und Cycles parkten um ein Ende der hantelförmigen Station sowie der dort festgemachten Geodesic. Veranstaltungen wie diese zogen Huren und Geschäftemacher an, die genau wie die Unabhängigen nach Arbeit suchten. Die Unabhängigen waren stets auf Arbeit aus. Ohne die Protektion der Corporation war das Leben für sie äußerst unsicher. Da parkten auch private Raumtaxis – kleine energievergeudende Vehikel –, die Insignien von anderen Corporationen trugen. Da waren wohl welche gekommen, um die Konkurrenz zu studieren, den Bezirk zu besichtigen, Verbindungen zu knüpfen und Geschäfte zu machen.


  Draußen, in weiter Entfernung, hingen Sonnenkollektoren in absoluter Stille, Kilometer über Kilometer glitzernde Schönheit. Für John erschienen sie wie eine Perlenkette im All oder wie Spiegel für die Erde. In ihnen steckte Schönheit ebenso wie Zweck. Sie waren in Balance. Das Bild eines im Flug erstarrten Vogels kam John in den Sinn. Das war Perfektion: Harmonie und Balance. Wie konnten nur diese Dinge von den Wasicun geschaffen werden? Und alles nur für schnödes Geld.


  John und Sam erreichten den Eingang zur Geodesic zu gleicher Zeit. Sams Flugbahn, die einem Computer Kopfzerbrechen bereitet hätte, war perfekt. Darüber bestand bereits vorher kein Zweifel. Sie schlüpften aus ihren Raumanzügen und ließen sich in den Trubel der Party ziehen.


  Das Richtfest gehörte zu einer Tradition, die Hunderte von Jahren zurückging. Ihr Ursprung verlor sich in Legenden und Sagen. Hatte man die Arbeit an einem Projekt fertiggestellt – sei es eine Brücke, Scheune oder ein Wolkenkratzer –, wurde eine Fahne oder manchmal auch ein Baum an seiner höchsten Stelle angebracht. Es war eine Art Taufe, an die sich dann eine Feier anschloß, deren Kosten zumeist vom Bauherrn getragen wurden. Falls diese sich weigerten, die Feier mit Whisky zu versorgen, wurde die Fahne durch einen Besen ersetzt, womit der Arbeiter seinen Unmut zum Ausdruck brachte und den Bauherrn in Verlegenheit.


  Wie vieles vom Leben auf der Erde wurde auch diese Tradition ins All gebracht. Es wurde niemals geplant, es geschah einfach. Menschen bekamen dadurch einen festeren Stand, einen Sinn für die Zugehörigkeit zu einem bestimmten Ort. Aus einem ähnlichen Grund wurde die Person, die die Verlegung der Holme koordinierte, immer noch Bellman genannt, obwohl Glocken als Signalton seit Hunderten von Jahren nicht mehr verwandt wurden.


  Es war laut in der Geodesic, viel zu laut für John. Ein zusammengewürfelter Haufen aus Floatern, Offizieren der Corporation, Schmarotzern, Unabhängigen und Huren strömte durcheinander. Die Offiziere konnte man leicht an ihrer Unfähigkeit, sich in schwerelosem Raum zu bewegen, von den anderen unterscheiden. Genauso sicher konnte John die Floaters ausmachen; sie waren alle in einem fortgeschrittenen Zustand der Trunkenheit. Viele ethnische Gruppen mischten sich dort untereinander: Skandinavier, Deutsche, Iren, Schotten, Spanier und natürlich die stets anwesenden Engländer. Die meisten von ihnen gehörten jedoch seinem Volk an, wenn auch nicht in Gedanken, so doch dem Blut nach. Wie gewöhnlich machten sie sich vor dem weißen Mann zum Narren. Er bekämpfte einen plötzlichen Anflug von Haß, der nicht nur gegen den Wasicun, sondern auch gegen seine eigenen Leute gerichtet war.


  Aber gleich darauf schämte er sich, denn er fühlte in seinem Herzen, daß er sich nicht von den anderen unterschied. Er fand Vergessen in seiner Arbeit, seinen Träumen und der Unendlichkeit des Alls. Die anderen fanden Vergessen im Alkohol, bei Frauen und durch Drogen. Er war ein Sonderling und Außenseiter, nicht die anderen.


  Die einzige Person hier oben, die sich annähernd der Lebensweise seines Volkes entsprechend verhielt, war Sam. Aber Sam hatte das All aus freien Stücken gewählt, er war nicht eingezogen worden. Es schien, als hätte er eine Balance gefunden zwischen dem alten und dem neuen Leben. Irgendwie beneidete ihn John darin.


  Manchmal glaubte er, in Anna Zeichen des alten Lebens wiederzuerkennen, aber die lagen tief verschüttet. Er hatte das Gefühl, daß sie der Vergangenheit den Rücken zukehrte. John war für sie jemand, der diese alten Zeiten stets in ihr zurückrief. Vielleicht, so dachte er, war dies der Grund, warum sie sich nicht vertrugen.


  Eine junge Frau trieb auf John zu und bot ihm Rauschgift an. Er lehnte höflich ab – er hatte Angst, high zu sein, während irgend etwas Unvorhergesehenes passieren konnte. Die meisten Floaters würden mit solchen Situationen fertig werden, aber er wußte, er konnte es nicht. Er würde die Party so schnell wie möglich wieder verlassen.


  Ein gutgekleideter Mann Ende sechzig warb um die Gunst eines Mannes, der halb so alt sein mochte. Der jüngere Mann war allem Anschein nach indianischer Herkunft. Er stand vollkommen steif da, als fürchtete er, eine falsche Bewegung könnte ihn für immer davontreiben. Seine Beine waren verkrampft, seine Füße steckten tief in den Halterungen der Bodengitter. Die Knie waren gegeneinander gepreßt. Ein leichter Hochgeschwindigkeitsgleiter hätte in voller Fahrt mit ihm zusammenstoßen müssen, um ihn umwerfen zu können. So unwohl er sich auch fühlen mußte, er hörte seinem Gesprächspartner aufmerksam zu.


  »Großartig«, sagte der ältere Mann. »Einfach großartig, dieser Gewinn. Der Weltraum bringt die besten Spitzenerträge. Kein anderer Produktionsort erzielt größere Profite. Die üblichen Schwierigkeiten hat man hier auch nicht. Keine Umweltschützer, mit denen man sich herumzuschlagen hat. Äußerst schwer, wegen Raumverschmutzung verklagt zu werden. Noch schwerer, so etwas zu beweisen.«


  John schüttelte den Kopf und stieß sich ab. Er hatte solchen Unterhaltungen bereits tausend Mal zuhören müssen; es wurde ihm jedesmal schlecht dabei. Zöge man ihn mit ins Gespräch, würde er wahrscheinlich etwas Falsches sagen und in Schwierigkeiten kommen.


  Da hörte man Klatsch aus anderen Gebieten, das Gefasel über Geschäftsinteressen auf dem Mond, aber zumeist gab es Unterhaltungen über die Station, die gerade fertiggestellt war. Jeder schien sie für ein geniales Werk der Technik zu halten. Wenn sie erst einmal in Rotation versetzt wäre, könnte die Station unterschiedliche Schwerkraftfelder produzieren. An den Kugelenden würde ein Maximum von fünfzig g erzielt werden. Auf der Erde wäre so etwas nie erreicht worden. Was man dort herstellen wollte, blieb für John ein Rätsel: noch mehr quadratische Städte; so viel wußte er, so wenig verstand er. Er hatte seinen Job ausgeführt, das war für ihn alles. Er freute sich, daß die Arbeit der Floaters gut abgeschlossen worden war; darüber hinaus hatte er kein Interesse.


  Zwei T.A.S.E.-Offiziere lösten sich aus einer kleinen Gruppe und steuerten ihm entgegen. Es gab keinen geeigneten Fluchtweg für ihn, also nahm er sich zusammen.


  »Sie sind also John Stranger«, sagte einer der beiden. »Ich hörte, Sie sind einer der besten Männer hier oben.«


  »Sie kennen mich?« fragte John und versuchte entgegenkommend zu sein.


  Der Mann lächelte und strich sich übers Ohrläppchen. Dabei ließ er erkennen, daß er einen Computeranschluß trug. Er wandte sich an seine Begleitung.


  »Mister Stranger hier ist amerikanischer Indianer, wie viele unserer Floater. Sie leisten sehr gute Arbeit an den Holmen, scheinen überhaupt keine Angst zu haben. Wir rekrutieren in sehr großer Zahl von den Stämmen. Im Blut dieser Leute steckt eine natürliche Gabe. Geben Sie mir da nicht recht, Mister Stranger?« Er holte eine Prise eines Pulvers aus seiner Tasche und sog sie tief ein. Irgendeine Droge, wahrscheinlich stimulierend.


  John fühlte sich verletzt. Diese Leute machten die unmöglichsten Verallgemeinerungen. Er schluckte seinen Ärger hinunter. Es hatte keinen Zweck, mit einem Offizier Streit anzufangen. Er würde auf diese Weise den Rest seines Lebens dienen müssen.


  »So sagen einige«, antwortete John. Im gleichen Augenblick bereute er bereits seine Kompromißhaftigkeit. Wie feige von ihm! »Ich würde gerne wieder nach draußen gehen«, fügte er hinzu und bewegte sich fort. Der Mann hielt ihn am Arm zurück.


  »Sie können uns noch nicht verlassen«, sagte er. »Dieses Fest ist für Sie und Ihre Kollegen. Wir können Ihnen nicht genug danken. Sie, Männer wie Frauen, stellen das Rückgrat unserer Operation dar.«


  Johns Magen verkrampfte sich bei diesem Gedanken. »Ich muß jetzt wirklich gehen«, sagte er. Würde er nicht sofort gehen, könnte er sich zu einer Dummheit provozieren lassen. Er hatte fast keine Hemmungen mehr.


  »Wir veranstalten später eine Drehparty in den Wohnquartieren der Station, aus Anlaß der Rotation, die dann in Gang gesetzt wird. Nur ein paar von uns alten Jungs sowie geladene Freunde. Wird bestimmt recht lustig. Falls Sie Zeit haben, betrachten Sie sich als eingeladen.«


  »Ich werde es erwägen«, sagte John, schluckte seine Verachtung hinunter und machte sich auf. Er würde sich mit Sicherheit nicht sehen lassen.


  Beim Verlassen der Männer bemerkte er Anna auf der anderen Seite des Raums. Sie sprach mit einem Mann, einem hübschen Gigolo. Sie begegnete seinem Blick mit einem arroganten Lächeln. Es schien, als feindeten sie sich gegenseitig an, als seien ihre Geisteshaltungen unvereinbar. Sie schenkte dem Jungen wieder ihre Aufmerksamkeit.


  John war deprimiert. Irgendwie fühlte er sich zu Anna hingezogen, auf andere Weise stieß sie ihn wieder ab. Es war ein kompliziertes Gefühl, und es machte ihn unglücklich.


  Er mußte so schnell wie möglich heraus aus der Geodesic, zurück in die Dunkelheit, zurück in den Raum. Hier fühlte er sich eingeengt, wie in einer Falle. Es war fast wie Klaustrophobie, ein unbestimmtes Gefühl der Unrast, die sein Herz zusammenschnürte und ihm wie ein Stein im Magen lag. So hatte er sich nie zuvor gefühlt, selbst nicht in der Schwitzbadhütte. Nur eins war ihm klar: Er mußte hier heraus!


  Er traf Sam; gemeinsam verließen sie die Party und stiegen in ihre Raumanzüge. Erst als sie die Geodesic verlassen hatten, löste sich der Druck bei John. Er schüttelte den Kopf. Er fand wieder Abstand zu der Situation, die ihm fast den Verstand geraubt hatte.


  Er war immer noch wütend über sich, weil er dem Bürohengst der T.A.S.E. nicht die Stirn gezeigt hatte. Er wurde das Gefühl nicht los, einen Verrat begangen zu haben. Aus anderer Sicht jedoch schien es ihm, als habe er keine Wahl gehabt. Es war ein bitteres Gefühl. Er war nicht besser als die anderen.


  Er war ein Scheinheiliger.


  


  Zum ersten Mal war John in der Computerkugel, der mobilen Kommandozentrale der Operation. Er wäre jetzt nicht dort, hätte ihn Sam nicht dazu überredet. Sam war ein Freund von Carl Hegyer, der die Rechenstelle leitete. Die Kugel hing in einiger Entfernung von der Station. Von hier aus hatte man einen guten Ausblick. Sam dachte, John würde gerne zuschauen, wenn die Rotation der Station einsetzte. John gab zu, daß dies besser wäre, als mit Offizieren in der Station oder Schnapsleichen in der Geodesic zu sein.


  Die Rotation der Station sollte mit einer extrem einfachen und billigen Methode in Gang gesetzt werden. Die Oberfläche des gesamten Komplexes war mit Tausenden von kleinen aluminiumtrioxid-angetriebenen Einwegraketen bestückt. Die Mannschaft nannte sie Feuerwerksraketen. Sie waren dreckig, aber das spielte ja im Raum keine Rolle. Sie wurden hergestellt aus Elementen, die in den Lunarminen geschürft wurden; somit waren sie billig, und das allein zählte.


  Mit einem geeigneten Computerprogramm konnte Carl Hegyer Anzahl und Folge der Raketenzündungen bestimmen. Zunächst würde er nur wenige zünden, um die Trägheit der Station zu überwinden. Langsam würde er dann die Rotationsgeschwindigkeit durch Zündung von mehr und mehr Raketen beschleunigen, bis das gewünschte Maß erreicht wurde. Das gewünschte Maß war eine Winkelgeschwindigkeit, die eine Kraft von fünfzig g in den Hantelkugeln der Station erzeugte. Nur ein geringer Teil der angebrachten Raketen würde dazu benötigt werden; der Großteil war lediglich als Reserve gedacht. Das Gebiet in unmittelbarer Nähe war bei der Vorbereitung für die Zündung geräumt worden. Die Geodesic, auf der immer noch buntes Treiben herrschte, hatte von der Station abgelegt und kreiste in angemessener Entfernung. Die meisten Offiziere und deren Untergebene befanden sich in den Wohnquartieren in der Mitte der Station.


  Die Digitaluhr neben dem CRT-Bildschirm in Carls Kontrollkonsole lief auf Countdown. Ein Leuchtsignal schwebte in der Dunkelheit wie ein orangefarbener Komet. Das war die Zwei-Minutenwarnung.


  Carl brach die Stille in der Kommandokugel. »Es wird wohl nicht so sensationell aussehen, wie ihr es euch wünscht«, sagte er. »Ich bin lediglich derjenige, der den Knopf drückt. Es beginnt ganz langsam. Zuerst ist da nicht viel zu sehen.«


  Er hatte recht. Als der Countdown bei Null angelangt war, konnte John kaum die Zündung der Raketen beobachten. Carl deutete auf ein paar vereinzelte Punkte an dem Abbild der Station auf dem CRT-Schirm. »Das sind die gefeuerten Raketen«, sagte er. »Bald werden wir mehr sehen.«


  John schaute durch das große gewölbte Fenster auf die Station. Er konnte jetzt mehr Zündungen ausmachen, weiße Funken wie kleine Magnesiumfeuer. Er sah zu, wie ein Ende der Station einen Stern verdunkelte. Sie bewegte sich. Immer noch langsam, aber die Bewegung war schon zu erkennen.


  Obwohl John seit seiner Ausbildungszeit bereits an mehreren Projekten mitgearbeitet hatte, sah er nun zum ersten Mal, wie seine Arbeit in Rotation versetzt wurde. Es beeindruckte ihn und bewegte etwas tief in seinem Herzen.


  Dies war das Werk des Wasicun, des weißen Mannes. Aber irgendwie schien es ihm, als die gewaltige Station langsam an Geschwindigkeit zunahm und dabei einen Schwanz metallischer Funken hinter sich herzog, als wäre dies eher ein Werk seines Volkes.


  Da war Symmetrie, Balance und Zweck. Da waren geschlossene Kreise, Kugeln, die mit der runden Erde in Zusammenhang standen. Er vergaß für einen Moment die Meute in der Station und die lärmende Party in der Geodesic. Hier waren Zweck und Richtung als fließende Formen erkennbar. Hier wurden Beziehungen ausgedrückt, die er nur ahnen konnte und noch nicht verstand.


  »Es ist schön«, sagte Sam mit weicher Stimme. »Keiner hat mir jemals erzählt, daß es so schön ist.«


  John konnte nur zustimmend mit dem Kopf nicken. Er wollte nichts sagen, aus Angst, daß ihm die Stimme versagte. Carl hatte zu tun, seine Finger flogen über das Schaltpult. Ab und zu berührte er mit einem Lichtstab den CRT-Schirm, um vereinzelte Fehlzündungen zu korrigieren.


  Die Bewegung nahm nun an Geschwindigkeit zu. John hatte noch nie zuvor eine vergleichbare Rotation im All beobachten können. Er wußte, die Station sollte an ihren Enden eine Schwerkraft von fünfzig g erhalten, das Zentrum blieb auf Zero-g. Dies war für die Zentrifugierung und Sedimentation des zu bearbeitenden Materials erforderlich. Diese g-Kräfte schienen sehr hoch, aber die Station war groß und stabil. Sie würde es aushalten.


  John, der durchs Fenster blickte, sah es als erster. Carl bemerkte es kurz darauf im Computer. Eine Unebenmäßigkeit, eine Verzerrung breitete sich in dem Muster der Raketenzündungen aus. Plötzlich ging in der Computerzentrale alles drunter und drüber. Jedes Kontrollicht wechselte von Grün auf Rot. Vor dem Fenster hellte das All in einem blendenden weißen Blitz auf.


  »Himmel!« schrie Carl und erstarrte. »Nein!« Eine ganze Raketenfront an einem Arm der Station hatte auf einmal gezündet. Nicht eine Rakete, nicht zehn; Hunderte von ihnen.


  Die Station tanzte ein Todesballett, eine plumpe Pirouette, getrieben von uneinheitlichen Schüben. Unvorstellbare Flieh- und Zerreißkräfte zerrten an der Station. Das Metall verbog und krümmte sich bis zur äußeren Belastbarkeit und brach schließlich auseinander. Vor ihren entsetzten Augen riß sich ein Ende der Hantel los. Es trieb auf einer präzisen Bahn der Zerstörung unabwendbar der Geodesic entgegen. Der Rest der Station, außer Kontrolle geraten, trudelte in wilden Bewegungen davon.


  Die Zeit stand still. John war von Furcht gelähmt. Es war die alte Furcht, die ihn Leonard Broken Finger gelehrt hatte. Es war die Furcht eines Menschen, der mit dem Herzen sieht, der mit den Geistern in der Schwitzbadhütte und in der Grube der Visionen in Kontakt kommt. Als Teile von Stahl, Aluminium und Bor silbrig durch das All blitzten, das Licht der Sonne in ihrem erschreckenden Tanz spiegelten, kam über John eine Wishaska Wakan. Er sah mit den Augen seines Volkes, wurde eins mit den Dingen um ihn herum, stand in der Mitte des Kreises.


  Die Menschen in der Geodesic hatten versucht, davonzukommen. Aber es passierte alles zu schnell, sie hatten keine Chance. Johns Leute waren dort, sein Geist reichte zu ihnen hinüber.


  Die schreckliche Furcht, die kriechende Furcht brach aus seinem Herzen hervor. »O Wakan Tanka, großes Geheimnis, all diese Menschen, laß sie nicht sterben ...« John fühlte die Schwingen von Wakinyan-tanka, dem großen Donnervogel. Sie bestanden aus der Substanz der Dunkelheit; sie waren kalt wie Eis, und doch brannten sie auf seiner Haut.


  Die Geodesic wurde von einem tödlichen Aufprall getroffen. Sie platzte auseinander. Metall- und Menschenteile wurden herausgerissen und in tausend verschiedene Richtungen auseinandergesprengt.


  Er hörte, wie er schrie; es war wie in der Grube der Visionen, und er erinnerte sich: Wakinyan-tanka ißt seine Jungen, denn sie machen ihn zu einer großen Zahl, doch bleibt er eins. Er hat einen großen Schnabel mit zackigen Zähnen, doch er hat keinen Kopf. Er hat Flügel, doch er hat keine Gestalt.


  Von weit her hörte er Sam schreien: »Tu doch was, Carl, tu was!«


  Aus einer anderen Ecke kam Carls Stimme: »Ich kann nichts tun.«


  Und Sam: »Rette die anderen!«


  Carl: »Ich kann nicht eingreifen. Die Rechnungen sind zu komplex. Ich kann's nicht.«


  John fühlte die Kälte des Todes hervorbrechen, den Tod aller, Indianer wie Wasicun. Er zerbrach und wurde zu einem Ganzen. Er zog Carl von seinem Sessel und setzte sich selbst vor die Computerkonsole. Sam schrie, Carl brüllte. Er kümmerte sich nicht um sie. Seine Finger flogen leicht über die Schalter.


  Beim Druck eines Knopfes zündete eine einzelne Rakete an dem wild schlingernden Rest der Station. Er berührte einen anderen Knopf, und eine Rakete an einer anderen Stelle der Konstruktion zündete. Da war plötzlich wieder ein Rhythmus, eine Balance. Aktion und Reaktion, alle Teile des Ganzen.


  Sanft fühlte er sich seinen Weg durch das Herz des Computers. Er tat Dinge, Dinge geschahen. Kräfte wurden in Bewegung gesetzt, Belastungen von einer Stelle auf eine andere verlegt. Es war alles eine Sache der Balance, der Errichtung eines Gleichgewichts. Der Computer wurde zu seinem Gebet, und er war wieder in der Grube, in der Nähe der Geister, die in der Dunkelheit schwebten, und den Donnerwesen, die die Furcht mit sich trugen. Seine Finger tanzten über die Konsole. Er fühlte die Kräfte, auf die er einwirkte. Es kam von innen, nicht von außen: Er war ein Teil von dem, was er tat. Er nahm den Leuchtstab und fuhr damit auf dem Schirm über das Abbild der davonschwebenden Station. Unter seinen Fingern explodierten weitere Raketen, die der außer Kontrolle geratenen Bewegung entgegenwirkten. Mit der Sicherheit der Hand eines Ahnen, die einen Hopi-Krug bemalt, spürte er die geeigneten Formen und Muster auf. Die Station bremste ab.


  Die Furcht, die uralte, von Gebeten getragene Furcht, zerbrach ihn. Sie gab ihm die Leere der Wasicun und verwandelte diese in eine Weisheit. Er runzelte die Stirn, machte mit dem Leuchtstab letzte Korrekturen, drückte ein paar weitere Schalter. Die Station hielt an, die Bewegung war gestoppt.


  John fiel erschöpft nach vorne. Er raffte sich auf, und als er sich umblickte, erwartete er im geheimen, die geschwungene Wüste mit ihren aufragenden Tafelbergen zu sehen. Statt dessen sah er Sam und Carl, obwohl er sie zuerst nicht erkannte.


  Sie starrten auf ihn mit Verwunderung, mit Furcht, unfähig sich zu bewegen, den Zauber zu brechen. Sie konnten nicht begreifen, was sie gerade noch gesehen hatten.


  John blickte sie an. Er konnte dies verstehen, und mehr als das. Viel mehr. Er stand auf.


  »Wir sollten nach draußen«, sagte er. »Vielleicht leben noch einige.«


  Sie folgten ihm. Sie wären ihm überallhin gefolgt.


  


  Es war kalt auf dem Plateau des Tafelberges. Der Himmel dämmerte. Leonard Broken Finger stand gebückt über dem Einstieg zur Grube der Visionen. In einer Hand hielt er einen Sack, mit der anderen stützte er sich gegen die Felswand. Der Junge in der Grube gab eigenartige Geräusche von sich. Sein Name war Jonas Goodbird, und er war noch ein Kind, doch alt genug.


  »Du bist bereits vier Tage dort unten!« rief Broken Finger. »Deine Suche nach der Vision ist vorüber. Ich hoffe, Wakantanka hat dir geholfen.«


  »Ich lebe noch«, antwortete der Junge mit zitternder Stimme.


  »Natürlich, obwohl das unter normalen Umständen nicht selbstverständlich ist.« Er lachte, hielt jedoch dabei seine Lippen fest geschlossen, so daß ihm das Lachen lediglich durch den Hals gluckste. Jeder im Stamm wußte, daß der Medizinmann nicht lachen konnte, da sonst seine Lippen aufsprängen und bluteten. Kinder machten ein Spiel daraus, Broken Finger zum Lachen zu bewegen. Sie hatten niemals Erfolg damit.


  Der Junge machte sich auf, die Grube zu verlassen. Es dauerte eine Weile, bis er wieder voll zur Besinnung kam. Broken Finger ließ ihn allein und ging an den Rand des Plateaus. Er wandte sich dem Osten zu und stand fest und aufrecht.


  Die ausgetrockneten, zerklüfteten Flußbetten erstreckten sich zu seinen Füßen. Ihre Farben wechselten im Morgendunst. Er fühlte sich alt, aber nicht matt. Er hatte sein ganzes Leben in den Tälern und zwischen den sich auftürmenden Felsformationen verbracht. Zeit bedeutete ihm nichts. Ein Mann tat, was er konnte.


  Er dachte an die anderen, die er zur Grube der Visionen begleitet hatte. Da waren viele; an einige erinnerte er sich nur verschwommen, andere standen ihm klar vor Augen. Er dachte an John Stranger, der nun drei Winter fort war, von den Wasicun mitgenommen wurde. Er war etwas Besonderes gewesen; es schien, als sprächen die Geister durch ihn.


  Eine Feldmaus stieß leicht an seinen Fuß; eine Eidechse huschte über sein Bein: So still stand er. Die Sonne stieg über den Horizont. Er fühlte die Nähe von John Stranger.


  Wakinyan-tanka ißt seine Jungen, denn sie machen ihn zu einer großen Zahl, doch bleibt er eins. Er hat einen großen Schnabel mit zackigen Zähnen, doch er hat keinen Kopf. Er bat Flügel, doch er hat keine Gestalt.


  Er fühlte diese Dinge, und mehr. Schreckliche Dinge waren passiert. Wunderschöne Dinge waren passiert. Eine Zeit des Wechsels, einer neuen Ordnung war angebrochen. Die kalten Schwingen überbrachten ihm Gedanken von John Stranger.


  Seine Arme waren nach oben gestreckt, und Tränen rollten ihm über die Wangen. Da war Traurigkeit. Aber Traurigkeit war nicht das Ganze; da waren noch andere Dinge, die die eisigen Flügel des Wakinyan-tanka zu ihm brachten. Sie bewegten ihn tief.


  Er lächelte zum ersten Mal in fünfzig Jahren. Es war ein sanftes Lächeln, es kam aus seinem Herzen. Es geschahen Dinge, die gut waren für sein Volk, er fühlte es. Sie forderten ein großes Opfer, aber sie würden kommen.


  Seine Lippen sprangen auf, und Blut lief ihm übers Kinn und tropfte ihm auf die Brust. Die Arme schwankten nicht.


  


  Sie erreichten die zerstörte Station vor den herbeigerufenen Rettungsbooten. Schon von außen war die Katastrophe in vollem Ausmaß zu erkennen. Das Ende, das sich losgerissen hatte, ließ zertrümmerte Reste zurück: einen Wust von Holmen, Kabeln und Rohren. John führte sie zu den Wohnquartieren in dem Teil, der einst die Mitte der Station ausgemacht hatte. Sie schienen noch intakt zu sein, hatten jedoch stark unter den Belastungen gelitten. Man konnte nur vermuten, wie groß die g-Kräfte waren, denen sie ausgesetzt waren.


  Im Innern war es stockdunkel. Luft war noch vorhanden, verbraucht, aber noch ausreichend zum Atmen. John klappte sein Visier zurück und schaltete die Lampe ein. Er konnte leises Stöhnen vernehmen. Das Stöhnen bedeutete, daß noch einige lebten.


  Und was war Leben oder Tod? Seine Leute waren in der Geodesic gestorben, er hatte ihnen nicht helfen können. Die Überlebenden, die er retten wollte, waren Wasicun. Er tat, was zu tun war, die Donnergeister gaben ihm den Auftrag. Es gab für alles einen Grund.


  Seine Lampe stach durch die Schwarze. Körper trieben in schrecklich verunstalteten Formen durcheinander. Hier und da winkte ein Arm, bewegte sich ein Bein. Überall schwebten Trümmer der Einrichtung.


  In aller Ruhe machten sie sich gemeinsam an die Aufgabe. Sie trennten die Lebenden von den Toten und halfen denen, die in einem Zwischenstadium schwebten, so gut es ging. Einige waren verloren, andere konnten gerettet werden. John trieb auf das Bodengitter zu. Es war zerrissen und verbogen, Menschen hatten sich darin verfangen. Er machte sich daran, sie zu befreien.


  Eine weiche Stimme rief seinen Namen. Eine Hand berührte seine Schulter. Anna. Sie lebte.


  »Ich hielt dich bereits für tot«, sagte er. »Tot wie die anderen in der Geodesic.«


  »Ich ... ich kam hierher. Es war ...« Ihre Stimme versagte.


  Plötzlich wurde der Raum von Licht erhellt, die Rettungsmannschaft war eingetroffen. Sie arbeiteten rationell und mit viel Lärm. Von überallher bellten Befehle. Sie hatten die Sache in die Hand genommen. John entspannte sich ein wenig. Bei Licht sah Anna schrecklich aus. Eine Seite ihres Gesichts war violett angelaufen, ihr Arm hing in einem seltsamen Winkel vom Körper ab. Mit gebannten Augen starrte sie ihn an.


  »Du hast dich verändert«, sagte sie langsam und streckte eine Hand aus, um sein Gesicht zu berühren. In ihrer Stimme lagen Furcht und Ehrfurcht. In seinem Gesicht erkannte sie ihr Volk wieder. Es war wie ein Blick in die Vergangenheit durch die Augen ihrer Mutter Mutter. Es waren Dinge dort, die sie fürchtete, Dinge, die sie stolz machten.


  »Ich bin immer derselbe geblieben«, antwortete John.


  Er sah viele Dinge, gute wie schlechte. Der Wasicun hatte Macht über seinen Körper, aber nicht über seinen Geist. Da waren Dinge, die getan werden mußten, und er war aufgerufen, sie zu tun. Es würde für ihn eine schwere Zeit anbrechen, aber eine gute Zeit für sein Volk.


  Die kalten Schwingen von Wakinyan-tanka streiften seine Seele. Der Donnervogel würde so wie im Augenblick des Todes und im Augenblick der Rettung immer bei ihm bleiben. Er war Teil des Kreises, vielleicht in der Mitte.


  Ein langer Weg lag vor ihm. Er hatte lediglich den ersten Schritt gemacht.
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  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Michael Windgassen


  


  Harlan Ellison

  
 Am Rande des Geschehens, von Touristen unbemerkt


  


  


  Sie kampierten unmittelbar jenseits der Peripherie des Traumes und warteten auf das erste Licht, worauf die Belagerung beginnen sollte.


  Melchior ging an den Kofferraum des Rolls und schloß ihn auf. Er stöberte darin herum, bis er schließlich die Luftmatratze und den aufblasbaren Fernsehapparat fand, die er in den freigeräumten Kreis trug. Er zog an der Schnur der Matratze, und zischend und schnaufend blähte sie sich auf zu voller Größe, King-size. Er zog den Stecker des Fernsehers, es zischte, und das Gerät versteifte sich. Er schnippte mit dem Finger, und es schaltete sich an.


  »Nein«, sagte Kaspar, »das möchte ich mir verbitten! Nicht noch eine Nacht mit diesem Roller-Derby. Ich bin ein König aus dem Orient, und ich will verflucht sein, sollte ich eine weitere Nacht Schlaf einbüßen, um diesen kaum hochstehenden Wesen zuhören zu müssen, die sich gegenseitig umstoßen!«


  Melchior glühte im Flimmern seiner allnächtlichen Beleuchtung. »Verklagen Sie mich doch!« sagte er, setzte sich auf die Luftmatratze und schlug sein Maulwurfsfell um sich. »Sie wissen, daß ich unter Schlaflosigkeit leide. Ich habe einen ziemlich schweren Zwerchfellbruch. Sie wissen, diese Latkes sitzen direkt hier wie Mühlsteine auf meiner Brust. Seien Sie doch zur Abwechslung mal ein Mensch, würde Ihnen bestimmt nicht weh tun.«


  Kaspar hob den Becher mit Myrrhe, das Symbol des Todes, und schüttelte ihn Melchior entgegen. »Hypochonder! Ja, das sind Sie, ein Schauspieler, ein Hochstapler. Geben Sie es doch zu, Sie schauen sich gern diese verrückten Wilden an, die auf sich einschlagen. Zwerchfellbruch, du lieber Himmel! Sie würden sich doch auch Schlamm-Catchen ansehen und die tänzerischen Ausfallschritte als ästhetische Tugenden rühmend hervorheben. Schalten Sie ab ... oder, im Namen Jehovas, schalten Sie wenigstens auf das kleine Nachtgebet!«


  »Die Rippchen sind bald fertig«, unterbrach Balthasar. »Hätten Sie gern die milde oder die etwas schärfere Sauce?«


  Kaspar richtete die Augen auf den Stern, der über ihnen stand, so fern, aber zum Greifen nahe. Er sprach zu Jehova: »Das sind unsere ethnischen Probleme. Der wandernde Jude da treibt mich mit seiner immerbrennenden Lampe zum Wahnsinn. Die ganze Nacht über schaut er legalisierter Selbstverstümmelung zu, tagsüber klimpert er mit seinen Goldketten ... und Black-Is-Beautiful da hinten hat vor, mich mit tertiärem Sodbrennen ins Jenseits zu schicken, bevor ich den Erlöser erblicke. Danke, Jahwe, vielen Dank! Wart nur, bis du mal einen Gefallen nötig hast.«


  »Mild oder etwas schärfer?« fragte Balthasar beleidigt.


  »Ich hätte meine gern mild«, antwortete Melchior süßlich. »Und ein bissel Apfelkompott dazu, bitte!«


  »Ich hätte sie gern mit dem Ding da ausgedreht«, sagte Kaspar. Seine Eßstäbchen aus Malachit materialisierten in seiner linken Hand. Zum Zeichen seiner Zugehörigkeit zur höchsten Kaste hielt er sie in der ganzen Länge nach oben.


  »Er ist nur etwas gereizt«, sagte Melchior. »Er sollte den herzigen Balthasar nicht beleidigen. Reichen Sie Seiner Hoheit hübsche und schmackhafte Rippchen!«


  »Erlöse mich!« murmelte Kaspar.


  Sie aßen also dort unter dem Stern ihr Abendbrot. Der Nubische König, der kritische König aus dem Orient und der Hebräerkönig. Und sie schauten sich das Roller-Derby an. Sie spielten auch das unter dem Namen Geist bekannte Buchstabierspiel, brachen jedoch die Festlichkeit abrupt und auf einer bitterbösen Note ab, als sich Balthasar und Melchior gemeinsam für die Gültigkeit des Wortes ›Pringles‹ einsetzten, während Kaspar darauf pochte, daß dieses Wort kein allgemeiner Name, sondern eine spezifische Handelsbezeichnung sei. Zu guter Letzt schliefen sie ein, der Fernseher sprach mit sich selbst, und das Licht der Bildröhre spiegelte sich auf Melchiors Gesicht.


  In der Nacht leuchtete der Stern hell und rief sie selbst in ihrem Schlaf. In der Nacht flogen auch Frühwarn-Aufklärer der Chaoskräfte über sie hinweg, schlugen mit ihren ledrigen Fledermausschwingen und ließen in ihrem Luftwirbel den scheußlichen Kohlenmonoxid-Gestank der Doppeldeckerbusse von British Leyland zurück.


  Als Melchior am nächsten Morgen aufwachte, waren seine ersten Worte: »Wer hat in der Nacht gepupt?«


  Balthasar klärte ihn auf. »Schauen Sie!«


  Der Boden war bedeckt mit dem Dauerschatten der Fledermaustruppen, die über sie hinweggezogen waren. Dunkle, rußige Umrisse furchterregender Kreaturen in vollem Flug.


  »Sie erinnern mich stets an die fliegenden Affen in der MGM-Produktion The Wizard of Oz von 1939, Arnold Gillespie für die speziellen Effekte, Kostümgestaltung von Jack Dawn«, sagte Kaspar nachdenklich.


  »Hören Sie zu, Sie gelbe Gefahr!« entgegnete Balthasar. »Sie können Ihre trivialen Mülltonnenerinnerungen später auffrischen. Falls Sie es noch nicht begriffen haben: Das hier bedeutet, daß man von unserem Kommen weiß; man wird sich auf uns einstellen können. Wir haben das Element der Überraschung verloren.«


  Melchior seufzte und fügte hinzu: »Dabei sei nicht einmal bemerkt, daß wir dem Stern nun seit genau eintausendneunhundertundneunundneunzig Jahren folgen, zuzüglich oder abzüglich ein paar krummer Minuten, was auch schon darauf aufmerksam machen müßte – gesetzt den Fall, wir haben es mit halbwegs gescheiten Menschen zu tun –, daß wir seit geraumer Zeit unterwegs sind.«


  »Nichtsdestoweniger«, sagte Kaspar, und da er fasziniert war von diesem Wort, wiederholte er es: »Nichtsdestoweniger.«


  Sie warteten eine Weile, aber er schickte sich nicht an, den Satz zu vervollständigen.


  »Und mit dieser ermunternden Rede«, sagte Balthasar, »lassen Sie uns nun aufbrechen, damit man uns nicht hier im Freien aufspürt.«


  Also sammelten sie ihre Sachen zusammen (Melchiors Schmuckkästchen mit Kruger-Rands, seine Luftmatratze und sein aufblasbares Fernsehgerät; Kaspars Becher mit Myrrhe, seine Judy Garland-Platten und seine Utensilien zum Beschriften von Glückskeksen; Balthasars Weihrauch, seine messinggebundene Gesamtausgabe von James Baldwin und sein Haarstriegelbesteck) und verstauten sie feinsäuberlich im Kofferraum des Rolls.


  Balthasar setzte sich hinter das Steuer (aber weigerte sich aus moralischen Gründen erneut, die Chauffeursmütze aufzusetzen), und sie machten sich auf unter den Auspizien der Servolenkung, direkt durch die Peripherie des Traumes.


  Über ihnen funkelte immer noch der Stem. »Das verfluchteste Ding, das ich jemals sah«, bemerkte Kaspar zum zehntausendsten Mal. »Widersetzt sich allen akzeptierten Gesetzen Newtonscher Mechanik.«


  Balthasar murmelte etwas.


  Zum zehntausendsten Mal.


  »Was war das? Ich habe nicht verstanden«, sagte Melchior.


  »Ich sagte: Wenn doch nur ein Sack Gold bei all dem herausspränge ...«


  Dieser Kommentar war, wie die zehntausend vorangegangenen, seiner nicht würdig; die anderen hielten es für besser, ihn zu überhören.


  In den Randbezirken des Traumes, einer heruntergekommenen Gegend mit Imbißstuben, Motels mit Wasserbetten und Kabelfernsehen mit magischen Programmwähltasten, Bowling-Hallen, Organisationen Polnischer Athleten und belegten Einstellplätzen für Rikschas, begegneten sie der ersten Widerstandslinie der Chaoskräfte.


  Als sie vor einer Ampel anhielten, stürmten tausend fledermausbeflügelte, affengesichtige Einheiten, mit Wassereimern und Schwämmen bewaffnet, aus Gassen und Toreinfahrten und machten sich daran, ihre Windschutzscheibe zu waschen.


  »Schnell, Kaspar!« rief Balthasar.


  Der orientalische König stieß die rechtsseitige Hecktür auf, hüpfte auf die Straße und schwenkte das Myrrhegefäß. »Zurück, zurück, Abschaum der Unterwelt!« heulte er.


  Die chaotischen Truppen kreischten vor Schreck und Schmerzen auf, sackten wie tot zu Boden und hoben ein Wehklagen und ein Stöhnen und ein Schreien an, das wie dunkler Rauch über dem Traum aufstieg.


  »Also bitte sehr!« rief Melchior. »Ist dieser Lärm wirklich nötig? All dies Geshrying! Davon wird das Baby wach!«


  Dann startete Balthasar den Motor, Kaspar sprang zurück auf den Rücksitz, schlug die Tür zu, und weg waren sie, trotz Rotlicht – das natürlich von den Chaoskräften, wie übrigens alle Rotlichter, auf Dauerrot geschaltet war. Den ganzen Tag über belagerten sie den Traum.


  Der Automobilklub informierte sie, daß sie von hier aus nicht dorthin gelangen könnten. Die Radarkontrollen waren auf vierzehn Stundenkilometer eingerichtet. Fanatiker religiöser Sekten warfen sich vor ihre Räder. Aber schließlich kamen sie zu der Krippe, einer Hyatt-Einrichtung, und kämpften sich mit ihren Geschenken, alle so geschmackvoll, nach innen durch.


  Und dort, in einem Raum für kleines Geld, fanden sie den Erlöser, umsorgt von einem arbeitslosen Möbelschreiner, einer Dame, die offensichtlich einen großen Bogen um jene Lästermäuler machte, die hartnäckig behaupteten, sie sei von Gott vergewaltigt worden, mehreren Hirten, Metzgern, Kleintierhändlern, Boutiqueverkäuferinnen, öffentlich zugelassenen Buchprüfern, Straßenhändlern in Sachen T-Shirts, recherchierenden Journalisten, Statisten, Sammy Davis, Jr., und einem Mann, der einen Whippet besaß, von dem behauptet wurde, er könne zwei Frisbees auf einmal fangen.


  Und die drei Könige traten ein, hatten Mühe, sich durch die Menschenmenge zu drängen, legten ihre Geschenke ab und starrten auf das schlafende Kind.


  »Wir werden ihn Jomo nennen«, schlug Balthasar vorlaut vor.


  »Seien Sie kein Idiot«, sagte Kaspar. »Merry Jomomas? Wir werden ihn Lao-Tzu nennen. Das fließt von der Zunge, klingt, ist Musik.«


  Sie diskutierten eine Weile und einigten sich schließlich auf Christ, denn in Verbindung mit Jesus ergab sich ein Buchstabenverhältnis von sechs zu fünf, und das paßte allen Marquess.


  Aber selbst nach zweitausend Jahren waren sie sich noch nicht im klaren. Sie starrten auf das schlafende Kind, das aussah wie alle Babies: wie ein kleiner, weicher W. C. Fields mit fleckigem Gesicht vom frühzeitigen Weintrinken; und Balthasar murmelte: »Ein Sack Gold wäre mir mindestens genauso lieb gewesen«; und Kaspar sagte: »Man sollte meinen, nach zweitausend Jahren bekäme man wenigstens einen Stuhl angeboten«; und Melchior rundete alle ihre Hoffnungen und Träume einer besseren Welt treffend ab, indem er sagte: »Wissen Sie, es ist schon komisch, aber er sieht nicht mal aus wie ein Jude.«


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Michael Windgassen


  


  Mike Conner

  
 Die Nachttreppe


  


  ... aber mag, falls es sich durchsetzt, für die menschliche Gesundheit von äußerst großem Nutzen sein, denn die Heilung kranken Blutes durch geborgtes Blut aus einem gesunden Körper ...


  Samuel Pepys, nachdem er einer der ersten Bluttransfusionen als Augenzeuge beigewohnt hatte.


  


  


  Die Kindertagesstätte befand sich im Erdgeschoß eines aus dem letzten Jahrhundert stammenden großen Doppelgebäudes an der Portland Avenue. Ich hatte meine Kamera und Fotolampen vor der riesigen Feuerstelle aus Granit abgesetzt. Weil nur noch die Kinder fehlten, ging ich hinaus auf den Spielhof, um den Direktor der Tagesstätte, Joanne Thompson, zu suchen. Die erste Frau, die ich antraf, war groß und jung und überwachte, ans Geländer der Vorhalle gelehnt, das Treiben der Kinder. Die Kleinen schleppten sich über eine dicke Schicht aus Vermikulit, die den ganzen Hof bedeckte. Helferinnen paßten auf, daß niemand zu schnell lief. Der Grund war klar: Ungefähr die Hälfte der Klasse bestand aus Blutern. Ihre vorsichtige, bedächtige Art zu spielen rief bei mir viele Erinnerungen zurück. Ich beschloß, die Fotositzung so schnell wie möglich über die Runden zu bringen.


  »Entschuldigen Sie!« sprach ich die Frau an. »Können Sie mir sagen, wo Joanne Thompson ist?«


  »Ich bin Joanne.« Sie hatte wunderschöne braune Augen, groß, ruhig und tief. Es dauerte eine Weile, bevor ich meinen Teil der Konversation aufgreifen konnte.


  »Mein Name ist Burt Nordstrum.«


  »Oh!« Sie lächelte. »Der Fotograf. Nehmen Sie mir nicht übel, daß ich Sie nicht empfangen konnte.«


  Ich stand da und versuchte, ihre feinen irischen Gesichtszüge mit ihrem Beruf in Einklang zu bringen, denn sie sah einfach nicht aus wie eine durchschnittliche Krankenschwester. Joanne Thompson hatte die Gestalt und Erscheinung eines Fotomodells. Selbst der Kittel und die Jeans wirkten elegant an ihr. Ich muß sie wohl unverhohlen angegafft haben, denn sie verschränkte die Arme und lächelte mich an. »Sie haben doch Ihre Kamera mitgebracht, oder?«


  »Ah – ja, richtig! Wir können sofort mit dem ersten Gruppenfoto beginnen.«


  Sie hob die Hände, klatschte laut, und sofort war das Spiel unterbrochen. »Kinder, das ist Mister Nordstrum. Er wird im großen Raum ein paar Bilder von euch machen. Laßt uns gehen!« Und alle gehorchten ihr aufs Wort. Nicht daß sie nun in militärischer Aufstellung ins Haus marschiert wären, aber für Kinder im Vorschulalter war die Disziplin schon erstaunlich. Die Helferinnen verteilten sich innerhalb der Gruppe, während wir uns ans Ende anschlossen.


  »Wo haben Sie diesen Trick gelernt?« fragte ich. Ich bemerkte nun, daß keine der Türen im Flur eine Klinke hatte und daß das schwere Eichengeländer im Treppenhaus mit Polsterstreifen abgedeckt war.


  »Die Kinder wissen, wie man sich vorsichtig verhält, und kennen die Konsequenzen der Nachlässigkeit.«


  Als ich für das erste Foto hinter meine Kamera trat, sah ich, was sie meinte. Da standen Kinder vor mir mit Hockeyhelmen auf den Köpfen; einem Zwillingspärchen waren die Knie mit elastischen Bandagen fest verbunden, die Arme der beiden Mädchen waren überschattet mit Blutergüssen, wie ich sie überall am eigenen Körper hatte. Die geschwollenen Augen eines der größeren Jungen waren blutig unterlaufen. Ich wollte mich so schnell wie möglich aus dem Staub machen. Statt dessen blickte ich zu Joanne herüber. »Wie hätten Sie es gerne? Ich kann auch ein paar Nahaufnahmen machen.«


  »Machen Sie zunächst einmal ein Gruppenfoto. Das möchte ich dann haben. Später können wir die Kleinen ein wenig auspacken; das ist für die Eltern.« Sie warf mir einen sonderbaren Blick zu, aber ich wußte schon, wovon sie sprach. Mein Gott, und wie ich es wußte!


  Ich war mit den letzten Einzelfotos gegen Mittag fertig, gerade rechtzeitig, denn einige der Mamis und Papis kamen, um ihre Sprößlinge einzusammeln. Joanne war in ihrem Büro hinter der Küche. Über ihrem Schreibtisch hing ein handgemaltes Schild:


  


  WIR FÜHREN EINE SCHULE


  KEIN KRANKENHAUS


  LEHRE VORSICHT


  


  »Ich bin fertig«, sagte ich. »Die Abzüge werde ich Anfang nächster Woche bringen können. Ich rufe Sie an, wenn ich die Umschläge vollgestopft habe.«


  »Gut«, sagte sie und schenkte mir kaum Beachtung. In ihrer Schreibmaschine war ein Briefbogen eingespannt, und in seiner oberen Ecke las ich mit verstohlenem Blick eine New Yorker Adresse.


  »Was ich noch fragen wollte, wie sind Sie auf mich gestoßen? Für gewöhnlich schieße ich keine Porträts in Schulen.« Allerdings kann ich Aufträge gut gebrauchen. Sie lächelte mich noch einmal freundlich an.


  »Gemeinsame Bekannte. Man sagte mir, Sie seien etwas Besonderes.«


  »O ja? Wer fand denn diese freundlichen Worte für mich?«


  »Bis in ein paar Tagen, Burt«, entgegnete sie in dem Ton, den sie bei ihren Kindern anschlug; und warum sollte gerade ich protestieren? Ich packte meine sieben Sachen zusammen und ging, brav wie ich war.


  


  Ich lebte in dem ältesten Teil von Milltown, und zwar in dem oberen Winkel eines Dreiecks, dessen Grundseite der Fluß und dessen beide andere Schenkel meine Straße sowie Cedar Avenue bildeten. In den alten Tagen hatte es hier eine Nachbarschaft gegeben, die Westbank genannt wurde und aus hölzernen Reihenhäusern bestand, die sich von der Cedar bis zum Wasser erstreckten. Aber Mitte der sechziger Jahre fiel fast alles der Sanierungswut zum Opfer und wurde durch Parkplätze für die Uni, die den Fluß abdeckten, sowie durch zwei schon jetzt baufällige Wohntürme für Studenten ersetzt. Ich wohnte, überschattet von diesen Giganten, in einer Wagenhalle, die einst die St. Anthony-Feuerwehr beherbergt hatte, einem schicken, nostalgischen Ziegelgebäude, für das Image eines Fotografen wie geschaffen. Die Halle hatte fast zwei Meter hohe Bogenfenster und doppelflügelige Holztore in der Frontseite, groß genug, um einen Pumpenwagen sowie ein Pferdegespann hindurchzulassen. Das Erdgeschoß, wo früher die Ställe untergebracht waren, stand leer – ich hatte vor, einmal eine Galerie einzurichten; eine herrlich geschwungene schmiedeeiserne Wendeltreppe führte in die obere Etage, in der ich wohnte und arbeitete. Und natürlich war da auch noch die Messingstange im Original, an der man im Ernstfall schnell hinunterrutschen konnte. Ich parkte mein Auto direkt unter dem Loch.


  Gleich nachdem ich meine Gerätschaften hochgeschleppt hatte, machte ich mich an das Entwickeln der Negative. Die Arbeit ging mir gut von der Hand, bis ich den Filmstreifen aus dem Wasserbad fischte und zufällig eine Aufnahme mit den Zwillingen sah, die darauf bestanden hatten, Seite an Seite zu sitzen. Ihre bandagierten Beine waren fest aneinandergepreßt, und sie lächelten glücklich; aber ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis die Blutungen ihnen zusetzten, bis der Schmerz in den Gelenken – steif durch das Blut, das nicht gerinnen wollte – ihr Lächeln zu Masken verzerren würde. Bald würde selbst die Maske verschwinden, nämlich dann, wenn sie erfahren würden, daß nur die Reichen sich die konzentrierten Blutfaktoren leisten konnten, die Kryo-Praecipitate und die tiefgefrorenen frischen Plasmabestandteile, ohne die das Überleben in einer Welt, die langsam zu Tode blutet, nicht möglich ist. Ach, es sind doch erst Kinder! dachte ich. Sie hatten ein Recht, darüber noch nicht Bescheid zu wissen. Aber ich vermied es bis zum Schluß der Arbeit, mir weitere Gesichter anzuschauen.


  Dann begann ich mit dem, was ich als meine eigentliche Arbeit erachtete: meine Bilder, mein Schlüssel zur Unabhängigkeit von meinem wohlhabenden Vater. Ich hatte den Kontaktabzug eines Films vor mir, den ich in der Dämmerung des vorangegangenen Abends belichtet hatte. Als Motiv diente mir eine Stelle am Flußufer, die die Nachttreppe genannt wurde. Sie war ein Teil der Westbank-Geschichte, der von den Planern verschont geblieben war, wohl mehr aus Ignoranz als aus Einsicht. Eingehauen in eine Falte des steilen Kalksteinufers, war die Nachttreppe ursprünglich eine Hohlstiege, die hinunter an den Anlegeplatz einer Fähre führte. Später hatte man eine richtige Treppe aus Beton gegossen, die mit einem Geländer aus Metallrohr versehen worden war, an dem im Frühling wilder Flieder, flammendes Herz und Sumak rankten. Auf dem oberen Treppenabsatz befindet sich eine alte eiserne Aussichtsplattform und eine Handpumpe. Das beste Wasser der Stadt kommt aus dieser Pumpe; Menschen fahren oft meilenweit, um hier ihre Flaschen zu füllen; ältere Leute behaupten sogar, das Wasser habe heilende Wirkung. Wie dem auch sei, die Treppe erhielt ihren Namen zu Anfang des Jahrhunderts, als aus dem alten Landungssteg der Fähre ein Anlegeplatz für den Ruderklub der Universität gemacht wurde, dessen Mitglieder an warmen Frühlingsabenden mit ihren Damen an der Nachttreppe entlanggondelten.


  Dort, am Fuß der Nachttreppe, hatte ich Aufnahmen mit Langzeitbelichtung gemacht. Der Vollmond gab mir ein starkes, geheimnisvolles Rückenlicht, das die Fliedertrauben in plastische Zuckerwölkchen verwandelte. Die Luft war vollkommen klar, jede Stufe, bis hinauf zu dem überdachten Brunnen, leuchtete wie ein Grabstein. Drei der Aufnahmen sahen vielversprechend aus. Ich schnitt das beste Negativ heraus, legte es in den Vergrößerer und belichtete ein paar Abzüge, die ich rechtzeitig im Fixierbad hatte, als das Telefon läutete. Ich trocknete mir die Hände ab und nahm den Hörer ab.


  »Nordstrum. Gu'n Tag.«


  »Hallo, Liebling!« Die Stimme zögerte ein wenig.


  »Mutter! Was ist los? Wie geht's?«


  »Mir geht es gut, Burt. Und dir? Hattest du irgendwelche ... Schwierigkeiten?«


  Ich runzelte die Stirn. Seitdem man bei mir Bluterkrankheit diagnostiziert hatte – damals war ich sieben –, fürchtete ich mich davor, ihr von meinen Episoden zu berichten. »Mir geht's prima, Ma. Ich hätte dieser Tage auch mal von mir hören lassen.« Ich legte eine Pause ein, bevor ich die übliche Frage stellte: »Wie geht's Vater?« Sie wußte, daß wir uns nicht ausstehen konnten, aber die Vortäuschung meiner Anteilnahme beruhigte sie; sie klang fröhlicher.


  »Tja, deshalb rufe ich dich an. Er möchte dich sehen.«


  »Wirklich? Wann stattet er mir seinen Besuch ab?«


  »Du weißt genau, daß er nicht zu dir kommt. Bitte, er bat mich ...«


  »Deinen Einfluß auf mich geltend zu machen, damit ich mich zu euch über den Fluß bequeme.« Ich konnte fast die Stimme des großen Franklin Nordstrum hören, und ich fragte mich, was er wohl tun würde, falls ich mich weigerte, zu kommen. Er konnte mich nicht zwingen – und das einzige, was ich von ihm wollte, war genau das, was er nie für mich tun würde, nämlich Dr. Claigborne zu beauftragen, die Pumpen, Filter und Ventile zu entfernen, die er vor zehn Jahren in meinen Körper gepflanzt hatte.


  Aber immerhin war ich neugierig zu erfahren, was er von mir wollte. Darüber hinaus hatte ich Mutter schon lange nicht mehr in ihrem eigenen Haus besucht.


  »Na gut«, sagte ich und überraschte sie damit. »Wann?«


  »Falls du nicht zu viel zu tun hast, morgen zum Mittagessen.«


  »Der Mittwoch ist zufällig der einzige Tag, an dem ich mittags frei habe«, log ich. »Ich werde mich pünktlich zu Mittag bei euch einfinden. Vor dem Hintereingang natürlich.«


  Mutter räusperte sich, und ich bereute, es gesagt zu haben. Schließlich hatte sie keine Schuld. Ihr Fehler war die Heirat mit Franklin, aber darüber dachte sie anders als ich. »Danke, Burt«, sagte sie und hängte ein.


  Ich hielt noch eine Weile den Hörer in der Hand, dann ging ich zurück zu meinen Abzügen. Nachdem ich sie gewässert hatte, schaltete ich das Licht ein, um sie mir genauer anzusehen. Alle drei Abzüge waren wunderschön; vor der Kulisse der Stadtlichter, die durch die dunklen, bizarren Bäume schimmerten, hob sich scharf die Aussichtsplattform ab. Dann stieß ich einen Fluch aus, denn alle drei Bilder waren durch einen daumengroßen Fleck in Höhe des Treppenabsatzes verunstaltet. Ich überprüfte die Negative, aber es lag nicht an einem Fehler in der Emulsion. Auf dem Kontaktabzug fand ich vier Aufnahmen der Nachttreppe, wovon zwei einen ähnlichen Fleck an der gleichen Stelle aufwiesen. Vielleicht hatte ich beim Zurückdrehen der Rolle den Film beschädigt. Was auch immer der Grund war, ich war ungemein verärgert; der Fleck befand sich an einer zu kritischen Stelle, als daß man ihn hätte wegretuschieren können. Ich mußte die gleiche Sequenz noch einmal schießen.


  Achtlos warf ich die Abzüge auf das Trockengestell, dann sammelte ich die Negative der Schulaufnahmen zusammen, um sie mit in das Labor in der Südstadt zu nehmen. Weil ich dabei an Joanne Thompson denken mußte, verbesserte sich meine Stimmung ein wenig. Mein rechtes Bein schmerzte vom langen Stehen. Ich hatte aufgrund häufiger Blutungen geschwollene Kniegelenke. Ich fühlte zwar jetzt keine Blutung, wollte aber kein Risiko eingehen. Ich rollte meine Hosenbeine hoch, setzte mich aufs Bett und legte eine neue Bandage an, die ich so fest wie möglich wickelte – genau wie die lächelnden Zwillinge in Joannes Kinderhort.


  Das Pech und ich waren alte Bekannte, da ließ sich nichts machen.


  


  Blutplasma ist eine wundersame Substanz, zusammengesetzt aus Proteinen, von denen man im Biologieunterricht hört, daß sie in der Leber und anderen Organen synthetisiert werden, und dem sogenannten Blutwasser, das in einer vollkommenen, osmotischen Balance mit den Formbestandteilen durch den Körper fließt. Blut transportiert Nahrung und Sauerstoff zum Hirn, zum Herzen und zur Haut. Und wenn eine Verletzung im oder am Körper entsteht, wenn eine Ader platzt, so hat das Blut einen wesentlichen Anteil bei der Reparatur des Schadens.


  Normalerweise ist es flüssig und strömt unter Druck selbst durch die feinsten Kapillare; wird aber eine Blutgefäßwand oder ein angrenzendes Gewebe verletzt, so setzt sich eine kaskadenartige Sequenz von biochemischen Reaktionen in Gang. Die Gefäßwand zieht sich zusammen. Darauf verkleistern klebrige Plättchen das Loch, angezogen vom Kollagen in den Wänden der beschädigten Zellen. Während dies vor sich geht, initiieren Proteinfaktoren im Plasma Reaktionen, die lösliches Fibrin in unlösliche, fibrinöse Stränge umwandeln, dessen netzartige Maschen die Wunde flicken und weiteren Blutverlust verhindern, und dann zieht sich dieses Netz erstaunlicherweise zusammen, um die beschädigten Wundränder für die weitere Heilung aneinanderzubringen. Ist dieser Prozeß einmal im Gang, lösen fibrinolytische Proteine das Blutgerinsel wieder auf, um zu verhindern, daß es ins Herz, Hirn oder in die Lunge geraten kann.


  Diese Sequenz der chemischen Umwandlungen ist phantastisch komplex, und was noch erstaunlicher scheint, ist die Tatsache, daß alle diese Proteine und ionisierten Mineralien so lange inaktiv bleiben, bis sie gebraucht werden, und selbst dann treten sie nur örtlich auf. Falls sie das nicht täten, würde ein bloßer Schnitt in den Finger bewirken, daß alles Blut im Körper gerinnt.


  Wenn Sie gesund sind, fragen Sie sich nicht, ob ein Faktor den anderen aktivieren wird. Es geschieht einfach. In der Unkenntnis liegt ein Segen.


  Es ist ein Segen, den wir Bluter nicht kennen. Sie haben vielleicht einmal das Gedicht gehört, in dem diese Zeilen vorkommen: ›Wegen eines Nagels war das Hufeisen verloren, wegen eines Hufeisens war das Pferd verloren‹, und so weiter und so fort. Tja, mein verlorener Nagel wird Faktor VIII genannt, ein Protein, das unter dem Namen antihämophiles Globulin oder kurz AHG bekannt ist. Ohne diesen Faktor verwandelt sich Prothrombin nicht in Thrombin, somit gibt es kein Thrombin, das mit Fibrin reagiert, und als Ergebnis entsteht keine Blutgerinnung. Ein verletzter Bluter kann eine Blutung nicht stoppen. Es fehlt nur dieser eine Nagel; der übrige Mechanismus bleibt intakt. Falls man Faktor VIII durch eine Infusion dem Blutstrom beimengt, entweder in konzentrierter Form, in Plasma gelöst oder in einer Blutkonserve enthalten, gerinnt das Blut wie bei einem gesunden Menschen.


  Einst war die Hämophilie eine medizinische Rarität und wurde in den Gentik-I-Kursen studiert. Königin Viktoria und ihre Bluter-Söhne schwächten die Vitalität eines jeden Königshauses in Europa. Eine tragische Geschichte, schön und gut, aber immerhin kein größeres Gesundheitsproblem – bis urplötzlich diese Mutationen auftraten. Bis zum heutigen Tag konnten sich Wissenschaftler noch nicht über den Grund einigen, aber die Wirkung wurde sozusagen über Nacht in verhängnisvoller Weise offensichtlich. Mit einem Mal verloren Menschen in allen Altersklassen und beiderlei Geschlechts ihre Fähigkeit, Faktor VIII zu synthetisieren. Hämophilie wuchs zu einer weltweiten Epidemie aus, und die Konsequenzen aus einem einfachen Bluterguß am Arm oder einer selbstbeigebrachten Bißwunde in der Zunge stellten sich plötzlich als verheerend heraus. Denn, obwohl die Behandlungsmethoden im allgemeinen weit fortgeschritten waren, entstand eine ernsthafte Verknappung der notwendigen Blutprodukte. Genauso unausweichlich wie die chemischen Reaktionen der Faktoren im Blut stellte sich das Problem des Gesetzes von Angebot und Nachfrage. Blut wurde buchstäblich in Gold aufgewogen. Und diejenigen, die das Gold hatten, kamen auch an das Blut.


  Nach einem winterlichen Unfall auf einem vereisten Gehweg entdeckten meine Eltern, daß ihr Sohn ein Bluter war; meine Füße glitten unter mir weg, und ich brachte mir am Kinn eine bis zum Kiefer klaffende Wunde bei. Ich blutete drei Tage lang durch meine Verbände, bis endlich meine Mutter den Mut aufbrachte, Franklin zu erklären, daß sein eigener Sohn ein Opfer der Krankheit war, über die er sich in seiner Zeitung das Maul zerriß. »Keine Unterstützung für Bluter, so lange bis der Umfang dieses Problems«, – die Krankheit bezeichnete er stets als ein ›Problem‹ –, »nicht sorgfältig abgesteckt ist.« Er glaubte ernsthaft, daß nur Perverse oder Mißgeburten davon betroffen werden könnten.


  Ich vermute, der Tag, an dem er mich in die Universitätsklinik brachte, war auch der Tag, an dem ich eine Mißgeburt und ein Perverser wurde. Meinen Faktor VIII zu verlieren, war schlimm genug; einen reichen Vater zu haben, war schlimmer.


  


  Es war ein wunderschöner Tag im späten April, alles kam endlich wieder zu neuem Leben, überall bedeckte die nackten Zweige ein grüner Hauch. Die Luft war warm und duftete köstlich. Ich entschied mich, mit dem Rad zum Lunchtreffen mit Franklin zu fahren. Sicher, das Vergnügen, zur anderen Seite der Stadt zu radeln, war der hauptsächliche Grund dafür, daß ich den Helm aufsetzte sowie Knie- und Ellenbogenpolster anlegte; aber ich dachte auch an die Möglichkeit, Franklins dickes Fell zu erweichen. Allerdings bildete ich mir nicht ein, daß er sich um mich Sorgen machte, falls ich mich verletzte, ob mit oder ohne Helm. Doch wollte ich ihn an meine Lage erinnern. Früher, bevor Doc Claigborne sein Werk an mir verrichtete, konnte meinen Vater nichts schneller an die Decke schicken als meine Radfahrkünste auf der Straße.


  In seinem Haus gab es einen Raum, den ich die Gummizelle nannte. Das war es auch, ohne zu übertreiben: Boden, Wände und Decke waren mit einem zehn bis fünfzehn Zentimeter dicken Schaummaterial versehen. Wenn er mich dabei ertappte, daß ich durch den Flur rannte, zwei Stufen der Treppe auf einmal nahm oder das Haus verließ, ohne mich von ihm oder Mutter kontrollieren zu lassen, ging's ab in die Gummizelle. »Dorthin, wo du dich nicht verletzen kannst!« donnerte er dann jedesmal. Einmal hatte ich ihm das Gegenteil bewiesen, die Polsterung von einer Stelle der Wand gerissen und meinen Kopf dagegen gerammt, bis ich mich selbst auszählen mußte. Damals mußte man mir den Schädel aufbohren, um den Druck abzulassen, der durch subdurale Blutung entstand.


  Ich fuhr also mit dem Rad den Fluß entlang. An der Brücke der Zweiundfünfzigsten Straße schwenkte ich ab in die Franklin Parkway. Dort traf ich viele andere Radfahrer, unter ihnen auch einige Bluter, meine Kameraden. Ich grüßte sie mit einem speziellen Kopfnicken.


  Die Häuser wurden größer, die Rasenflächen und Hecken protziger. Franklins Villa konnte man jedoch nicht übersehen, denn zwischen all den efeuberankten, soliden Midwestkästen stach die neomaurische Architektur seines Gebäudes auffällig hervor. Arabesque nannte er es: an der Frontseite Minarette, dahinter eine vergoldete Kuppel, alles aus Sandstein, sorgfältig behauen und gegen Witterungseinflüsse versiegelt. Ich hatte ihm einmal gesagt, das Haus sehe aus wie Citizen Kanes Geräteschuppen, und damit hatte ich gar nicht unrecht – Franklin Nordstrum ist mit seiner eigenen Zeitung und seinem örtlichen Machteinfluß eine Miniaturausgabe von Kane. Die Arabesque ist eine Villa, schön, aber an der gleichen Straße stehen noch viele andere.


  Ich läutete an der Zaunglocke und rief meinen Namen in die Sprechanlage. Die derwischartige Pforte teilte sich. Ich war wieder auf meines Vaters Grund und Boden.


  Mutter war eine Schaherazad in einem Sommerkleid aus der Hand eines Modeschöpfers. Sie hatte ein breites Gesicht mit tellerrunden Augen. Sie entspannte sich ein wenig, als ich sie küßte.


  »Ich bin froh, daß du gekommen bist, Burt.«


  »Ja schön, es ist großartig draußen, nicht?« Ich sah, wie sie zuerst das Rad und dann mich anschaute, um nach Verletzungen zu suchen. »Hey, an mir ist noch alles dran, keine Sorge! Ich fahre fast jeden Tag mit dem Rad. Kommt meinen Beinen zugute.«


  »Trotzdem, ich mache mir Sorgen.«


  Ich nahm sie bei den Schultern. »Schau! Hab ich dir nicht versprochen, zu dir zu kommen, falls mir etwas zustößt? Ich will nicht, daß meine Probleme mit Vater den Respekt und die Zuneigung beeinflussen, die ich für dich empfinde. Okay?« Sie lächelte, ohne den Mund zu öffnen, und drückte die Stirn sanft gegen meine Brust.


  »Drew.« Von der Balustrade der Vorhalle donnerte Franklins großmäulige Stimme. »Die Boys sollen das Ding da aus dem Foyer holen.« Er sprach es Foy-yay aus. Ich wandte mich von Mom ab und blickte zu ihm hoch. Er hielt seine Pfeife in der Hand und steckte in einem makellosen grauen Leinenanzug; aus der Brusttasche ragte ein perfekt gefaltetes Seidentüchlein. Seine Haare waren nun mehr grau als rot, und der dicke Schnauzbart war fast vollständig weiß geworden. Die vorspringenden Kinnladen und stählernen Augen waren noch dieselben. Er war der lange graue Graf, Citizen Nordstrum.


  Mutter entfernte das Fahrrad persönlich und ließ mich allein inmitten der Vorhallenbotanik, während er von oben herab auf mich niederstarrte.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte ich und wartete darauf, daß er herunterkommen würde. Er tat es nicht.


  »Wir werden in meinem Arbeitszimmer lunchen, Burton.«


  Burton. Ich kam ungefähr zu dem Zeitpunkt zur Welt, als Vater sich entschied, Arabesque zu bauen. Ich wurde nach Sir Richard Burton benannt, dem Afrikaforscher, Rivalen von Stanley und Übersetzer von Tausendundeine Nacht. Ich ging die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal. Wir gaben uns nicht die Hand.


  »Du siehst gesund aus«, sagte er.


  Das erste Mal seit zehn Jahren wieder in diesem Haus, und das war alles, was er sagen konnte. Der Mann haßte mich; er versuchte, mich mit seinem Haß in die Knie zu zwingen; aber der Sohn, den er aufgezogen hatte, war eigensinnig genug, um sich nicht von ihm maßregeln zu lassen. Franklin wandte seinen musternden Blick plötzlich von mir ab, strich sich mit den Fingerspitzen den Schnauzer und öffnete mir die Tür zu seinem Arbeitszimmer. Sein Arbeitszimmer: der einzige Ort, dessen Zutritt mir ausdrücklich untersagt gewesen war; nun fand ich endlich heraus, daß er gar nicht so geheimnisvoll war, wie ich angenommen hatte. In Regalen standen ledergebundene Bücher, ein riesiger Globus hing in einer Halterung aus Rosenholz, und vor dem Fenster lag auf einem Tisch ein Astrolabium. Eindeutig Mittelalter. Der Tisch war gedeckt für zwei.


  »Wird Mom uns nicht Gesellschaft leisten?«


  »Sie nimmt im Variety Club einen kleinen Lunch zu sich. Setz dich!«


  Ich setzte mich. Nach all den Jahren war er immer noch daran gewöhnt, mir Befehle zu erteilen, und ich war immer noch daran gewöhnt, seine Befehle auszuführen. Einer der Diener – Franklin stellte vorzüglich Filippino-›Boys‹ ein – servierte eine Leberpastete und einen Waldorfsalat mit reichlich Rosinen und Dattelstückchen. Reich an Eisen. Er hatte sich immer schon eingebildet, daß man mich nur mit Eisen vollstopfen müßte, um bei mir eine Heilung zu erzielen. Ich hatte genug Hunger und zettelte deshalb keine Diskussion darüber an. Während er mich beobachtete, machte ich mich über das Essen her. Endlich legte ich meine Gabel ab.


  »Mutter sagte, du wolltest mit mir reden.«


  »Das ist richtig.« Er gab dem Diener ein Zeichen, seinen unberührten Salat zu entfernen. Ich behielt meinen. Ein kleiner Wagen wurde hereingerollt, und der Filippino tischte ein Spinatsoufflé auf, auch reich an Eisen.


  Ich mußte mich an die letzte Unterhaltung erinnern, die ich mit meinem Vater geführt hatte. Sie fand statt in Claigbornes Büroflucht in der Innenstadt, gleich nachdem man mich aus der Bluterstation der Universitätsklinik entlassen hatte. Ich mußte mich dorthin zu einem dreiwöchigen Aufenthalt begeben, weil ich meinen Wagen, ein Geschenk zum siebzehnten Geburtstag, zu Schrott gefahren hatte. Mein Vater war ruhig und sachlich. »Burton«, predigte er, »du wirst in Zukunft selbst für deine Handlungen einzutreten haben. Die von dir gezeigte Mißachtung deiner Gesundheit und Sicherheit liegt zum Teil an den Mitteln, die ich dir großzügig bereitgestellt habe. Ich kann es mir zwar leisten, dich behandeln zu lassen, aber diese Episode war deine letzte. Du siehst, ich kann es mir erlauben, Dr. Claigborne zu bezahlen, damit er einen Eingriff vornimmt, der es dir in Zukunft ermöglicht, bei Blutverlust selbständig die entsprechenden Mittel zu beschaffen.«


  Damals verstand ich ihn so, daß er mir ein Reservekonto unter meinem Namen bei Claigborne vorschlug. Selbst als mir der Doc den medizinischen Eingriff darlegte und die Teile beschrieb, die er in die Nähe meines Thorax und hinter meinen Magen einzupflanzen gedachte, war mir noch immer nicht die eigentliche Tragweite dieser Sache bewußt. Erst nach der Operation, für die mein Vater eine dreiviertel Million Dollar springen ließ, wurde mir klar, daß er aus seinem Sohn einen potentiellen Vampir gemacht hatte.


  Franklin Nordstrum schob mir nun über den Tisch eine Zeitung – seine Zeitung – entgegen. Sie war so gefaltet, daß mir die einzige Geschichte auf der unteren Hälfte von Seite 4 sofort ins Auge fiel:


  


  ›WIEDER EIN BLUTBAD IM PARK‹


  Der teilweise verweste Körper einer nichtidentifizierten Frau wurde gestern abend in der Nähe des Progress-Erholungsparks aufgefunden.


  Wie Polizeisprecher Hector Chiemsik erklärte, ist aufgrund von vorläufigen Untersuchungen festgestellt worden, daß dem Körper entweder vor oder nach Todeseintritt sämtliches Blut entzogen wurde.


  Der Körper des 24. Mordopfers in diesem Jahr wurde von spielenden Kindern hinter dem Erholungscenter gefunden.


  


  »Danke«, sagte ich und schob meinen Teller sowie die Ausgabe des Milltown Pioneer zu ihm hin. »Ich habe schon immer leichtverdauliche Unterhaltungsliteratur zum Lunch geschätzt.« Es war jedoch offensichtlich, daß sich Vater schwer bemühte, Kontrolle über sich zu behalten.


  »Ich will nicht lange um den heißen Brei reden, Burton. Was weißt du über diese Sache?«


  Ich hatte immer noch nicht geschaltet. Ich sagte: »Du weißt, daß ich nie in die Zeitung blicke ...« Dann: »... Augenblick mal, worauf steuerst du hinaus? Willst du damit sagen, daß du mich als Mörder verdächtigst?« Ich lehnte mich zurück und lachte, obwohl ich wußte, daß es darüber nichts zu lachen gab. Seinem starren Blick nach zu urteilen, war klar, daß ich für ihn als erster Anwärter in Frage kam. Die Tatsache, daß dieser reißerische Artikel auf Seite 4 versteckt worden war, verhärtete meine Vermutung. Falls sein Sohn in diese Sache verwickelt war, wollte er die Öffentlichkeit nicht schon jetzt davon in Kenntnis setzen. Es wäre natürlich etwas anderes, wenn er mich den Gerichten auslieferte, sollte ich ihm meine Schuld eingestehen. War er einmal unter Beschuß, so putzte er gerne seine stoische Ruhe und seinen Mut heraus. Er stand auf und ging ans Fenster.


  »Da ist ein kleiner Punkt, den der Artikel nicht anschneidet. Die arme Frau war das siebte Opfer in den letzten zehn Monaten, dem alles Blut entzogen worden ist. Sieben!« Er drehte sich mit einer dramatischen Geste zu mir um. »Nun frage ich dich noch einmal, was weißt du über diese Sache?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich unglaublich, Pop ...«


  »Verdammt noch mal, Burton!« Er schlug mit der Faust so fest auf den Tisch, daß die Teller hochsprangen. »Ich werde deine sorglose Arroganz nicht langer dulden. Beantworte meine Frage!«


  »Nein, aber sag du mir doch einmal etwas. Hältst du mich tatsächlich eines Mords für fähig?«


  »Natürlich! Du bist physiologisch für eine solche Sache ausgerüstet.« Seine Lippe verzog sich zu einem Ausdruck des Ekels. »Du brauchst den Blutfaktor, ohne selbst die finanziellen Mittel für eine Infusion bereitstellen zu können. Und du scheinst zur Zeit in recht guter Verfassung zu sein.«


  »Ich bin vorsichtig.«


  »Das muß ich in Anbetracht deiner Vergangenheit anzweifeln.«


  »Nein, nein! So streite ich mich nicht mir dir, Vater. Ich werde dir keine Rechenschaft darüber ablegen, wo und wann ich Blut zu mir genommen habe. Darüber hast du dir schon oft den Kopf zerbrochen, nicht wahr? Ein selten nachempfundener Kitzel: Der eigene Sohn stiehlt das Blut, das er zum Leben braucht. Und dann noch die sexuellen Assoziationen! Warum rufst du nicht die Polizei an, wenn du mich verdächtigst? Ich bin sicher, deren Nachforschungen können die Angelegenheit auf die eine oder andere Art bereinigen.«


  »Ich wollte den vorhandenen Zweifel zu deinen Gunsten ausgelegt wissen.«


  »Ich danke dir! Herzlichen Dank, Vater. Das heißt, du verdächtigst noch andere. Ich bin nicht der einzige, den Claigborne unters Messer genommen hat.«


  »In der Tat. In dieser Stadt gibt es drei andere. Es sind jedoch alles ältere Männer, denen es an Kraft fehlt, solche Verbrechen zu begehen. Außerdem sind sie in der Lage, Infusionen bezahlen zu können.« Seine Augen zogen sich zusammen. »Und so bleibst nur du.«


  Ich gab keine Antwort. Jeder Protest würde von ihm als Geständnis gewertet.


  »Soll ich dein Schweigen als Schuld interpretieren?«


  »Leck mich!« sagte ich. Aber selbst diese Obszönität, ausgestoßen in seiner geweihten Zufluchtsstätte, konnte ihn nicht aus der Fassung bringen.


  »Schwöre, daß du es nicht warst!«


  »Jetzt hab ich aber die Nase voll. Auf Wiedersehen, Vater!« Er bewegte sich schnell, um die Tür zu verstellen, und ich glaubte schon, er wollte auf mich einschlagen. Er zitterte wie eine vom heftigen Sturm geschüttelte Birke. »Schwöre!« sagte er und preßte dabei auch das Wort durch seine mahlenden Zähne. »Bitte!«


  »Das kann dir doch nun wirklich nicht von Bedeutung sein. Auf Wiedersehen.« Er ließ sich mit erstaunlicher Leichtigkeit zur Seite schieben – er schien seine Kraft verloren zu haben –, und ich rannte die Treppe hinunter. Fast wäre ich über Mutter gestolpert, die sich gerade vor dem Brunnen die Handschuhe überstreifte.


  »Hattest du eine gute Unterhaltung, Burt?« Ihre Stimme klang ängstlich.


  »Wie in alten Zeiten. Wo ist mein Fahrrad?«


  »Es steht draußen vor der Wand. Ich bitte Emilio, es dir zu holen.«


  »Nicht nötig.« Ich gab ihr einen Kuß und flüsterte: »Ich ruf dich nächste Woche an. Danke, daß du nach mir gefragt hast.« Dann lief ich hinaus in den strahlenden Nachmittag.


  Erst auf dem Parkweg bemerkte ich, wie wütend ich eigentlich war. Innerhalb von zehn Minuten hatte es Franklin Nordstrum fertiggebracht, mein Bild von mir als das eines normalen Mannes, der ein normales Leben führt, zu zerstören. Ich fühlte mich wieder wie der achtzehnjährige Burt, der aus seinem Krankenhausbett auf Claigborne starrte, der über ihm stand und in seiner gelangweilt näselnden Stimme erklärte, was er im OP mit mir angestellt hatte. »Was du jetzt hast«, sagte er, »ist – einfach ausgedrückt – ein Kanal, der von deinem Mund und Oesophagus direkt in deinen Blutkreislauf führt. Er ist an ein Ventil- und Pumpensystem angeschlossen, das auf direktem Wege von einem Steuerungssystem geregelt wird. Es ist so eingestellt, daß für jede Einheit Blut oder Blutprodukt, die du zu dir nimmst, eine Einheit deines eigenen Blutes in den oberen Teil des Duodenums entlassen wird, direkt unterhalb des Magenpylorus. Du wirst es wie Speise ganz normal verdauen, und der einzige Nebeneffekt ist der, daß die Sedimente im Urin zunehmen. Das heißt, du mußt mehr Wasser zu dir nehmen.«


  Darauf trat Vater ins Zimmer, aufrecht und groß. »Von nun an«, sagte er, »wirst du deine eigenen Maßnahmen treffen, um dich bei Blutverlust um Ersatz zu kümmern. Ob du nun jemanden dazu überreden kannst, daß er dir freiwillig etwas Blut spendet, oder ob du es dir mit Gewalt beschaffst, soll nicht meine Sorge sein. Meine Verantwortung hört hier in diesem Raum auf.«


  Tapfere Worte, in ihrer Art sogar ein wenig nobel, und in umgekehrtem Verhältnis zu Claigbornes Erklärung doppelt nobel. Für Vater waren Kosten und Risiko rein vorbeugende Maßnahmen. Für ihn stellte sich nicht die Frage, ob ich diese Schläuche und Ventile, für die er Claigborne teuer bezahlt hatte, nun auch gebrauchen würde oder nicht. Er erwartete, daß ich mich für den Rest meines Lebens in eine eigene Version seiner Gummizelle einschloß. Falls ich mich verletzte, so lag es an mir, den noblen, moralischen Ausweg zu wählen: nach der Art eines römischen Senators im warmen Bad liegend das Leben aushauchen.


  Aber ich hatte die arme Frau nicht umgebracht. Ich mußte daran denken, wie sicher er sich war, ich sei der Täter. Seine Aufforderung zu schwören ging mir durch den Kopf, als könnte ein Schwur irgend etwas ändern. Es fehlte nicht mehr viel, und ich wäre explodiert.


  Ich grübelte so angestrengt und wütend, daß ich nicht sah, wohin ich fuhr. Ein greller Schrei brachte mich wieder zur Besinnung. Gerade noch rechtzeitig sah ich, wie ein kleines Kind auf einem Dreirad am Ende des Fahrradwegs meine Richtung kreuzte.


  Ein Zusammenstoß war nur noch durch eine Notbremsung zu vermeiden, wobei ich unweigerlich über den Lenker schießen mußte. Ich hatte meinen Helm und meine Stoßpolster in der Arabesque gelassen, und als ich aufschlug, mußten meine rechte Hüfte und Schulter den ganzen Aufprall einstecken. Ich rollte etwa zehn Meter an dem Kind vorbei, das ängstlich jammerte; das Fahrrad war knapp über seinen Kopf geflogen. Innerhalb von Sekunden war ich wieder auf den Füßen und versuchte mir darüber klarzuwerden, was geschehen war. In der Zwischenzeit kam die Mutter des Kindes zu mir herübergerannt, nachdem sie festgestellt hatte, daß ihr Kind unverletzt geblieben war.


  Als ich den Schaden an meinem Körper feststellte, wurde mir erst einmal schlecht. Mein Arm war in ganzer Länge aufgeschürft, aber das war nicht das eigentliche Problem. Im Kühlschrank zu Hause stand noch ein Fläschchen mit Russells Schlangengift, ein starkes Blutgerinnungsmittel, das oberflächliche Blutungen sofort stillt. Aber ich fühlte bereits einen Schmerz über meiner Hüfte, hinter und unter meinem Magen. Falls meine Hüftmuskulatur blutete, saß ich in der Patsche, aus der mich auch Russells Schlangengift nicht ziehen konnte.


  »Himmel, Mister, sind Sie in Ordnung?«


  »Jeah ... glaub schon.« Ich stemmte vorsichtig die Hände in die Hüften und versuchte, die obere Hälfte meines Körpers zu drehen. Der Schmerz machte sich fraglos bemerkbar. »Wie geht's dem Kleinen?« fragte ich.


  »Er hat einen Schreck bekommen, das ist alles. Wie haben Sie nur geschafft, nicht in ihn hineinzufahren?«


  Ich quälte mir ein Lächeln ab. »Ich hatte nicht die Absicht, ihn mitzunehmen. Es war meine Schuld – ich sollte besser aufpassen.«


  Sie widersprach mir nicht, fragte aber, ob sie einen Arzt rufen sollte.


  »Nein. Ich bin okay. Vielleicht können Sie mir mit meinem Rad helfen.«


  Ich mußte die Luft anhalten, um nicht vor Schmerzen zu stöhnen. Die Frau warf ihr Haar zurück und stellte das Rad auf; bis auf den Lenker, der allerdings nur geradegedreht werden mußte, war das Ding noch fahrbereit. Als es gerichtet war, rollte ich das Rad zurück, um sicherzustellen, daß das Kind lediglich mit einem Schrecken davongekommen war. Bis auf die Tränen auf seinen Wangen schien alles in Ordnung zu sein. Es schaute mich an, als hätte es für meine Lage vollstes Verständnis. Dann bemerkte ich, daß der kleine Junge Helm und Stoßpolster trug, er war wie ich ein Bluter. Und er lebte unglücklicherweise nicht im elegantesten Abschnitt des Parkway. Ich stieg wieder auf mein Rad.


  »Ich bin froh, den Kleinen nicht verletzt zu haben, Lady. Sie wissen gar nicht, wie froh ich bin.« Bevor sie antworten konnte, war ich schon fort, bei jeder Pedalumdrehung schien ein Messer in meine Eingeweide zu stechen.


  


  Als ich zu Hause angekommen war, drückte bereits der Blutstau im Iliakus- und Psoasmuskel meiner Hüfte auf den Femoralnerv. Meine Füße schliefen unter mir ein; dies und der Schmerz machten es schwer für mich, die Treppe nach oben zu steigen. Aber ich geriet nicht in Panik. Ich wußte, was ich zu tun hatte, und machte mich sogleich an die Arbeit.


  Neben dem Kühlschrank befand sich eine große Holzvitrine, in der sämtliche Utensilien für einen Bluter bereitstanden: Bandagen, Spritzen, Flaschen mit destilliertem Wasser, chemikalische Eispackungen, Alkohol, Druckverbände und Watte. Da war auch der Rucksack von Claigborne, der eine Ausrüstung etwas anderer Natur enthielt. Ich hatte ihn seit etwa drei Jahren nicht mehr geöffnet; mit ein bißchen Glück würde ich ihn auch diesmal geschlossen halten können.


  Was ich brauchte, legte ich auf den Küchentisch; das Schlangenserum verdünnte ich mit destilliertem Wasser. Dann schlüpfte ich vorsichtig aus dem Hemd. Aus den Kratzern auf meinem Arm triefte gleichmäßig Blut, aber glücklicherweise waren keine tiefen Einschnitte erkennbar. Ich säuberte die Wunde mit einem nassen Wattetupfer, bevor ich das Serum auftupfte, ganz vorsichtig, denn es brannte wie Feuer. Bald schon spürte ich, wie sich die Haut spannte; nach ein paar Minuten hatte das leichte Bluten nachgelassen. Ich konnte nun an das eigentliche Problem gehen.


  Ganz hinten im Kühlschrank bewahrte ich eine kleine Flasche Kryo-Praecipitat AHG auf, ein Weihnachtsgeschenk meiner Mutter. Jedes Jahr gab sie mir eine Flasche, die sie vermutlich mit dem Geld kaufte, das sie aus bewilligten Mitteln für Kleidung zusammenkratzte. Vater hatte keine Ahnung davon, was für mich als Beweis sowohl ihrer Liebe für mich als auch ihrer Fähigkeit galt, die Bücher zu frisieren. Das vereiste Fläschchen, kleiner als der Teller meiner Hand, wurde mit sieben Riesen gehandelt – falls man überhaupt jemanden fand, der bereit war zu verkaufen. Ich hoffte inbrünstig, ein Fläschchen werde ausreichen.


  Das Praecipitat wurde in gefriergetrockneten Kristallen gelagert. Das Problem war, daß die Haltbarkeit nur ein Jahr andauerte. Mit der Lagerzeit nahm die gerinnungsauslösende Wirkung allmählich ab. Als Plasmakomponente oder Frischblut hatte der Faktor VIII eine Halbwertzeit von nur zwölf Stunden, und manchmal konnte selbst gefrorenes Praecipitat wertlos sein. Bei der weltweiten Blutlage war es so, daß große Mengen Rohprodukte aus Ländern der Dritten Welt kamen, wo es tatsächlich ›Farmen‹ mit Nicht-Blutern gab, die man entsprechend nährte und ihnen dafür in regelmäßigen Abständen die kostbare Flüssigkeit entzog. Diese Labors und Weiterverarbeitungsanlagen waren nicht immer die besten. Manchmal wartete man, bis sich eine große Materialmenge angehäuft hatte, um die Kosten für die Weiterverarbeitung zu senken, wie man es bei der Milch tut. Ich vertraute darauf, daß Mutter immer nur das Beste kaufte, aber mitunter müssen auch die Reichen kaufen, was ihnen angeboten wird.


  Ich füllte eine Schüssel mit warmem Wasser und legte das Fläschchen AHG hinein, damit es sich auf Körpertemperatur erwärmen konnte. Dann holte ich aus der Vitrine eine Spritze mit Doppelnadel und eine Flasche Verdünnungsmittel, das auch ein wenig aufgewärmt werden mußte. In dieser Phase legen die meisten Bluter, die sich zu Hause behandeln, einen Gurt um den Arm, um eine Vene zu finden. Das allerdings war etwas, worüber ich mir keine Gedanken zu machen brauchte. Statt dessen nahm ich eine Batterie von dem Ladegerät, das im Versorgungsnetz eingestöpselt war. Ich überprüfte noch einmal, ob alles auf dem Tisch bereitlag, setzte mich hin und tastete die Haut zwischen meinen Schulterblättern ab, um die Lage des runden, subkutanen Einlasses ausfindig zu machen. Die Dorne an der Batterie waren mit Plastikmanschetten überzogen; ich streifte sie mit den Zähnen ab. Ich schoß die Augen, setzte die Batterie an und drückte mir die spitzen Dorne in den Rücken.


  Meine inneren Systeme wurden eins nach dem anderen aktiviert. Ich fühlte, wie der Pumpenmotor tief in der oberen Hälfte meiner Brust zu vibrieren begann, während sich das ösophagische Ventil öffnete, das somit eine Verbindung zwischen diesem Teil meines Verdauungstraktes und dem rechten inneren Jugulum herstellte. Von dort aus würde das Serum in die rechte Hüftvene sowie in die große innere Hohlvene zum Herzen fließen. Da ich im Begriff war, nur eine relativ kleine Menge Flüssigkeit zu mir zu nehmen, würde wahrscheinlich der untere Teil des Systems, die Pumpe und das Ventil, an der mesenterischen Hauptvene gelegen und dieses Gefäß mit dem hepatischen Kanal zum Duodenum verbindend, nicht aktiviert werden. Dies alles wurde von den Mikroprozessoren in meinem Hals gesteuert.


  Das Praecipitat hatte sich erwärmt und war nun in flüssigem Zustand. Ich durchbohrte mit einer Nadelspitze die Kappe, neigte die Flasche und steckte die andere Nadel in das Verdünnungsmittel. Der Unterdruck in der Ampulle mit dem Verdünnungsmittel saugte das Praecipitat in die Lösung. Ich schüttelte sie, entfernte den Verschluß und prostete meinem Glück zu, bevor ich den Kopf in den Nacken warf und das Zeug hinunterkippte.


  Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis ich wieder bei Sinnen war. Mein Herz pumpte immer noch beschleunigt auf den Wellen der Ekstase, die durch eine Systemvorrichtung erzeugt wurde, von der Claigborne meinem Vater nichts erzählt hatte. Claigborne hatte bei seiner Erfindung auch an den Lebenswillen seiner Patienten gedacht. Um den zu sichern, stattete er die Mikroprozessoren mit einer Verbindung zum Hippocampus meines Hirns aus. Immer wenn ich durch meine Pumpen trank, beförderten mich eine Reihe von Niederspannungsimpulsen in ein Meer reinen Vergnügens. Ich war wie eine dieser Ratten in den Labors, die bis zum Umkippen einen Hebel bedienen, und alles nur für ein paar Glücksgefühle. Dieses Systemdetail verlieh der ganzen Prozedur positiven Nachdruck. Ich fragte mich stets, was Vater wohl dazu zu sagen hätte.


  Kurze Zeit später schaltete sich die Pumpe ab. Der rettende Blutfaktor war also im Kreislauf. Vorsichtig entfernte ich die Batterie von meiner Schulter und legte sie sowie den Rest meiner Ausrüstung sorgfältig zurück. Meine Beine und Füße waren wie von tausend Nadelstichen gepeinigt, aber wenigstens hatte die Blutung an meinem Arm aufgehört. Nun konnte ich nur noch warten, um herauszufinden, ob die Infusion ausreichte.


  Für den Ernstfall steckte ich die Batterie zurück in das Aufladegerät.


  


  Zu Hause im Bett herumzuliegen, war das Schlechteste, was ich tun konnte, um die Wirkung abzuwarten. Es hätte die verletzten Muskeln nur noch weiter geschwächt und für den Wiederholungsfall empfindlicher gemacht. Ich fühlte mich matt und elend wie jeder, der so viel Blut verloren hatte. Ich mußte hinaus und mich bewegen, so gut ich konnte. Ich wärmte mir noch vorher eine Suppe, und dann entschied ich mich, noch einmal zur Nachttreppe zurückzugehen, um eine neue Sequenz zu schießen, denn klares Mondlicht strahlte durch den kristallklaren Abendhimmel.


  Wie gut, daß ich dieses Messingrohr hatte! Ich rutschte daran hinunter und ersparte mir so, mit meiner Ausrüstung die Treppe hinunterzuhumpeln. Ich brauchte nur noch die Sachen auf die Rückbank meines Wagen zu werfen und zur Flußstraße zu fahren, wo ich an einer Parkzufahrt hielt, die durch eine Schranke gesperrt war. Zum Öffnen dieser Schranke besaß ich eine Karte, das freundliche Geschenk eines Bekannten, der für die Universität arbeitete. Hinter der Schranke senkte sich die Straße bis auf Flußhöhe und führte vorbei an der Krankenpflegerschule, die zur Universität gehörte. Von hier aus waren es nur noch zweihundert Meter bis zum Fuß der Nachttreppe. Ich stellte den Wagen neben ein paar Mülleimern ab und humpelte stöhnend bis zu der Stelle, an der ich ein paar Tage zuvor die verunglückte Sequenz geschossen hatte.


  Da die Schule noch Abendveranstaltungen hatte, fuhren Studenten auf dem Fahrrad zu ihren Klassen an mir vorbei. Vielleicht lag es an der Art, wie ich mich bewegte; jeder schien in schrecklicher Eile zu sein – nicht einmal Zeit für ein Hallo, was man sonst von den Leuten hier erwarten durfte. Vier oder fünf Krankenschwesterstudentinnen gingen zu Fuß; als sie an mir vorbeikamen, legten sie zwei Schritte dazu. Ich bemerkte, daß kein Mensch die Nachttreppe benutzte. Für gewöhnlich war dies eine bequeme Abkürzung zu den Parkplätzen der Westbank, aber diese Frauen zogen es offensichtlich vor, zusätzliche fünfhundert Meter zu laufen, um an der Lincoln Avenue-Brücke den Aufzug zu benutzen. Zu diesem Zeitpunkt machte ich mir noch keine Gedanken darüber – im Grunde war ich froh, in aller Ruhe meine Ausrüstung aufzubauen, ohne den Verkehr dadurch zu behindern.


  In wenigen Minuten hatte ich alles aufgestellt; dann machte ich eine Belichtungsmessung und entschied mich dafür, mit den Aufnahmen zu warten, bis der Mond ein wenig gestiegen wäre. Ich legte mich also in der Nähe der Treppe ins Gras und versuchte herauszufinden, ob ich noch blutete oder nicht. Ich dachte dann zum ersten Mal darüber nach, was ich zu tun hatte, falls das Hämatom nicht zur Ruhe kam. Ich lag da und erinnerte mich an meine erste Blutnahme, zwei Jahre nach Claigbornes Eingriff.


  Aus irgendeinem Grund blutete ich in der rechten Wade. Die Schwellung drückte so stark gegen die Sehnen, daß ich auf den Fersen laufen mußte. Dies erstreckte sich über drei Wochen, trotz des AHG, das mir Mutter gegeben hatte. Je länger es andauerte, desto wütender wurde ich auf Franklin. Schließlich entschloß ich mich zu dem, was er stillschweigend von mir erwartete. Er sollte sich mit der Schuld herumschlagen.


  Claigborne hatte mir zusätzlich zu der Ausstattung, die ich noch vor wenigen Minuten zu Hause benutzt hatte, ein mobiles Gerät sowie ein paar Extras zur Verfügung gestellt. Das wichtigste dieser Zusatzteile war ein in der Hand zu haltendes Spektralanalyse-Gerät, das mir die LED-Werte der Blutgruppen von Personen bis zu hundert Metern entfernt bekanntgab. Es lag auf der Ablage meines Wagens, während ich um drei Uhr morgens durch das nördliche Milltown fuhr und nach einem Opfer Ausschau hielt.


  Zu dieser Tageszeit waren nur Penner und Bäcker auf der Straße. Jedesmal, wenn einer an mir vorbeiging, richtete ich mein Meßgerät auf ihn und las das Ergebnis ab. Aber zwei Stunden lang hatte ich nicht das geringste Glück – entweder war der Ort nicht geeignet, stimmte die Blutgruppe nicht oder – und das war das Schlimmste – mein Gerät zielte auf einen anderen Bluter. Ich wollte für diese Nacht schon aufstecken, als ich einen alten Mann erblickte, der trotz der Kälte die Marshall Avenue entlangstolperte. Das Gerät zeigte den Wert 0 positiv, AHG-Faktor vorhanden. Ich zog eine Pistole, hielt neben ihm an und befahl ihm einzusteigen. Er ließ sich gar nicht erst auf eine Diskussion ein; im Gegenteil, mir schien, als freute er sich, ins Warme zu kommen.


  Wir fuhren quer durch die Stadt zum Como-Park, und langsam taute er auf. Er erzählte mir, daß er in letzter Zeit ein wenig Pech gehabt hatte, eine Tochter in California wohnte, die dort mit Unterstützung eines Stipendiums zur Schule ging, und daß er hoffte, sie recht schnell einmal besuchen zu können, sobald er der Bank ein wenig Blut verkauft hätte.


  »Man will mich dort nur alle drei bis vier Monate«, sagte er, und in seinen Augen standen Tränen. Ich trat auf die Bremse.


  »Raus!« Ich dirigierte ihn mit der Pistole, und wir gingen durch ein paar Büsche und gelangten in einen Rosengarten. Er plapperte immer noch von seiner Tochter, als ich ihm einen chloroformgetränkten Wattebausch über die Nase hielt. Zwei Sekunden später sackten seine Knie durch, und ich legte ihn auf den Rasen. Ich stieß meine Batterie in den Rücken und machte mich an die Arbeit. Ich betupfte den Nacken des alten Herrn mit Alkohol, bevor ich das Messer ansetzte, das ich von Claigborne hatte, mit dem ich drei saubere x-förmige Ritze in den Nacken des armen Teufels schnitt. Sofort füllten sich die Ritze mit glänzendem Blut.


  »Dir zum Wohle, Vater!« sagte ich. Dann legte ich die Lippen an seinen Hals und begann zu trinken. Claigbornes Vergnügungs-Mechanismus ließ mich durchzittern, als ich gierig an der Wunde saugte. Ich weiß nicht, wie viel oder wie lange ich getrunken habe; aber ich erinnere mich, daß ich mich eine Weile später aufrichtete und den schwach stöhnenden Mann anstarrte. Ich fühlte mich wie ein zum Platzen geschwollener Blutegel, führte jedoch den Rest der Prozedur nach Claigbornes Beschreibung aus. Ich preßte meine Hand drei bis vier Minuten auf die Wunde und legte dann vorsichtig einen Druckverband an.


  Als ich wieder im Auto saß, fühlte ich mich fast wieder unbeschwert. Während der nächsten zwei Tage ging ich die Zeitungen durch – einschließlich Franklins Pioneer – und fürchtete, den Bericht über einen toten Penner im Como-Park zu finden, aber es gab keinen. Die Blutung in meinem Bein hörte auf. Ich war kein Mörder. So war ich in der Lage, die ganze Geschichte von meinem Gewissen abzuwälzen. Dennoch wünschte ich mir, dies nicht noch einmal tun zu müssen.


  Das Licht hinter der Nachttreppe schien nun richtig zu sein. Ich rollte auf die Füße, um die ersten Aufnahmen zu machen. Mein Aufrichten mußte wohl recht überraschend ausgefallen sein, denn plötzlich befand ich mich einer Frau gegenüber, die gerade die Treppe heruntergekommen war. Sie schrie erschrocken auf und versetzte mir mit beiden Händen einen ordentlichen Stoß, bevor ich ein Wort sagen konnte. Ich landete auf der Hüfte, die ich gerade vorher verletzt hatte.


  »Was zum Teufel denken Sie sich dabei?« kreischte ich. Dann erkannte ich die braunen Augen, kühl trotz ihres Schreckens und meines Ärgers.


  »Sie sind Joanne Thompson!« Der Ausdruck ihrer Augen blieb der gleiche, und für einen Moment war ich es, der Angst bekam; aber schon im nächsten Moment fühlte ich mich eher wie ein Schaf. »Ich bin Burt Nordstrum, erinnern Sie sich nicht? Ich habe in Ihrem Kinderhort Aufnahmen gemacht.«


  Sie blickte auf meine Ausrüstung und zwinkerte mit den Augen. »O! O ja! Es tut mir leid!« Sie half mir auf die Füße. »Sind Sie in Ordnung?«


  »Klar.« Ich holte ein paarmal tief Atem, während sie die Bücher einsammelte, die sie fallengelassen hatte. »Rennen Sie oft Leute um?«


  »Natürlich nicht!« Dann bemerkte sie, daß ich versuchte, witzig zu sein; sie warf mir ein Lächeln zu, für das ich auch eine Meile durch den Fluß gekrault wäre. »Es ist nur, daß ich in ... Eile war. Und Sie tauchten so urplötzlich auf.«


  »In der Tat.« In meinem Bauch regte sich wieder der Schmerz, aber ihr Bild ließ ihn fast vergessen.


  »Ich war bereits ein wenig nervös, als ich die Treppe hinunterging. Sie verstehen doch, nachdem was hier passiert ist ...« Sie lachte. »Ich glaube, in meinem ganzen Leben bin ich noch nie so schnell eine Treppe hinuntergerannt!«


  »Augenblick, wovon reden Sie? Was ist passiert?«


  Sie schaute mich seltsam an; offenbar hielt sie meine Frage für einen weiteren Scherz. »Haben Sie nicht gehört? Vor ein paar Tagen wurde ein Lehrer oben bei der Aussichtsplattform ermordet. Heute morgen fand man die Leiche des armen Mannes – sie war vollkommen blutleer. Oh, Sie sind verletzt! Lassen Sie mich helfen.« Sie führte mich zur Treppe, wo ich mich hinsetzte. Ich war ziemlich geschafft.


  Ich mußte an Vater denken und sagte schließlich: »Weiß man die genaue Tatzeit?«


  »Im Radio wurde bekanntgegeben, daß es sich vor achtundvierzig Stunden zugetragen haben muß. Irgendwann am frühen Abend.«


  »Da war ich hier«, murmelte ich.


  »Was?«


  »Yeah. Ich hatte alle meine Sachen aufgebaut, genau wie jetzt, und machte ein paar Fotos. Jesus, ich hätte Zeuge sein können!« Im gleichen Augenblick erinnerte ich mich an die Flecken, die die Aufnahmen verdorben hatten. Sollte ich etwa den Mörder in der Linse gehabt haben, von dem Vater glaubte, ich sei es? Während ich darüber nachdachte, mußte ich recht schockiert dreingeblickt haben, denn Joannes Augen weiteten sich plötzlich wie in panischer Angst.


  »Hey, beruhigen Sie sich!« sagte ich; mir gelang ein knappes Lachen. »Ich habe rein gar nichts gesehen. Aber allein der Gedanke ist recht gruselig, verstehen Sie ...« Ich schnappte nach Luft, denn der Schmerz machte sich jetzt bemerkbar. In meiner Hüfte hatte die Blutung wieder eingesetzt.


  »Glauben Sie mir, es tut mir leid, daß ich Sie verletzt habe. Kann ich dabei helfen, Ihre Sachen zum Bus oder sonstwohin zu tragen?«


  »Sie haben doch jetzt Unterricht, oder?«


  »Es fiele mir jetzt schwer, mich zu konzentrieren. Hier, nehmen Sie meinen Arm.« Sie half mir auf die Füße, und gemeinsam packten wir die Sachen zusammen und trugen sie zum Wagen. Obwohl ich mich elend fühlte, obwohl ich wieder tief in der Patsche steckte, es war einfach herrlich, sich bei ihr anlehnen zu können. Sie hatte den Körper einer Tänzerin – wahrscheinlich war dies der Grund, warum sie mich aufs Kreuz legen konnte. Ich fühlte mich fast vergnügt.


  Joanne bestand darauf, mich zu meiner Wagenhalle zu chauffieren; ich ließ es zu. Sie fuhr sehr vorsichtig, als fürchtete sie, mir noch mehr weh zu tun. Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück.


  »Wir kennen uns noch nicht sehr lange, Joanne, und vielleicht sollte ich lieber den Mund halten; aber ich muß Ihnen sagen, daß Sie eine der sensibelsten Personen sind, die ich kenne.«


  Sie warf mir einen kühlen Blick zu, und ich fürchtete schon, sie gekränkt zu haben. »Kaum zu glauben, wie durchsichtig ich für Sie bin.«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch. Erinnern Sie sich daran, wie überrascht ich war, Sie in der Kindertagesstätte anzutreffen? Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Ich bin Fotograf, und Sie haben das Gesicht eines Modells. Statt dessen arbeiten Sie für ein paar Hosenknöpfe mit ... kranken Kindern.«


  »Ah, Sie wollen mir sagen, daß ich ein falsches Leben führe.«


  »Nein, im Gegenteil. Ich will nur sagen, daß schöne Frauen oft glauben, mit ihrer Schönheit hausieren gehen zu müssen. Oder freundlicher ausgedrückt: Sie finden, die Welt sollte an ihrer Schönheit teilhaben.«


  »Das habe ich hinter mir, Burt. Ich war ein Modell in New York, aber das war mir nicht genug. Mein Leben war zu ... wie soll ich sagen, beschränkt. Ich wollte, daß mein Leben auch anderen zugute kommt – nicht nur mir. Kommen Sie da noch mit?«


  »Yeah!« Vor Schmerzen biß ich mir auf die Lippe. Als sie in die Einfahrt zur Wagenhalle einbog, gab ich ihr die Schlüssel zum Holztor. »Würde es Ihnen etwas ausmachen?«


  »Natürlich nicht. Wissen Sie, ich habe mich schon immer gefragt, ob tatsächlich jemand hier lebt.«


  »Einer muß sich doch darum kümmern, daß man dieses schöne Gebäude nicht abreißt.« Ich sah ihr dabei zu, wie sie die Flügeltür öffnete, und ich bemerkte, daß ich in sie verknallt war. Dafür war kaum der richtige Zeitpunkt gekommen, aber vielleicht rührt sich die Liebe gerade in den schlimmsten Krisen. Irgendwie – vielleicht war es die Kraft der Emotion in diesem Moment – gelang es mir, hinter das Lenkrad zu rutschen und den Wagen in den Stall zu steuern. Joanne stand am Tor und beobachtete mich bei meinen schmerzlichen Bemühungen, dem Wagen zu entsteigen.


  »Joanne«, sagte ich schnell, »kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Bei mir ist's bescheiden, aber gemütlich.«


  »Vielleicht wäre es besser, wenn ich Ihrer Einladung nicht folge.«


  »Wovon reden Sie? Das ist das wenigste, was ich tun kann. Kommen Sie schon, nur auf eine Tasse Kaffee. Ich verspreche Ihnen, nicht zu beißen.« Mein kleiner Scherz brach das Eis. Sie stimmte zu, und wir stiegen die schmiedeeiserne Treppe hinauf, wobei ich laute Schmerzensschreie unterdrücken mußte.


  »Sie sollten etwas Aspirin zu sich nehmen«, sagte sie, als ich den Kessel auf den Ofen setzte.


  »Das wäre meinem Magen nicht recht.« So war's. Für einen Bluter ist Aspirin reines Gift. Ich nahm zwei Tassen aus dem Schrank und löffelte Instantkaffee hinein. Als ich mich umdrehte, um Joanne zu fragen, ob sie Milch nehme, sah ich, wie sie auf ein Bild starrte, eine Fotografie des Sommerpalais von Zar Nikolaus. Jeder Baum war zum Schutz des hämophilischen Kronprinzen Alexei auf wunderschöne Weise in Polster eingewickelt.


  »Sie sind ein Bluter«, sagte sie, die Augen weit aufgerissen und unbeschreiblich kühl. »Und ich habe Sie verletzt; was gedenken Sie zu tun?« Die Frage klang fast herausfordernd, und ich glaubte, sie fürchtete, ich hätte ihre Sympathie mißbraucht, um an sie heranzukommen. Aber das wollte ich nun wirklich nicht.


  »Sie vergessen, daß mein Name Nordstrum ist, ich bin der Sohn des Zeitungsfritzen. Das heißt, für mich ist eine Behandlung kein Problem. Außerdem trifft Sie keine Schuld an meiner Verletzung. Sie stammt von einem Fahrradunfall, den ich heute früh hatte. Ich hatte bereits eine Infusion.« Ich zog meinen Ärmel nach oben, um ihr die Kratzer zu zeigen. »Sehen Sie? Ich habe noch etwas für morgen in der Spritze.« Ich ging, um Wasser in die Kaffeetassen zu gießen. Es kostete mich alle Kraft, mit beiden Tassen durch den Raum zu gehen, ohne sie zu verschütten. Ich reichte Joanne mit einem Lächeln eine Tasse.


  »Auf Ihr Wohl! Und auf eine erfolgreiche Blutfaktor-Synthese im Labor.« Sie wußte offensichtlich nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Also fügte ich hinzu: »Ich versuche, das Beste aus meiner Lage zu machen, Joanne. Es ist eine Herausforderung. Unsereins muß so etwas auskämpfen.«


  Wir schauten uns lange an. Emotionen überzogen ihre Augen wie Wolken. Sie wollte für sich keinen Vorteil herausschlagen. Sie wollte auch kein Mitleid für mich aufbringen. Ein wenig Unwille über die Familienfinanzen. Bewunderung und augenfällig körperliche Anziehung, und etwas anderes: Belustigung, als dächte sie, meine nonchalante Art sei töricht. Sie setzte ihre Tasse ab.


  »Ja«, flüsterte sie. »Wir müssen kämpfen.« Dann: »Burt, ich sollte jetzt nach Hause gehen. Falls Sie sicher sind, daß Sie in Ordnung ...«


  »Bitte. Ich will Sie nicht aufhalten.« Das war eine Lüge. »Nehmen Sie meinen Wagen, wenn Sie wollen. Ich kann ihn später abholen.«


  »Ich nehme den Bus. Danke.«


  »Gern geschehen.«


  »Rufen Sie mich doch einmal an!«


  »Tu ich. Sobald die Porträts fertig sind.«


  »Morgen. Ich möchte erfahren, wie es Ihnen geht.«


  »Okay. Nur um Ihnen zu beweisen, daß ich's schaffe – was haben Sie morgen abend vor?«


  »Ich habe Unterricht.«


  »Na gut. Ich habe immer noch ein paar Aufnahmen von der Nachttreppe zu schießen. Warum treffen wir uns nicht, wenn Sie fertig sind, sagen wir gegen halb elf? Ich garantiere Ihnen, bis dahin schlage ich Purzelbäume. Danach können wir bei einer Flasche Galzone in Rosas Bar feiern. Was sagen Sie dazu?«


  Zum ersten Mal an diesem Abend leuchteten ihre Augen auf. »Zehn Uhr dreißig. Da, wo ich in Sie hineingerannt bin.« Ihr Gesicht rötete sich ein wenig.


  »Hey! Machen Sie sich nur keine Sorge um mich. Das ist mein Ernst.«


  »Ich versuch's«, sagte sie, gab mir einen überstürzten Kuß und floh die Treppe hinunter, hinaus auf die Cedar Avenue. Ich blickte durch das Frontfenster und sah, wie sie auf den Bus wartete. Ich beobachtete sie einen Moment lang, dann ging ich an meine Vitrine. Darin lag Claigbornes Rucksack mit dem Spektralanalyse-Gerät, es steckte in einer der Seitentaschen.


  Ich öffnete das Fenster, damit die Messung nicht durch die Glasscheibe beeinflußt werden konnte. Dann schaltete ich das Gerät ein und richtete es auf Joanne. Auf der Anzeige las ich: 0 positiv, Blutfaktor vorhanden. Ich hätte heulen können. Fast hätte ich das Gerät gegen die Ziegelwand geschleudert; aber ich tat weder das eine noch das andere. Statt dessen zog ich meine Couch aus – auf diese Weise entstand mein Bett – und legte mich auf meine heile Seite. Ich zog die Knie an und verringerte so etwas den Druck, der auf dem Femoralnerv lastete. Der Schmerz ließ nach.


  Das Licht war noch eingeschaltet, meine Hand umklammerte das Analysegerät; so fiel ich in einen gesegneten, traumlosen Schlaf.


  


  Als ich das zweite Mal dringend Blut nötig hatte, fragte ich danach.


  Ein dummer Zufall war mir damals unterlaufen. Ich hantierte mit Glas, das ich für Bilderrahmen verwandte, ließ es fallen und schlitzte eine Vene meines Unterarms auf. Glücklicherweise war die Wunde klein, dennoch verlor ich eine Menge Blut, bevor man sie in der Ambulanz des Universitätskrankenhauses zunähen konnte. Der diensthabende Internist riet mir, mich bei der Not-Infusions-Lotterie im Stockwerk drüber einzutragen, aber mir war klar, den finanziellen Teil der Auslosung konnte ich mir nicht erlauben. Ich ging wieder auf die Straße und suchte nach einem geeigneten Opfer. Als Alternative blieb mir nur das sang- und klanglose Ableben in der Gosse.


  Wie es der Zufall wollte, hatte mich ein Junge, den ich von der Dunkelkammer her kannte, für diesen Abend zu einer Party eingeladen. Ich hielt mich den ganzen Tag über mit Fruchtsaft über Wasser. Dann machte ich mich mit Rucksack auf den Weg zu dem heruntergekommenen Haus meines Bekannten. Mein Analysegerät hing mir an einer Kette um den Hals; ich sagte jedem, der dumme Fragen stellte, dies sei ein Belichtungsmesser.


  Ungefähr zwei Stunden nach meiner Ankunft entdeckte ich mein Opfer. Sie war klein, blond und fast zu betrunken, um in ihren hohen Schuhen stehen zu können. Das Gerät bot mir die geeignete Ablesung; außerdem war sie allein. Ich ging also ins Badezimmer und steckte mir die Batterie in den Rücken. Ein Schauern durchfuhr mich, als sich die Pumpen in meiner Brust in brummende Bewegung versetzten. Ich wollte an das Blut, die Lust besorgte für mich die nötige Entschlossenheit. Nachdem ich das Badezimmer verlassen hatte, machte ich mich an sie heran.


  Meine Strategie war rein sexueller Natur, und ich trug so dick wie möglich auf. Spritzig und witzig fing ich an, begleitete sie zu dem Tisch, auf dem das Fäßchen stand, bugsierte sie dann ins Hinterzimmer, in dem die Pärchen ihr Stelldichein hatten und gab mir viel Mühe, ihr einzuheizen. Als ihr jemand eine dieser Traumpillen anbot, plusterte ich mich auf und drohte damit, die Dinger einzustreichen – ich hätte guten Grund, sagte ich. Sie lachte darüber.


  Zu dem Zeitpunkt fingen meine Knie an zu zittern. Die Party war ruhiger geworden, und wir fanden ein Plätzchen zum Sitzen. Ich bot ihr meinen Schoß an und begann, ihren Nacken zu küssen, und zwar intensiv. Die Spitze meiner Zunge fuhr leicht über ihre weiche, warme Haut, bis sie sich zusammenzog und meinen Mund küßte. Ihre Augen waren verzweifelt und traurig. Ich mied ihren Blick.


  »Nimm mich mit nach Hause!« sagte sie. Ich sagte ihr, daß Sex nicht genug für eine Frau wie sie sei und daß ich etwas wüßte, was ihr Blut noch mehr in Wallungen versetzen würde. Sie wollte, daß ich dies unter Beweis stellte; und so führte ich sie in den Hof.


  Neben der Garage stand ein alter Caddy aufgebockt, und ich legte sie sanft auf den Rücksitz. Sie hatte den Reißverschluß ihrer Jeans geöffnet und machte sich daran, sie von den Beinen zu streifen; aber ich hielt ihre Arme fest.


  »Sag: Ich will, daß du lebst!« forderte ich sie auf.


  »Klar will ich das ...«


  Ich drückte sie fester. »Du willst, daß ich lebe.« Ich fuhr mit der Hand über ihren Zwickel, bis sie die Worte wiederholte. Dann: »Du wirst mir etwas von deinem Blut geben, nicht wahr?«


  »Blut?«


  »Du wirst stärker kommen als jemals zuvor.« Ihr Höschen war feucht, und bald darauf sagte sie ja, immer und immer wieder. Ich hatte das kleine Messer in Bereitschaft; drei rote Xs glitzerten auf ihrem Hals. Ich preßte die Lippen auf ihren Nacken und saugte und zitterte, soviel wie Claigbornes Vergnügungsmechanismus hergab. Ich hörte das Stöhnen des Mädchens. Sie kam tatsächlich, und wie! Dann verlor sie die Besinnung, ihre Augen rollten nach oben weg, die Spitzen ihrer Zähne schimmerten durch die geschwollenen Lippen. Der Alkohol in ihrem Blut begann auf mich einzuwirken; dennoch gelang es mir, die Wunde zu säubern und zu verpflastern, bevor ich mich davonmachte.


  Am nächsten Morgen wachte ich unter einer Parkbank auf. Die Blutung an meinem Arm hatte aufgehört.


  


  Als ich versuchte, aus dem Bett zu steigen, fiel ich aufs Gesicht. Ich mußte meinen ganzen Willen zusammennehmen, um mich hochzurappeln. Ich zwang mich, ein paar Runden auf meinem Teppich zu drehen. Der Schmerz war unerträglich, außerdem fühlte ich mich schrecklich geschwächt. Die Blutung war schlimmer, als ich befürchtet hatte. Ich trank eine halbe Flasche Grapefruitsaft, ging zum Telefon und wählte die Nummer des Anschlusses meiner Mutter im Arabesque.


  »Hallo?« Ich sagte nichts. »Wer ist da?«


  »Mom.«


  »Burt?« Ihre Stimme klang enttäuscht.


  »Mom, mir geht's dreckig. Ich brauche eine Infusion, da gab's einen Unfall. Ich blute.«


  Sie hielt die Luft an und antwortete nicht.


  »Hast du mich nicht gehört? Ich bin krank, Ma! Ich brauche unbedingt das Praecipitat.«


  »Ich kann dir nicht helfen, Burt.« Ihre Stimme war kalt, und es dauerte eine Weile, bis ich ihre Worte geschluckt hatte.


  »Du kannst nicht helfen ... Mom, ich weiß, es wird eine Kleinigkeit kosten. Ich habe dich vorher nie darum gebeten, stimmt's? Auch jetzt wurde ich dich nicht bitten, außer ...« Ich konnte ihr den Rest nicht erzählen, denn ich hatte es stets vermieden, sie mit meinen Sorgen zu belasten.


  »Wie ich hörte, war dein Treffen mit Vater gestern kein großer Erfolg.« Die Art, in der sie dies sagte, deutete mir den Grund für ihre ablehnende Haltung an. Ich drehte durch.


  »Hat er dir erzählt, worüber wir gesprochen haben?«


  »Er sagte, du fändest es besser, wenn er darüber schweigt. Auf jeden Fall hat er mir verboten, dir zu helfen. Er wußte über meine Geschenke an dich Bescheid. Das muß eingestellt werden. Das waren seine Anordnungen, Burt. Ich kann nichts dagegen unternehmen.«


  »Willst du, daß ich sterbe? Ist es das, was du willst?«


  »Nein. Er sagte ... du hättest eine andere Quelle.«


  »Ein weiterer heruntergekommener, toter Bluter in der Gosse; ist es das, was du willst?«


  Ich hörte ihr Seufzen, und dann war die Leitung tot.


  Soweit war es also bereits gekommen. Vater hatte schon Jahre zuvor einen Schlußstrich gezogen, und nun hatte er Mutter auf seine Seite geholt. Aber ich wollte nicht sterben, nicht jetzt, überhaupt nicht. Falls die einzige Überlebenschance darin bestand, ein Vampir zu werden ...! Ich öffnete meine Brieftasche, fand die Nummer, die ich auf eine meiner Geschäftskarten gekritzelt hatte, und wählte mit zittriger Hand.


  »Kindertagesstätte Portland Avenue. Hier spricht Joanne Thompson.«


  Der Klang ihrer weichen, nichts Böses ahnenden Stimme traf mich wie ein Faustschlag. Es war falsch, Joanne zu bitten. »Mit wem spreche ich?« fragte sie. Ich legte den Hörer auf die Gabel, obwohl ich wußte, daß ich sie hätte überreden können, mir zu helfen, Blut zu spenden für einen Freund, einen Gleichgesinnten, für einen potentiellen Liebhaber. Aber das hätte Franklin Nordstrum nicht verletzen können. Ich erinnerte mich daran, daß er mich für einen Mörder hielt, ich erinnerte mich an seinen Gesichtsausdruck, als er mich aufforderte zu schwören, und ich wußte, was ich zu tun hatte. Ich schleppte mich in die Dunkelkammer und suchte die ruinierten Abzüge von der Nachttreppe heraus. Der Fleck in der Nähe der Aussichtsplattform mußte das Gesicht des Mörders sein, verzerrt durch die lange Belichtungszeit. Vielleicht hatte sich Claigborne ein weiteres Monster großgezogen. Und der große Franklin Nordstrum, in all seiner Unfehlbarkeit, hatte Claigborne den Start dazu gegeben. Damit sollte sich Vater jetzt einmal auseinandersetzen. Und zwar sofort.


  Ich ging zur Vitrine, holte den Rucksack heraus, steckte mir die Batterie in den Rücken und schlüpfte unter Schmerzen in einen groben Wollpullover, um die Batterie zu verbergen. Ich legte die Abzüge zu den anderen Sachen in den Rucksack, bevor ich die Messingstange hinunterrutschte. Das Analysegerät brauchte ich nicht.


  Franklin Nordstrums Blut war wie das meine: 0 positiv.


  


  Wut trieb mich voran auf meinem Weg zum innerstädtischen Pioneer-Gebäude mit seiner neoklassizistischen Fassade. Der Pförtner in der Lobby kannte mich und ließ mich anstandslos passieren. Auch Ollie in der Büroflucht eine Treppe höher, seit 27 Jahren Vaters Sekretärin, erkannte mich wieder.


  »Burt!« Sie lächelte. »Sie waren ja schon eine Ewigkeit nicht mehr hier.«


  »Zehn Jahre. Hi, Ollie. Ist Vater beschäftigt?«


  »Im Augenblick sitzt er in einer Redaktionskonferenz.« Sie schaute auf die Uhr. »Müßte in ein paar Minuten vorbei sein. Ich könnte ihn rüberrufen.«


  »Nein, hören Sie, ich würde ihn gerne überraschen. Sagen Sie ihm doch bitte nichts, wenn er kommt.«


  »Klar.« Sie öffnete mir die Tür zu seinem Büro. »Warten Sie doch hier auf ihn. Kann ich Ihnen eine Tasse Kaffee machen?«


  »Nein, danke. Tun Sie so, als wäre ich gar nicht hier, okay?«


  Sie nickte mir zu und schloß die Tür hinter sich. Ich setzte mich auf die Couch und versuchte, nicht an die Schmerzen zu denken. Aber das war schwer, hier in Vaters zweitem Refugium. Die Bürowände waren mit dunklem Holz vertäfelt, Auszeichnungen und gerahmte Fotos hingen dort: Vater schüttelt Hände mit Gouverneuren, mit Präsidenten, mit dem Militär. In einer Ecke lehnte ein Amtsstab in einem Ständer. In der gegenüberliegenden Ecke standen die Flaggen des Staates und der USA. Die heutige Ausgabe des Pioneer lag ungeöffnet auf seinem Kaffeetischchen. Ich überflog die ersten Seiten.


  Auf Seite 4 war eine sechs Zentimeter lange Spalte über den Professor. Zwischen ihm und der Sache im Progress Park wurde keine Beziehung hergestellt; offensichtlich versuchte Franklin noch, mich zu decken. Ich war mit der Geschichte noch nicht fertig, als Franklin bereits von der Konferenz zurückkehrte.


  »Da wartet eine Überraschung auf Sie, Boß«, hörte ich Ollie zu ihm sagen. Ich legte die Zeitung auf den Tisch zurück, holte Luft und stand auf.


  Er legte die Stirn in Falten und marschierte mit einem Stoß Papieren unter dem Arm zu seinem Schreibtisch. »Wie ich hörte, hattest du heute morgen deine Mutter belästigt«, sagte er. »Sie ist sehr verärgert. Das hört auf, Burton. Was mich betrifft, so glaube nicht, daß du durch Betteln etwas bei mir erreichst.« Er beugte sich über sein Sprechgerät. »Was steht jetzt auf dem Terminplan, Ollie?«


  »Presse-Club, Lunch.«


  »Danke.« Er hatte mich nicht einmal angeschaut.


  »Ich will nichts von dir«, sagte ich. »Ich wollte dir nur dies hier zeigen.« Ich legte die Fotos auf seinen Tisch.


  »Was ist das?«


  »Mein Alibi. Vor drei Nächten aufgenommen, an einem Ort in der Nähe der Universität, Nachttreppe genannt. Genau an der Stelle, an der der Professor tot aufgefunden wurde. Ich vermute, daß ich durch Zufall eine Aufnahme vom Täter gemacht habe.«


  Er schaute die Bilder an und dann mich, seine Gesichtszüge entspannten sich. »Kannst du beweisen, zu welchem Zeitpunkt die Aufnahmen aufgenommen worden sind?«


  »Nein.«


  »Dann sind sie wertlos.«


  »Vielleicht nicht. Ich wollte dir lediglich zeigen, daß ich nicht das Monster bin, für das du mich hältst. Bevor du dich gezwungen fühlst, der Polizei Meldung zu machen, solltest du zumindest den Verdacht mir gegenüber in Zweifel ziehen.« Der Schmerz in meinem Bauch ließ mich aufstöhnen.


  »Was ist los mit dir?«


  »Ich habe mich gestern verletzt, Vater. Bin vom Fahrrad gefallen, genau wie du sagtest.« Ich griff in meinen Rucksack. »Ich habe jedoch nicht vor zu verbluten.« Als ich meine Pistole auf ihn richtete, hob er die Augenbrauen, nichts weiter.


  »Mach dich nicht zum Narren!« sagte er leise.


  »Oh, es ist mir recht ernst, Vater. Ich brauche Blut, und ich werde es mir nehmen – von dir.«


  Er lachte. »Du erwartest doch hoffentlich nicht, daß ich mich hinlege und dir gestatte, in meinen Nacken zu beißen?«


  »Sei still! Ich werde dich töten, wenn du mich dazu zwingst. Ob du nun tot bist oder nicht, dein Blut bleibt dasselbe. Nimm deine Krawatte ab!«


  Er folgte meinem Befehl, drohende Wut in den Augen. Plötzlich schleuderte er mir den Arm gegen den Kopf. Die Pistole flog gegen die Wand auf der anderen Seite. Einen Moment später hielt er mich am Hals gepackt.


  »Hör mir genau zu! Ich gebe dir drei Minuten, bevor ich die Polizei rufe. Verschwinde aus dieser Stadt, Burton! Falls nicht, werde ich mich persönlich dafür einsetzen, daß man dich für deine Verbrechen vor Gericht bringt.« Er schüttelte mich so hart, daß ich glaubte, in Ohnmacht fallen zu müssen. Dann lockerte er seinen Griff. »Mein Blut willst du! Daß ich nicht lache. Du könntest nicht einmal das Blut eines Lammes anzapfen. Und nun verschwinde. Fünfzehn Sekunden sind bereits um.« Ich rannte an Ollie vorbei, vorbei an dem Pförtner und sprang in meinen Wagen. Vor Schmerzen und Demütigung konnte ich kaum aus den Augen schauen. Ich dachte daran, daß die Polizei wohl die Beschreibung meines Wagens bekommen würde. Ich ließ ihn stehen und bestieg einen Bus zur Universität. Aus irgendeinem Grund bot mir die Nachttreppe Zuflucht. Ich verließ den Bus und ging unter höllischen Schmerzen zur Aussichtsplattform. Neben der Trauerweide brach ich zusammen und rollte wie ein verkrüppeltes Tier in den Schutz der herunterhängenden Zweige. Dort lag ich, bereit zu sterben.


  Aber ich starb nicht. Der Tag verstrich in Perioden von Besinnungslosigkeit und Phasen von Träumen, fast ekstatischen Delirien. Ich erinnerte mich an die Verabredung mit Joanne. Ich dachte daran, daß sie mir helfen würde, wenn ich sie nur bäte. Sie würde mir Blut geben. Dann könnte ich Milltown verlassen und von neuem anfangen, zu Wohlstand kommen, damit ich nicht langer auf diese Weise leiden müßte. Dann stellte ich mir ihr Gesicht vor, während ich ihr diese Dinge erzählte; mir wurde klar, daß ich mir nur etwas vormachte. Ich war nur ein Bluter mit dem Willen zu überleben und den Mitteln, Blut von anderen zu stehlen. Vielleicht war es besser, mit dem Leben Schluß zu machen.


  Diese Vorstellung erfüllte mich mit unglaublichem Frieden. Joanne würde sich anerbieten, mich zu retten, aber ich würde es ablehnen. Mochte sie mich anflehen, ihr Blut zu nehmen, ich würde immer noch ablehnen!


  Mir wurde wieder schwarz vor Augen. Als ich aufwachte und auf meine Uhr schaute, stellte ich fest, daß es bereits halb elf war. Ich brachte es fertig, durch die Äste des Baumes zu kriechen und zur Aussichtsplattform hinüberzuhumpeln, die in vollem Mondlicht lag. Ich war durstig. Also machte ich mich an der Pumpe zu schaffen und trank von dem eiskalten, kristallklaren Wasser. Mein Kopf klärte sich ein wenig, und ich wußte, ich war immer noch hinter Joannes Blut her. Das Eingeständnis beschämte mich, obwohl die Erniedrigung, die ich mir mittags von Franklin eingehandelt hatte, durch nichts mehr zu übertreffen war. War es falsch von mir, so an meinem Leben zu kleben?


  Ich hörte rasche Fußschritte aus der Richtung der Parkplätze näherkommen. Joanne, dachte ich, Joanne, ich liebe dich – und plötzlich brach ein anderer aus den Büschen neben dem Parkeingang hervor. Zuerst war mir nicht klar, was dort vor sich ging; es sah aus wie zwei tanzende Menschen im Mondlicht. Dann hörte ich ein Keuchen: Es war das Keuchen von Joanne.


  Blinde Wut brach in mir aus und verlieh mir neue Kraft. Das mußte der Mörder sein, der den Professor und die anderen getötet hatte, und nun versuchte er, sich über das Blut herzumachen, das mir zustand. Ich vergaß meinen Schmerz und rannte auf die Kampfenden zu. Seine Hände umgriffen ihren Hals. Ich nahm ihn bei der Schulter, schleuderte ihn herum und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Mit einem wütenden Schrei stolperte er nach hinten, verlor das Gleichgewicht – und fiel gegen die Mauer. Dort blieb er liegen.


  »Joanne!« rief ich und streckte die Hand nach ihr aus; sie aber fluchte und stieß mich von sich. Sie hielt etwas in der Hand. Sie beugte sich rasch über den Mann und machte sich an seinem Nacken zu schaffen. Blut tropfte ins Gras, aber nur für einen Moment, denn sofort kauerte sie sich neben ihn und begann zu saugen. Ich konnte das Surren der Motoren in ihrem Körper hören.


  Ich war wie gelähmt, unfähig, etwas zu tun, bis sie schließlich wieder aufstand und ihren Mund mit einem Taschentuch abwischte. Im Mondlicht waren ihre Augen kalt.


  »Ich habe Ihnen etwas übriggelassen«, sagte sie.


  »Nein!«


  »Keine Sorge. Er ist ein 0. Machen Sie schon, nehmen Sie es! Sie sind doch verletzt, oder? Tun Sie's.«


  Ich starrte auf den Mann. Er stöhnte leise. »Sie sind kein Bluter. Ich ...«


  Sie hielt ein Analysegerät in die Höhe. »Haben Sie auch so etwas? Wundern Sie sich nicht, daß an dem gewissen Abend der Blutfaktor bei mir vorhanden war, falls Sie gemessen haben sollten. Ich hatte gerade ein paar Tage zuvor Blut zu mir genommen. Wirklich, Burt, Sie überraschen mich. Ich dachte, Sie seien in dieser Hinsicht etwas unbekümmerter.« Sie zog ihren Rollkragen über die Batterie, die in ihrer Schulter steckte. »Ich kenne Sie schon seit geraumer Zeit, Burt. Als ich noch in New York lebte, hörte ich zum ersten Mal von Ihnen. Über Claigborne. Kein besonders moralischer Mann; aber wäre er ein besserer Mensch, so würden wir beide nicht mehr leben.«


  »Nein!« Ich versuchte, mich von ihr abzuwenden. Sie nahm mich jedoch bei den Schultern und zwang mich, ihr in die Augen zu schauen.


  »Ich bin wegen Ihnen hergekommen, wissen Sie das? In New York war es zu heiß für mich geworden. Sehen Sie, das Problem, Burt, mein besonderes Problem ist: Ich bin eine Frau. Ich blute jeden Monat. Und wenn das passiert, brauche ich Blut, sehr viel Blut. Und es ist schwer, rechtzeitig aufzuhören; das verstehen Sie doch, Burt, oder? Einige meiner Blutspender sind gestorben. Ich beschloß also, Sie ausfindig zu machen. Ließ Sie ein paar Aufnahmen in der Schule machen. Wollte herausfinden, wo Sie wohnen und was Sie so treiben. Und dann wollte ich mir ein perfektes Alibi verschaffen.«


  Meine Knie gaben nach. Joanne stand über mir und lachte. »Sie waren so nobel an dem Abend, als ich bei Ihnen war! Ich wußte, es würde leicht für mich sein. Alles, was ich tun mußte, war hierherzukommen und etwas Blut zu nehmen. Und Sie sind zu schwach, um sich zu bewegen – nun, früher oder später kommt jemand hier vorbei und findet Sie neben diesem armen Mann. Und ich bin frei. Sie sind mir doch nicht böse, Burt, oder? Es ist nicht unsere Schuld, daß wir bluten. Und Sie sagten selbst, wir müssen so gut wie möglich unser Leben bestreiten.« Sie warf den Rucksack über die Schulter. »Aber ich sollte jetzt besser gehen. Es wäre nicht gut, wenn man uns beide hier antrifft.«


  »Joanne ...«


  »Oh, ich bin nicht so schrecklich, wie Sie denken. Ich lasse Ihnen eine Chance, oder? Da ist noch genug Blut für Sie. Nehmen Sie es. Nehmen Sie es, und bleiben Sie am Leben!« Dann drehte sie sich um und verschwand im Schatten der Aussichtsplattform.


  Ich starrte wieder auf den Mann, den sie angezapft hatte. Die Wunde an seinem Hals begann bereits zu verkrusten.


  Auf dem oberen Absatz der Nachttreppe fuhr der Wind durch den Flieder des Parks.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Michael Windgassen


  


  Joanna Russ

  
 Seelen


  


  


  Von anderen Banketten ausgeschlossen,


  Amüsierte ich mich selber.


  Emily Dickinson


  


  Dies ist die Geschichte von Äbtissin Radegunde und von dem, was sich zutrug, als die Nordländer kamen. Ich erzähle die Geschichte nicht so, wie man sie mir erzählt hat, sondern wie ich sie gesehen habe. Damals war ich noch ein Kind, und die Äbtissin hatte aus mir ein Schoßkind und einen Laufburschen gemacht. Aber die strenge alte Wärterin Cunigunt, die die letzte Äbtissin überlebt hatte, meinte, ich wäre häufiger in als außerhalb der Abtei und darüber hinaus ein Skandal. Doch die Äbtissin antwortete dann jedesmal in ihrer milden Art: »Liebe Cunigunt, ein Skandal mit sieben Jahren?« Was den Verdacht mit einem Scherz entkräftete. Sie wußte, wie hart und lieblos meine neue Stiefmutter zu mir war, und mein Vater kümmerte sich nicht darum. Außerdem hatte ich weder Schwestern noch Brüder. Sie müssen verstehen, Scherzen und das Anreden von Personen mit ›Liebe‹ oder ›Mein Lieber‹ waren ihre Art. Sie war in jeder Beziehung eine ungewöhnliche Frau. Die letzte Äbtissin, Herrade, fand, daß Radegunde, die ihr zur Pflege anvertraut worden war, große Begabungen hatte. Und so schickte sie das Kind in den Süden, damit man sie dort unterrichtete. So etwas war hier ganz und gar nicht üblich. Es hieß, daß die Äbtissin Herrade Radegunde in dem Studierzimmer antraf, wo das Kind ein großes bebildertes Buch zu lesen schien. Es hatte das Buch vom Regal genommen, saß auf dem Boden, den Band in seinem Schoß, lutschte am Daumen und blätterte mit der anderen Hand die Seiten, gerade so, als ob es lesen würde.


  »Du kleiner Dreikäsehoch«, sagte die Äbtissin Herrade, die eine gütige Frau war, »was tust du hier?« Ich vermute, sie fand es amüsant, daß die zweijährige Radegunde vorgab, dieses große Buch zu lesen, das größte und schönste Buch in der Abtei, die viele Bücher hatte, viel mehr als alle Nonnenklöster oder Mönchsklöster, von denen ich hörte: ganze vierzig Bände, soweit ich mich recht erinnere. Und die kleine Radegunde richtete keinen Schaden an dem Buch an.


  »Ich lese, Mutter«, sagte das kleine Mädchen.


  »Oh, du liest?« fragte die Äbtissin lächelnd. »Dann erzähl mir doch, was du liest«, und sie zeigte mit ihrem Finger auf die Seite.


  »Dies«, sagte Radegunde, »ist ein großes D mit Blumen und anderen schönen Sachen verziert. Und das soll zeigen, daß Dominus, unser Herrgott, das Größte und Schönste ist und alles wachsen und schön sein läßt, und dann steht da weiter Domine nobis pacem, was so viel heißt wie Gib uns Frieden, o Herr.«


  Darauf bekam es die Äbtissin mit der Angst zu tun, aber sie sagte nur: »Wer hat dir das gezeigt?«, denn sie glaubte, daß irgend jemand dies gelesen und die Worte Radegunde gezeigt hatte; oder die Kleine könnte auch die Nonnen heimlich mit ihren Fragen geplagt haben.


  »Niemand«, sagte das Kind. »Soll ich weiterlesen?« Und sie las Seite für Seite auf Lateinisch, wobei sie gleichzeitig übersetzte.


  Diese Geschichte geht noch weiter, aber ich will nur berichten, daß Äbtissin Herrade nach vielen Gebeten ihr Pflegekind nach Süden schickte, selbst bis nach Poitiers, wo die Heilige Radegunde einst eine Abtei geleitet hatte; manche sagen sogar bis nach Rom. An diesen Orten wurde Radegunde mit all den Lehren vertraut gemacht, denn alle Wissenschaft dieser Welt wohnte an diesen Orten. Als erwachsene Frau kam Radegunde zurück. Sie pflegte die Äbtissin während ihrer letzten Krankheit, und dann wurde sie zu ihrer Nachfolgerin. Man sagt, daß die großen Kirchenleute im Süden Radegunde bei sich behalten wollten, denn sie war ein solches Wunder an Frömmigkeit und Gelehrsamkeit. Sie sollte bleiben, wo das Leben sicher und bequem war und nicht so hart wie bei uns, aber sie sagte, daß die grauen Wolken und die regenreichen Winter ihrer Heimat an ihrer Seele rührten und sie zurückriefen. Als ich noch ein Kind war, erzählte sie mir oft diese Geschichte: wie starrköpfig und keck sie war und wie sie sich so verzweifelt nach ihrem Geburtsland sehnte, daß man sie schließlich zurückschickte, wobei man hoffte, daß das harte Leben im Dreck der Dörfer des Nordens eine rebellische Seele wie die ihre züchtigen wurde.


  »Und so war es«, sagte sie dann und tätschelte meine Wange und zwickte mein Ohrläppchen. »Schau, wie demütig ich jetzt bin.« Wissen Sie, die ganze Sache um ihre rebellische Jugend vor zwanzig Jahren war eine Art Scherz zwischen uns. »Hüte dich, so zu werden«, sagte sie jedesmal, und wir mußten lachen; ich mußte so herzlich über die Vorstellung lachen, daß ich ein frommer Mönch würde, bis ich mich nicht mehr halten konnte und unfähig war zu sprechen.


  Sie war gütig zu allen. Sie kannte alle Sprachen, nicht nur unsere, sondern auch Irisch und die der Leute aus dem Norden und Süden, sowie Lateinisch und Griechisch und sämtliche andere Sprachen der Welt, sowohl schriftlich wie mündlich. Sie wußte wie man Krankheiten heilte; dabei halfen Kräuter und Blutegel nach Art der Alten genauso wie die Kenntnisse aus Büchern. Und nie gab es eine frommere Frau! Manche sprechen schlecht von ihr, jetzt, wo sie von uns gegangen ist; sie sagen, sie sei für eine gute Äbtissin zu fröhlich gewesen. Aber darauf hätte sie geantwortet: »Fröhlichkeit ist eine Blume Gottes«; und einmal blies der Winterwind ihre Haube vom Kopf, so daß ihr graues Haar zum Vorschein kam; ich war dabei und sah die entrüsteten Gesichter der Schwestern; aber sie verknüpfte lediglich das Band wieder, lächelte und sagte: »Schamloser Wind! Du zeigst deine Kraft, die größer ist als die der Menschen, denn sie ist von Gott.« Und das konnte die Mädchen wieder beschwichtigen.


  Niemand hat sie jemals verärgert gesehen. Manchmal war sie ungeduldig, aber sie blieb dabei freundlich, und es schien, als wäre ihr Geist woanders. Er war im Himmel, dachte ich dann, denn ich habe sie so manches Mal stundenlang beten oder auf die Knie fallen sehen – direkt in den Sumpf –, um die südwärts fliegenden Wildenten zu beobachten; die Hände waren gefaltet, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck wilder Freude; sie stand dann auf, bemerkte den Schmutz an ihrer Kutte und rief halb reumütig, halb lachend: »Oh, was wird die Schwester Wäscherin dazu sagen? Ich bin unverbesserlich! Liebes Kind, sag's keinem; ich werde behaupten, ich sei gefallen«, und dann würde sie eine Hand vor den Mund schlagen, rot anlaufen und noch stärker lachen: »Ich bin unverbesserlich, solche Lügen auszudenken!«


  Die Stadt hielt sie natürlich für eine Heilige. Wir waren damals alle glücklich – so schien es mir wenigstens –, und wir freuten uns über das Glück, sie bei uns zu haben, die in unserer Mitte aufblühte und aufflammte wie ein großes Feuer, an dem wir uns wärmen konnten; selbst diejenigen, die nicht wußten, warum das Leben so schien, dachten so. Es gab weniger Krankheit, das Essen war besser; sogar das Wetter blieb mild; und die Menschen stritten sich weniger als vor und nach ihrer Zeit. Bedenkt man, was am Ende geschah, so glaube ich nicht, daß all dies nur die Einbildung eines Jungen war, der seine Mutter gefunden hatte, denn das war sie für mich. Ich trug den neuesten Klatsch zu ihr und machte kleine Erledigungen für sie. Sie nannte mich auf Lateinisch Botenjunge. Es war die glücklichste Zeit meines Lebens.


  Und dann, eines Tages, kreuzten Schiffe mit diesen schrecklichen Bugschnäbeln auf unserem Fluß auf.


  Als die Warnung kam, war ich mit ihr im großen Raum des Abteiturms, gerade als im großen Herd zum ersten Mal wieder Feuer gemacht wurde. Wir fühlten uns sicher, denn sie waren nie zuvor so weit im Süden gesehen worden, und für vernünftige Seeleute war das Jahr zu fortgeschritten, um in unseren Gewässern zu fahren. In der Abtei waren drei irische Priester zu Gast, die kreidebleich wurden, als Schwester Sibihd mit der Schreckensnachricht in den Raum stürzte, dabei schrie und die Hände rang. Einer der Brüder stieß etwas Lateinisches hervor, was soviel wie »Gott beschütze uns« hieß. Sie hatten uns vorher von der schrecklichen Plünderung des Sankt Columbanus-Klosters berichtet, und wie ein jeder mit den kostbaren Manuskripten davongerannt war oder sich in den Wäldern versteckt hatte; und aus diesem Grund hatten sich Vater Cairbre und die beiden anderen dazu entschlossen, ›in die Welt zu gehen‹. So sagen die Iren (und ich weiß es von der Äbtissin, denn ich verstand kein Latein), wenn sie ihr Heimatland verlassen, um auf Reisen zu gehen.


  »Gott schütze unsere Seelen, nicht unsere Körper«, sagte Äbtissin Radegunde munter. Sie hatte mit den Priestern in deren Sprache oder in Latein gesprochen, aber diesen Satz sagte sie in unserer Sprache, daß selbst die Frauen aus dem Dorf, die hier Arbeit verrichteten, verstehen konnte. Dann sagte sie: »Vater Cairbre, nehmen Sie Ihre Freunde und die jüngeren Schwestern und gehen Sie mit ihnen in die Kellergewölbe; Schwester Diemud, öffnen Sie die Tore für die Dorfbewohner; die Hälfte von ihnen wird versuchen, hinter den Abteimauern Schutz zu finden, die anderen werden in die Marsch fliehen. Du, mein Botenjunge, gehst mit den Mädchen in den Keller.« Aber ich ging nicht, und sie merkte nichts davon; sie schaute durch eine der Mauerluken. So war ich. Ich hatte immer geglaubt, die großen Schiffe der Nordländer kämen vom Wasser direkt auf das Land – auf Beinen vermutlich. Wie war ich enttäuscht, als ich sah, daß sie wie andere Schiffe im Wasser blieben, nachdem sie unseren Fluß hinaufgekommen waren, und daß die Männer in kleinen Booten an Land ruderten, die sie dann eilig durch Sand und Schlamm ans Ufer zogen. Da wiederholte die Äbtissin ihren Befehl: »Schnell! Schnell!« Und bevor irgendeiner merkte, was los war, hatte sie den Raum bereits verlassen. Ich beobachtete alles durch das Turmfenster; in der Aufregung kümmerte sich niemand um mich. Unter mir waren die Höfe und Gärten der Abtei voller Leute, die auf den Kräuterbeeten und den von der Äbtissin gezogenen Rosen aus Pästum herumtrampelten; und große Balken wurden herangeschafft, um das Tor zu verriegeln, das in der Einfriedung der Abtei eingelassen war. Die Mauern waren nicht hoch, um die Wahrheit zu sagen; und Radegunde lief durch die Menschenmenge und rief: »Tu dies! Tu das! Du bleibst hier! Du gehst dort hin!« Und so weiter.


  Dann kam sie ans Tor und winkte Schwester Oddah, die Türsteherin, zur Seite – die alte Schwester fiel tatsächlich flehend auf die Knie –, und all dies, verstehen Sie mich bitte recht, war herrlich aufregend für mich. Ich wußte so wenig über Gefahr Bescheid wie ein junger Hund. Da gab es einen Tumult am Tor – ich glaube, die Männer mit den Balken versuchten, sich ihr in den Weg zu stellen –, und die Äbtissin Radegunde holte aus ihrer Kapuze ein silbernes Kruzifix, von ihrer weiten Reise aus Rom mitgebracht, und hielt es ungeduldig denen vor die Nase, die sie zurückhalten wollten. Natürlich ließ man sie darauf ungehindert passieren.


  Ich machte es mir in meiner Fensternische bequem und wartete darauf, daß das Kruzifix der Äbtissin Gottes Blitze auf die großen blonden Männer herunterholen wurde, die unserem Heiland und den Gesetzen die Stirn boten und eigentlich Tierhörner auf den Köpfen tragen müßten; aber so war es nicht (später fand ich heraus, daß dies nur eine Geschichte ist; die Nordländer tragen so etwas gar nicht). Ich hoffte, daß die Äbtissin oder unser Heiland eine Weile mit der Vernichtung der Männer warten wurden, denn bevor sie alle stürben, wollte ich sie mir erst einmal genau anschauen, Sie verstehen schon. Ich war ein wenig enttäuscht, daß sie Kniehosen mit hohen Gamaschen unten herum und Röcke darüber trugen, genau wie gewöhnliches Volk, manche trugen sogar richtige Umhänge; aber andere führten Schwerter und Beile mit sich, und da waren Rundschilde an einer Stelle des Ufers aufgestapelt. Ihr langes Haar war dünn, ihre Kleider hatten helle Farben, und die Ungeheuer, die aus dem Bug ihrer Schiffe herauswuchsen, waren einfach herrlich und sehr furchterregend, obwohl man sehen konnte, daß sie nur gemalt waren, so wie die Bilder in den Büchern der Äbtissin.


  Ich fand, daß mich Gott nun mit Erbaulichem genug verwöhnt hatte; er konnte die unfrommen Fremdlinge getrost erschlagen.


  Aber das tat er nicht.


  Statt dessen ging die Äbtissin allein auf die grimmigen Männer zu, über das steinige Flußufer, so ruhig und gelassen, als geleitete sie ihre Mädchen zu einem Spaziergang. Sie sang ein kleines Lied mit einer hübschen Melodie, die ich noch Jahre später im Kopf hatte; ein weitgereister Mann erklärte mir, daß dies ein nordländisches Wiegenlied sei. Damals wußte ich das noch nicht. Ich sah nur, daß die schrecklichen blonden Männer, die mit erstaunten Gesichtern die Frau allein aus der Abtei kommen sahen (das Tor wurde hinter ihr wieder verriegelt; das konnte ich sehen), nun eine Art verwundertes Geflüster untereinander austauschten. Ich sah, wie der Äbtissin Blick schnell von einem zum anderen huschte – unter uns war oft die Vermutung geäußert worden, daß sie im Gesicht eines anderen sehen konnte, was sich in seiner Seele verbarg –, und dann hob sie den Saum ihrer Kutte und tänzelte hinreißend durch die Felsen auf einen der Männer zu, die alle schon recht betagt waren, wie sich später herausstellte; aber so gut konnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht sehen. Sie sprach ihn in seiner Sprache an:


  »Willkommen, Thorvald Einarsson, und was machen Sie guter Landmann, so fern von Ihren Feldern, wo die Ernte heranreift und die großen Herbststürme übers Meer kommen?« (Sie fragen sich sicher, wie ich wissen konnte, was sie sagte; die Wahrheit ist diese: Vater Cairbre, der letzten Endes doch nicht in den Keller gegangen war, schaute aus dem oberen Teil des Fensters, während ich gerade eben durch den unteren Teil blicken konnte. Er wiederholte alles, was gesagt wurde, für die Leute im Raum, die sich sehr ruhig verhielten.)


  Nun war zu sehen, wie verblüfft die Piraten reagierten, als die Äbtissin ihn in ihrer eigenen Sprache anredete und darüber hinaus noch seinen Namen kannte. Einige traten einen Schritt zurück und machten seltsame Zeichen in der Luft, andere rissen Beile und Schwerter aus den Futteralen und stürzten auf die Äbtissin zu. Aber dieser Thorvald Einarsson hielt ihnen die Hand entgegen und lachte herzlich.


  »Überlegt doch!« sagte er. »Da ist keine Magie im Spiel, nur Gerissenheit – welches Paar Ohren könnte meinen Namen überhören, wenn ein jeder von euch herumblökt ›Thorvald Einarsson, hilf mir mit diesem Ruder‹, ›Thorvald Einarsson, meine Gamaschen sind naß bis zu den Knien!‹, ›Thorvald Einarsson, dieser Strom ist so kalt wie ein Fimbulwinter!‹«


  Äbtissin Radegunde nickte und lächelte. Dann setzte sie sich ungeschickt ans Flußufer. Sie kratzte sich hinter einem Ohr, so wie ich es oft sah, wenn sie in tiefe Gedanken versunken war. Plötzlich sagte sie (und ich bin sicher, sie sprach so laut, damit wir in der Abtei zuhören konnten):


  »Thorvald, guter Freund, Sie sind so klug wie Ihr Ruf. Ich erfuhr davon über Ihrer Schwester Sohn Ranulf, von dem ich auch Ihre Sprache lernte, als ich in Rom war; und um zu beweisen, daß ich die Wahrheit spreche: Er schwor immer beim Namen seines grauen Pferdes Lahmfuß, und er hatte einen Sprachfehler; er konnte das ›th‹ nicht aussprechen und redete von ihnen als ›Torvald‹. Habe ich nicht recht?«


  Damals, ich war ja nur ein Kind, verstand ich nicht, daß die Äbtissin durch diese Rede Bekanntschaftsverpflichtungen geltend machen wollte, und sie hatte sich durch Zufall oder Inspiration den schlausten der Diebe vorgenommen, denn seine nächsten Worte waren: »Ich bin nicht der Anführer. Bei uns gibt es keinen Anführer.«


  Er wollte sie warnen, daß er keinen Einfluß auf die Männer hatte, Sie verstehen. Also kratzte sie sich wieder hinterm Ohr und stand auf. Sie wanderte, als wüßte sie nichts zu tun, von einem zum anderen dieser unwirschen Leute – einige sprangen zurück und machten wieder diese Zeichen, andere zogen ihre Messer –, sang die kleine Melodie und ging langsamer, mehr nach vorne übergebeugt und älter und unsicherer aussehend, als wir sie kannten; eine hilflose kleine Frau in Schwarz unter all diesen grimmigen Männern. Ein wilder, junger Pirat riß ihr die Haube vom Kopf, als sie an ihm vorbeikam, und ihre kurzen grauen Haare kamen zum Vorschein. Die anderen lachten, und derjenige, der es getan hatte, rief: »Großmutter, schämen Sie sich nicht?«


  »Warum, guter Freund, wessen sollte ich mich schämen?« fragte sie milde.


  »Sie sind mit Ihrem Jesus verheiratet«, sagte er und hielt die Haube hinter seinem Rücken versteckt, »aber Ihr Bräutigam kann Sie nicht einmal gegen die Scham verteidigen, Ihren Kopf entblößen zu lassen! Also, wenn Sie mit mir verheiratet wären ...«


  Da gab es viel Gelächter. Äbtissin Radegunde wartete, bis es abgeklungen war. Dann kratzte sie den unbedeckten Kopf und tat so, als wendete sie sich ab. Aber plötzlich drehte sie sich mit so schwungvoller Bewegung nach ihm um, daß sie Alter und Unsicherheit wie einen Umhang abzuwerfen schien. Sie erschien größer und stattlicher, als hätte sich ein großes Feuer in ihr entzündet. Sie blickte ihm direkt ins Gesicht. Wir kannten dies natürlich schon von ihr, aber die Männer nicht; sie hatten auch noch nicht diese starke, imposante Stimme gehört, mit der sie manchmal aus der Bibel vorlas oder über den Zorn Gottes predigte. Ich glaube, der Mann hatte Angst, bei all seiner Keckheit. Und heute weiß ich, was ich damals noch nicht wußte: Die Nordländer bewundern Mut vor allen anderen Dingen, und – um es ganz offen zu sagen – ein jeder liebt gute Geschichten, besonders wenn sie sich vor den eigenen Augen zutragen.


  »Enkelsohn!« Ihre Stimme schlug wie Gottes große Glocke; ich glaube, selbst die Leute in der Marsch konnten sie hören. »Kleines Enkelkind, glaubst du, daß der Schöpfer der Welt, der die Sterne und den Mond und die Sonne und unsere Körper gemacht hat sowie den Wechsel der Gezeiten und den Boden, auf dem wir stehen – ja, selbst die Scheiße in deinem Bauch! –, glaubst du, daß solch ein Wesen ein großes Haus im Himmel hat, in dem er seine Frauen hält und sie vögelt, so wie du oder der König von Persien es tun würde? Entehre nicht den Verstand deiner Mutter, die dich geboren hat! Wir sind Diener Gottes, nicht seine Weiber, und wenn wir unseren dummen Mädchen sagen, daß sie mit Jesus verheiratet sind, dann nur um ihnen begreiflich zu machen, daß sie nicht davonrennen können, um Otto Landmann oder Ekkehard Schmied zu ehelichen, sondern an ihrer Arbeit festhalten, so wie sie es versprochen hatten. Sagte ich ihnen, sie seien mit einer Idee verheiratet, wurden sie mich nicht verstehen, genausowenig wie du.«


  (An dieser Stelle murmelte Vater Cairbre über mir im Fenster irgendeinen Protest in seinen Bart.)


  Dann riß die Äbtissin ihr silbernes Kreuz vom Hals, steckte es in die Hand des Jungen und sagte: »Gib dies deiner Mutter zusammen mit meinem Bedauern. Sie muß sich die Haare raufen über solch ein Kind.«


  Aber er ließ es zu Boden fallen. Er war rot im Gesicht und atmete schwer.


  »Heb es auf!« sagte sie in sanfterem Ton. »Heb es auf, mein Junge; es wird dir nicht weh tun, und es ist kein Zauber darin. Es ist lediglich reines Silber und gute Handarbeit; es wird dich reich machen.« Als sie sah, daß er es nicht aufheben wollte – seine Hand fuhr an sein Messer –, flüsterte sie ein mütterlich begütigendes Pscht (ich glaube jedenfalls, daß sie das tat, denn sie winkte mit einer Hand so, wie sie es immer tat, wenn sie diesen Laut machte), und ging in ihre Knie – mit vermeintlicher Anstrengung, wie mir schien – und sagte laut: »Dann will ich mich bücken; ich will mich bücken«, stand wieder auf und sagte, während sie ihm das Kreuz anbot: »Nimm! Zwei Stöcke, mit einer Schnur zusammengehalten, reichen mir aus.«


  Der Junge schrie, seine Stimme überschlug sich: »Meine Mutter ist tot, und Sie sind eine Hexe!« Und mit einem Mal warf er einen Arm um den Hals der Äbtissin, sein anderer Arm hielt sein Messer vor ihre Kehle. Der Mann, der Thorvald Einarsson hieß, brüllte: »Thorfinn!« Aber die Äbtissin sagte mit klarer Stimme: »Lassen Sie ihn! Ich habe diesen Mann verletzt, ohne es zu wollen. Er hat das Recht, wütend zu sein.«


  Der Junge ließ von ihr ab und drehte ihr den Rücken zu. Ich weiß noch, daß ich mich fragte, ob die Fremden wohl weinen könnten. Später hörte ich – und ich bin überzeugt, daß Radegunde davon gehört oder es zumindest gefühlt hatte, denn sie war beileibe keine Hexe; sie konnte auf einen Menschen eindringen, bis sie eine schmerzende Wunde bei ihm fand, und das ging meistens schnell –, daß die Mutter des Jungen als Ehebrecherin bekannt war und daß kein Mann ihn als Sohn anerkennen wollte. Es ist unter diesen Leuten für einen Mann genehm, wenn er sich das hält, was die Äbtissin eine Konkubine nennt. Sie verstoßen deren Kinder nicht, so wie wir es tun. Aber für sie ist es eine andere Sache, wenn eine verheiratete Frau mehr als einen Mann hat, so wie Thorfinns Mutter. Ich vermute, das war der Grund, warum er auf Wikingerfahrt ging. Aber das gehört an eine spätere Stelle der Erzählung; was ich zu dem Zeitpunkt sah – meine Nase ragte gerade über den Fenstersims –, war, daß die Äbtissin das Kruzifix über das Schwertheft des Jungen legte; sie wollte wirklich, daß er es bekam, sehen Sie? Und dann ging sie an eine Stelle nahe der Abteimauer und nicht fern von den Nordländern. Ich glaube, sie wollte, daß sie ihr folgten. Ich sah, wie sie ihre Röcke wie eine Bäuerin lüftete, um sich mit gekreuzten Beinen zu setzen; darauf sagte sie mit lauter Stimme:


  »Kommt! Wer will mit mir verhandeln?«


  Einige schlenderten auf sie zu, lachten und setzten sich neben sie.


  »Alle!« rief sie und winkte die anderen näher.


  »Und warum sollten wir alle kommen?« fragte der, der am weitesten entfernt stand.


  »Weil Sie sonst einen Handel versäumen«, antwortete die Äbtissin.


  »Warum sollten wir handeln, wenn wir uns alles nehmen können?« fragte ein anderer.


  »Weil Sie auf diese Weise nur die Hälfte bekommen«, entgegnete die Äbtissin. »Den Rest werden Sie nicht finden.«


  »Wir werden die ganze Abtei durchstöbern«, meinte ein Dritter.


  »Die Hälfte des Schatzes ist nicht in der Abtei«, sagte sie.


  »Und wo ist sie dann?«


  Sie tippte sich mit dem Zeigefinger vor die Stirn. Zu zweit oder dritt kamen sie langsam näher. Ich habe später gehört, daß die Nordländer Rätselraten lieben, und dies war eine Art Rätsel; sie bot ihnen eine gute Unterhaltung.


  »Falls es in Ihrem Kopf steckt«, sagte der Mann, der Thorvald hieß und mit verschränkten Armen hinter den anderen stand, »so können wir es leicht herausbekommen, nicht wahr?« Und er berührte das Heft seines Messers.


  »Falls Sie mir Angst einjagen, verwirrt sich mein Geist, und ich erinnere mich an nichts mehr«, sagte die Äbtissin gelassen. »Außerdem – wollen Sie wirklich dieses alte Spiel spielen? Sie haben doch gesehen, wie gut es das letzte Mal verlief. Sie überraschen mich, Bruder der Mutter Ranulfs.«


  »Dann will ich verhandeln«, sagte Thorvald und lächelte.


  »Und die anderen?« fragte Radegunde. »Alle oder keiner; entscheiden Sie selbst, ob Sie sich eine Menge Ärger und Gefahren sparen wollen, um reich zu werden, oder nicht.« Und sie drehte ihnen entschlossen den Rücken zu. Die Männer versammelten sich am Flußufer und berieten sich, wobei sie die Stimmen senkten, so daß wir sie nicht mehr verstehen konnten. Vater Cairbre, alt und kurzsichtig, rief: »Ich kann sie nicht hören. Was machen sie jetzt?« Ich antwortete schlau: »Ich habe gute Augen, Vater Cairbre«, und er hob mich hoch, damit ich besser sehen konnte. Genau in dem Augenblick wandte die Äbtissin Radegunde das Gesicht dem Abteiturm zu. Sie erblickte mich im Fenster und schlug eine Hand vor den Mund. Dann ging sie auf das Tor zu und rief (in einer Stimme, der ich zu gehorchen gelernt hatte; ich hatte mir oft genug ein paar Hiebe eingehandelt): »Mein Botenjunge, runter mit dir! Komm sofort zu mir herunter! Und bring Vater Cairbre mit!«


  Ich war überglücklich. Ich hatte keine Ahnung, daß sie mich für den Fall beschützen wollte, daß etwas Unvorhergesehenes einträte. Mein einziger Gedanke war, alles aus wunderbarer Nähe beobachten zu können. Also schlängelte ich mich, fast wäre ich daran erstickt, durch die Leute im Turm, trat auf Füße und Röcke und mußte mich alle paar Sekunden entschuldigen: »Ich kann nichts dafür! Die Äbtissin ruft mich«; währenddessen rief sie von draußen wie eine Herrscherin: »Laßt den Jungen durch! Macht Platz für den Jungen! Laßt den irischen Priester durch!« Ich zerrte und drückte und jammerte meinen Weg bis zur Mauer – keiner wollte uns natürlich das Tor öffnen –, und dort gab es ein großes Hin und Her, bis man schließlich eine Leiter herbeibrachte. Ich hatte die Mauer schnell überwunden, aber der alte Priester brauchte seine Zeit, obwohl die Einfriedung nicht hoch war; wie ich schon sagte, die Bauherren waren wohl geteilter Meinung darüber, ob man nun eine Abtei oder eine richtige Festung bauen sollte.


  Draußen war alles viel schöner, fort von der Menge, und ich lief hocherfreut der Äbtissin entgegen, die lediglich sagte: »Was auch immer passiert, bleib dicht bei mir!«; sofort darauf wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder von mir ab. Als Vater Cairbre endlich auch auf der anderen Seite der Mauer war, hatten die fremden Männer ihr Gespräch beendet und kamen – alle zwanzig oder dreißig – zur Abtei und der Äbtissin Radegunde und vor allen Dingen zu mir zurück. Ich sah, wie Vater Cairbre anfing zu zittern. Von nahem sahen sie wirklich finster aus mit ihrem langen, wilden Haar und der hellen, seltsamen Kleidung. Ich erinnere mich, daß sie anders als wir rochen, aber wonach sie rochen, daran kann ich mich nach all den Jahren nicht mehr entsinnen. Dann sprach die Äbtissin zu ihnen in ausländischer Sprache, die eigenartigerweise leicht und fröhlich von den bärtigen Lippen der Männer sprang; und dann sagte sie etwas zu Vater Cairbre in Lateinisch, worauf er mit einem Zittern in der Stimme wiederholte:


  »Dies ist der Priester Cairbre, der den Handel in unserer Sprache laut wiedergibt, damit es unsere Leute hören mögen. Ich kann nicht hinter ihrem Rücken verhandeln. Und dies ist mein Pflegekind, es ist mir lieb und teuer, und ich glaube, seine Neugier wird zu sehr befriedigt.« (Ich versuchte, aufrecht wie ein Mann zu stehen, aber eine Hand hielt sich heimlich an ihrem Rock fest; das war es wohl, worüber die fremden Männer gekichert hatten!) Das Gespräch ging weiter, aber ich will es so erzählen, als verstünde ich Nordländisch; denn alles zweimal zu sagen, wäre ermüdend.


  Äbtissin Radegunde fragte: »Wollen Sie verhandeln?«


  Da war ein allgemeines Kopfnicken, und in ihren Gesichtern stand: Warum eigentlich nicht?


  »Und wer wird für Sie sprechen?« fragte sie.


  Ein Mann trat nach vorn; ich erkannte Thorvald Einarsson.


  »Ah ja«, meinte die Äbtissin trocken. »Das Volk, das keine Führer kennt. Ist die führerlose Mannschaft einverstanden? Wird sie zu ihrem Wort stehen? Ich will hier keine Verräter, keine Wortbrüchigen!«


  Ein allgemeines Geflüster hob an. Der Mann, der Thorvald hieß (er war in der Tat groß, von nahem gesehen), sagte milde: »Mit solchen führe ich nicht zur See. Wir wollen beginnen.«


  Wir setzten uns alle nieder.


  »Nun«, sagte Thorvald Einarsson und hob die Augenbrauen, »soweit ich über diese Sache Bescheid weiß, sind Sie es, die beginnt. Und nach meiner Erfahrung werden Sie uns zunächst eröffnen, daß Sie sehr arm sind.«


  »Aber nein«, sage die Äbtissin, »wir sind reich.« Vater Cairbre stöhnte laut auf. Hinter den Abteimauern antwortete ihm ein weiteres Stöhnen. Nur die Äbtissin und Thorvald Einarsson schienen ungerührt; es schien, als scherzten die beiden miteinander auf eine Art, die kein anderer verstand. Die Äbtissin fuhr fort und sagte: »Wir sind sehr reich. Da ist viel Silber, viel Gold, viele Perlen, besticktes Tuch, fein gewebtes Tuch, geschnitztes und bemaltes Holz und viele Bücher mit Gold auf den Seiten und in die Deckel eingesetzten Juwelen. All dies gehört Ihnen. Aber wir haben noch mehr und Besseres: Kräuter und Medikamente, Methoden für das Haltbarmachen von Nahrung, Kenntnisse zur Heilung von Kranken; all dies gehört Ihnen. Und wir haben mehr und Besseres: Wir haben die Kenntnis von Christus und das wahre Verstehen um die Seele; auch das gehört Ihnen, sobald Sie es wünschen; Sie brauchen es nur anzunehmen.«


  Thorvald Einarsson hob die Hand. »Wir wollen nur ersteres«, sagte er, »und vielleicht ein wenig vom zweiten Angebot; das ist praktischer.«


  »Und dumm«, entgegnete die Äbtissin höflich, »sowie gewöhnlich.« Und wieder hatte ich das seltsame Gefühl, daß beide einen Spaß teilten, den keiner verstand. Sie fügte hinzu: »Da gibt es etwas, das Sie nicht haben können, und das ist das Wertvollste von allem.«


  Thorvald Einarsson horchte mit fragendem Gesichtsausdruck auf.


  »Meine Leute. Ihre Sicherheit ist mir teurer als mein Leben. Sie dürfen nicht angerührt werden, nicht ein Haar auf ihren Köpfen darf gekrümmt werden, um nichts in der Welt. Überlegen Sie: Sie können sich Ihren Weg in die Abtei leicht genug erkämpfen, aber die Menschen, die dort sind, haben große Angst vor Ihnen, und einige unter den Männern sind bewaffnet. Selbst ein guter Kämpfer wird durch eine große Menschenmenge behindert. Sie werden stolpern und über die eigenen Männer stürzen, ohne es zu wollen oder zu wissen. Beachten Sie meinen Rat. Warum wollen Sie zu Schlächtern werden, wenn man Ihnen wie Königen alle Schätze in den Schoß legt? Und dann gibt es noch einmal so viel, wenn ich Sie zu dem versteckten Ort führe, einem fürstlichen Berg von Schätzen. Überlegen Sie es sich! Wollen Sie all das aufgeben für Sklaven, von denen die Hälfte krank wird und stirbt, bevor sie ihr Ziel erreichen – und die ernährt werden müssen, falls sie eine gute Auslösesumme erzielen sollen. Schämen Sie sich, schlechte Ratgeber zu haben! Stellen Sie sich vor, was sie Ihren Frauen und Familien zu berichten haben: Hier, ein paar kümmerliche Ballen Stoff mit Blutflecken, die sich nicht mehr entfernen lassen; hier ein paar Perlen und Juwelen, die im Kampf zu Staub zermalmt wurden; hier ein zerrissenes Stück Stickerei, das noch vollständig war, bevor jemand im Kampf darauf herumtrampelte! Und ich besaß Sklaven, aber sie starben an Krankheit, und ich vögelte eine hübsche junge Nonne, die ich mitbringen wollte, aber sie sprang ins Meer. Und, o ja, da war noch zweimal so viel und noch unversehrt, aber wir entschieden uns, es dortzulassen. Das gibt Ärger, glauben Sie mir.«


  Die farbige Geschichte erfreute die Nordländer. Radegunde hob die Hand.


  »Leute!« rief sie in unserer Sprache und fügte hinzu: »Seefahrer, hört, was ich zu sagen habe! Ich werde es in eurer Sprache wiederholen.« (Und das tat sie auch.) »Freunde, wenn die Nordländer gegen uns kämpfen, verteidigt euch nicht, aber zerstört alles! Frauen, nehmt eure Küchenmesser und zerfetzt die kostbaren Stoffe! Männer, zertrümmert mit euren Äxten und Hämmern die Altäre und das geschnitzte Holz! Ihr alle, zermahlt die Perlen und schleudert die Juwelen auf den Steinboden! Zerbrecht die gefüllten Weinflaschen! Zerstampft Gold und Silber bis zur Formlosigkeit! Reißt die Seiten der bebilderten Bücher heraus! Reißt die Vorhänge herunter und verbrennt sie!


  Aber«, fügte sie hinzu, und ihre Stimme klang plötzlich milder, »falls diese weisen Männer unsere Geschenke annehmen, laßt uns alles, was wir haben, in makellosem Zustand vor ihre Füße legen, und laßt uns nichts zurückhalten, so daß ihr Volk in Staunen versetzt wird und sich wundert über den leuchtenden und glitzernden Reichtum, den die Männer mitbringen, obwohl sie uns mit nichts als den nackten Wänden zurücklassen.«


  Falls irgendeiner je daran gezweifelt hatte, daß die Äbtissin von Gott inspiriert wurde, so mußten sich jetzt seine Zweifel auflösen, denn wer konnte der feurigen Wucht ihrer ersten Rede und dem wohltuenden Pathos ihrer zweiten Rede widerstehen? Die Nordländer saßen da mit offenen Mündern. Ich sah Tränen auf Vater Cairbres Wangen. Dann sagte Thorvald: »Äbtissin ...«


  Er sprach nicht weiter. Er versuchte wieder, brach aber von neuem ab. Dann schüttelte er sich wie ein Mensch unter einem Zauberbann und sagte:


  »Äbtissin, meine Männer mußten lange Zeit ohne Frauen auskommen.«


  Radegunde blickte verwundert auf. Sie schien dem Gehörten keinen Glauben schenken zu wollen. Rätselnd schaute sie den Piraten von oben bis unten an und schritt um ihn herum, als nähme sie Maß. Sie tat dies mehrere Male, starrte auf jede Stelle seines grobschlächtigen Körpers und schien zu einem Ergebnis kommen zu wollen, während er röter und röter wurde. Sie trat einen Schritt zurück, warf noch einmal einen abschätzenden Blick über ihn, wobei sie die Arme wie eine Bäuerin in die Seiten stemmte, und verkündete laut, sowohl in Nordländisch als auch in Deutsch:


  »Was! Wissen Sie nicht mehr, Ihre Hände zu gebrauchen?«


  Es war unwiderstehlich in seiner Art. Die Nordländer lachten. Unsere Leute lachten. Selbst Thorvald lachte. Sogar ich lachte mit, obwohl ich nicht sicher war, worüber eigentlich gelacht wurde. Das Gelächter klang ab, um wieder von neuem hinter den Abteimauern loszubrechen, hilflos platzte es immer wieder hervor. Die Äbtissin wartete, bis sich die Nordländer beruhigt hatten, dann bat sie in unserer Sprache um Ruhe, und schließlich war nur noch hier und da ein kurzes Kichern zu vernehmen. Dann sprach sie wieder:


  »Diese guten Männer – Vater Cairbre, übersetzen Sie unseren Leuten –, diese guten Männer also werden mir hoffentlich den dummen Scherz verzeihen. Mir ist wahrlich nicht daran gelegen, verletzend zu sein. Aber Lachen ist gut; es läßt das Wasser des Körpers zur Ruhe kommen, wie die Ärzte sagen. Und meine Leute wissen, daß ich nicht immer ernst und gut bin oder so, wie sich eine Äbtissin aufzuführen hat. Im Grunde bin ich eine sehr große Sünderin und unbotmäßig. Thorvald Einarsson, kommen wir ins Geschäft?«


  Der große Mann – der nicht so erfreut war wie die anderen, das versichere ich Ihnen – schaute auf seine Männer und schien zu sehen, was er wissen mußte. Er sagte: »Ich werde mit fünf Männern in die Abtei gehen, wo wir uns umschauen wollen. Dann kann das arme Dorfvolk gehen, aber nicht die Leute von der Abtei. Wir werden weitersuchen, während die Tore verriegelt und von unseren Männern bewacht werden. Falls es Verrat gibt, ist der Handel ungültig.«


  »Ich werde mit Ihnen gehen«, sagte Radegunde. »Das ist nur gerecht, und meine Anwesenheit wird unsere Leute besänftigen. Unser gemeinsames Auftreten wird für sie eine Versicherung sein, daß keinem ein Übel zugefügt wird. Sie sind ein guter Mann, Torvald – oh, verzeihen Sie, ich sprach Ihren Namen so aus wie Ihr Neffe! Komm, mein Botenjunge, bleib dicht bei mir!«


  »Öffnet das Tor!« rief sie. »Es ist sicher genug!« Und mit den fünf Männern (einer von ihnen war der junge Thorfinn, der sie so sehr verachtet hatte) warteten wir darauf, daß die großen Balken fortgeschoben wurden. Hinter dem Tor war nur wenig Platz aber die Leute schreckten beim Anblick der finsteren Krieger zurück und machten uns den Weg frei.


  Ich schaute zurück und sah, daß die Nordländer nachgekommen waren und an der Innenseite der Mauer zu beiden Seiten des Tores Aufstellung genommen hatten; die Schwerter waren gezückt und die Schilde erhoben. Die Menge teilte sich vor uns weniger schnell, als wir auf den Hauptturm zusteuerten. Die Äbtissin wiederholte ständig: »Seid ruhig, Leute, seid ruhig. Es ist alles gut!« Und sie redete den einen oder anderen geschickt beim Namen an. Vor dem Turm war kaum mehr ein Weiterkommen möglich. Den Menschen, die dichtgedrängt beeinander standen, stockte der Atem, als hinter ihnen die Torverriegelung mit einem Donnern zugeschoben wurde. Alles hatte auf der Turmtreppe Zuflucht genommen. Ich hörte, wie die Äbtissin etwas in der fremden Sprache sagte, das wie eine Entschuldigung klang; etwas, das möglicherweise bedeutete: »Es tut mir leid, daß wir warten müssen.« Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Treppe teilweise geräumt war, und ich konnte nun verstehen, was die Äbtissin meinte, als sie von der Behinderung durch die Menschenmenge sprach; ein Mann mag in diesem Gedränge seine Waffe schwingen, aber er kommt nicht weit; es ist wahrscheinlicher, daß er über einen anderen fällt und sich den Kopf aufschlägt. Wir erreichten endlich den großen Raum mit dem großen Kruzifix aus bemaltem Holz und dem kleinen aus Perlen und Gold und den mit Goldfäden durchsetzten scharlachroten Wandbehängen, hinter denen ich so oft Räuber gespielt hatte, bevor ich die Bekanntschaft mit richtigen Räubern machen mußte: Diesen großen, furchterregenden Männern, deren Augen gierig blitzten, als sie erblickten, was ich in jedem Dorf vermutete. Fast alle Schwestern waren in dem großen Raum geblieben, aber irgendwie schien es hier nicht so überfüllt zu sein, da sie sich gegen die Mauern kauerten, als die Nordländer eintraten. Die jüngsten Mädchen waren alle in einer Ecke, gelähmt von Angst – man kann die Angst bei Menschen riechen –, und als der junge Thorfinn auf das kleine Kreuz aus Gold und Perlen zuging, schrie Schwester Sibihd mit schriller, sich überschlagender Stimme: »Das ist der Leib Christi!« Und sie sprang auf und riß es von der Wand, um ihm zuvorzukommen.


  »Sibihd!« rief die Äbtissin in dem schärfsten Ton, den ich von ihr kannte. »Häng es zurück, oder du wirst das Gewicht meiner Hand zu spüren bekommen, ich warne dich!«


  Nun, was meinen Sie, ist es nicht seltsam, daß eine junge Frau, verzweifelt genug, sich nicht um den Tod durch die Hand eines nordländischen Piraten zu scheren, dennoch vor der Androhung saftiger Hiebe von der Äbtissin zurückschreckte? Schwester Sibihd hängte das Kreuz zurück an seinen Platz (von wo es der junge Thorfinn nahm), sprang zurück zu den Nonnen und schluchzte: »Er hat unseren Herrgott entweiht!«


  »Dummes Mädchen!« schimpfte die Äbtissin. »Nur Gott allein kann weihen oder entweihen; der Mensch kann das nicht. Das ist ein Stück Metall.«


  Thorvald sagte etwas in scharfem Ton zu Thorfinn, der darauf langsam das Kreuz wieder an seinen Haken hängte und ein beleidigtes Gesicht aufsetzte, was deutlicher als alle Worte sagte: Keiner gibt mir, was ich möchte! Alles nahm dann reibungslos seinen Gang, in dem großen Raum, im Studierzimmer der Äbtissin, in den Verpflegungslagern und den Küchen. Die Nordländer waren ruhig und hielten die Hände an den Schwertern; nur die Äbtissin sprach mit leiser Stimme in beiden Sprachen; zu unseren Leuten sagte sie: »Seht? Es ist alles in Ordnung, wenn ihr euch nur ruhig verhaltet. Gott wird uns beschützen.« Ihr Gesicht war fest und klar, und ich hielt sie für eine Heilige, denn sie hatte Schwester Sibihd und uns das Leben gerettet.


  Aber der Frieden dauerte natürlich nicht lange. In dem Gedränge und bei der Anspannung der Leute mußte etwas schiefgehen; bis heute weiß ich nicht, was es war. Wir befanden uns in der Ecke des langen Refektoriums (das ist der Raum, in dem die Schwestern oder Brüder einer Abtei essen), als mich jemand gegen die Wand drückte. Ich fiel, und auf mir lag die Äbtissin, so daß ich fast erstickt wäre. In meinem Kopf klingelte es, und überall war ein schreckliches Brüllen, ein Fluchen und Schreien zu hören. Das angsteinjagende Durcheinander war so groß, daß es schien, die Wände wären zusammengebrochen und auf die Menschen gestürzt. Ich konnte hören, wie die Äbtissin etwas auf Lateinisch immer und immer wieder in mein Ohr flüsterte. Da waren dumpfe, schmatzende Geräusche, die schlimmer waren als alles andere und von denen ich heute weiß, daß sie von Stahl verursacht werden, der in Körper eindringt. All dies schien unendlich lange zu dauern, und dann schien es mir, als ob der Boden naß wäre. Plötzlich wurde alles ruhig. Ich fühlte, wie die Äbtissin Radegunde von mir stieg. Sie sagte:


  »So also wascht ihr eure Böden oben im Norden.« Als ich meinen Kopf auf diese seltsame Nachfrage hin erhob und sah, was sie meinte, mußte ich mich in der Ecke übergeben. Dann nahm sie mich in die Arme und drückte mein Gesicht in ihren Busen, so daß ich nichts mehr sehen konnte, aber es half nichts; ich hatte bereits alles gesehen: Unsere Leute lagen, Arme und Beine von sich gestreckt, auf dem Boden wie ein Haufen toter Fische; die Eingeweide quollen aus ihren Leibern; der alte Walafrid hatte ein Beil in der Brust – mit geschlossenen Augen saß er aufrecht inmitten der Körper, die ihm keinen Raum ließen, sich zu legen. Die junge Imkerin Uta vom Dorf, die immer so fröhlich gewesen war, lag auf dem Rücken, die langen Zöpfe und ihr Kleid rot verschmiert, und auf dem Bauch war ein großer Fleck. Ihr Atem ging schnell, und ihre Augen waren weit aufgerissen. Als wir an ihr vorbeikamen, verstummte das Geräusch ihres Atems.


  Mit milder Stimme sagte die Äbtissin: »Deine Leute sind gründliche Haushälter, Graf Bauch-Schlitz.«


  Thorvald Einarsson brüllte uns etwas entgegen, und die Äbtissin antwortete besänftigend: »Vergeben Sie mir, guter Freund! Sie beschützten mich und den Jungen, dafür bin ich zutiefst dankbar. Aber nichts verrät eines Mannes Kenntnis der Sprache besser als ein verletzendes Wort, nicht wahr? Und ich mußte sicher sein.«


  Ich verstand nun, warum sie ihn ›Torvald‹ genannt und ihn somit an seine Schwester erinnert hatte; er fühlte sich wohl verpflichtet, uns zu beschützen, für den Fall, daß etwas Unbeabsichtigtes einträte. Aber nun macht sie ihn schon wieder ärgerlich, dachte ich und hielt die Augen fest geschlossen. Er lachte jedoch und antwortete mit komischem leichten Akzent in unserer Sprache: »Statt Haushälter zu spielen, habe ich auf Sie und Ihren Liebling aufgepaßt. Sind Sie nicht dankbar?«


  »Oh, vielen Dank!« sagte die Äbtissin mit einer Wärme, als hätte ihr gerade eine Schwester eine Rose vom Garten gebracht, als hätte eine andere ihre Arbeit gut gemacht, ich ihr Neuigkeiten erzählt oder Ida eine gute Suppe gekocht. Aber er wußte nicht, daß ihre Wärme da war für alle, und so war er mit sich sehr zufrieden. In der Zwischenzeit waren wir in den Garten gelangt, und die Luft war weniger faul; sie setzte mich ab, obwohl meine Glieder noch zitterten, und ich hielt mich an ihrem Kleid fest, so faltig und steif, wie es war, und so sehr es auch nach Blut stank. Sie sagte: »O mein Gott, welchen Berg Wäsche hast du uns aufgebürdet!« Sie schritt auf das Tor zu, worauf sich Thorvald Einarsson ihr unmittelbar anschloß. Sie sagte, ohne sich umzudrehen: »Seien Sie unbesorgt, Thorvald, es gibt keinen Grund, mich einzusperren. Ich bin vierzig Jahre alt und habe nicht die Absicht, in den Sumpf zu laufen, denn außerdem plagt mich mein Rheumatismus und der Schmerz in meinen Knien, und meine Leute brauchen mich zu sehr.«


  Für einen Moment war es ruhig. Ich sah, wie ein seltsamer Ausdruck in das Gesicht des großen Mannes stieg. Er sagte leise:


  »Ich habe nichts gesagt, Äbtissin.«


  Sie wandte sich verwundert um. »Aber ja. Ich habe Sie gehört.«


  Er antwortete befremdet: »Nein, nichts.«


  Kinder ahnen manchmal, was falsch und was zu tun ist, ohne es zu wissen. Ich erinnere mich, daß ich plötzlich sagte: »Oh, das tut sie manchmal. Meine Pflegemutter sagt, ihr Alter habe Ihren Verstand verwirrt.« Und dann: »Äbtissin, darf ich zu meiner Pflegemutter und zu meinem Vater gehen?«


  »Ja, natürlich«, sagte sie, »lauf, mein Botenjunge!«; und sie verstummte und starrte in die Luft, als sähe sie etwas, was wir nicht sehen konnten. Dann sagte sie zärtlich: »Nein, mein Liebling, du bleibst besser bei mir«, und ich wußte so sicher, als hätte ich mit eigenen Augen gesehen, daß ich nicht zu meiner Stiefmutter oder meinem Vater gehen sollte, weil sie beide tot waren.


  Auch so war sie manchmal.


  


  Für eine Weile schien es, als ob alle tot wären. Ich fühlte jedoch keine Trauer oder Angst; aber ich muß sie doch gehabt haben, denn der einzige Gedanke, der durch meinen Kopf ging, war, daß ich sterben müßte, falls ich die Äbtissin aus den Augen verlöre. Deshalb folgte ich ihr überallhin. Sie durfte sich frei bewegen und die Leute trösten, besonders die verrücktgewordene Sibihd, die nichts weiter tat, als vor sich hinzuschaukeln und zu jammern. Doch gegen Mitternacht, nachdem die Abtei ihrer Schätze beraubt worden war, steckte Thorvald sie und mich in ihr Arbeitszimmer, in dem nun nicht mehr die prächtigen Möbel standen und wo wir uns mit einem Strohbett auf dem Boden begnügen mußten. Als er die Tür von außen verriegelt hatte, sagte sie zu mir:


  »Mein Botenjunge, würdest du gerne einmal nach Konstantinopel fahren, dorthin wo der türkische Sultan ist und die Dome aus Gold und die ruhmreichen Heiden? Denn das ist der Ort, an den mich dieser Mann bringen wird, um mich zu verkaufen.«


  »O ja!« antwortete ich, und dann: »Aber wird er auch mich mitnehmen?«


  »Natürlich«, sagte die Äbtissin, und so war die Sache beschlossen. Darauf kam Thorvald Einarsson herein und sagte:


  »Thorfinn fragt nach Ihnen.« Ich fand später heraus, daß er im Sterben lag. Keiner der übrigen Nordländer war verwundet worden, aber ein Bauer hatte Thorfinns Brust mit einem Beil zerschlagen, und man glaubte, daß er noch vor dem Morgen sterben würde. Die Äbtissin sagte:


  »Finden Sie es richtig, daß ich gehe?« Sie fügte hinzu: »Ich meine, er haßt mich doch; wird nicht der Ärger über meine Anwesenheit seinen Zustand verschlimmern?«


  Thorvald entgegnete langsam: »Das Volk hier sagt, Sie könnten sich zu einem Kranken setzen und ihn heilen. Ist das wahr?«


  »Soweit ich weiß, stimmt dies ganz und gar nicht«, sagte die Äbtissin Radegunde, »aber wenn man es glaubt, vielleicht beruhigt es sie und trägt auf diese Weise zur Heilung bei. Christen sind genauso dumm wie die anderen, wissen Sie. Ich werde kommen, falls Sie es wünschen«; und obwohl sie bleich im Gesicht war vor Müdigkeit, das konnte ich sehen, stand sie auf. Ich sollte sagen, daß sie nun mit einem einfachen braunen Gewand bekleidet war, das von einer der Bäuerinnen stammte, denn ihr eigenes wurde gewaschen. Für mich jedoch hatte sie immer noch die gleiche majestätische Erscheinung wie ehedem; ich glaube, der Mann dachte ebenso.


  Thorvald sagte: »Werden Sie für ihn beten, oder werden Sie ihn verdammen?«


  Sie antwortete: »Ich bete nicht, Thorvald, und ich verdamme niemanden; ich setze mich lediglich zu ihm.« Sie fügte hinzu: »Oh, lassen Sie ihn nur; er wird Ihnen die Ohren vollschreien, falls Sie ihn nicht lassen«; und das bezog sich auf mich, denn ich war bereit, um mein Leben zu schreien, falls man uns getrennt hätte.


  Sie hatten Thorfinn in die Kapelle gelegt, einem kleinen Raum aus nichts als Stein und einem zurückgelassenen schlichten Holzkreuz. Sie hatten Felle auf der Altarstufe ausgebreitet und ihn daraufgelegt. Sein Gesicht war grau. Bei jedem seiner Atemzüge gab es ein blubberndes dünnes, piepsiges Geräusch; und als ich näherkroch, sah ich warum; in der Brust des Mannes war ein großes, rotes Loch, und scharfe, rosafarbene Dinge mit zersplitterten Kanten ragten heraus, und in dem Loch sprang etwas auf und nieder, auf und nieder, immer wieder. Das war sein schlagendes Herz. Blutiger Schaum drang aus seinen Lippen. Ich wußte natürlich nicht, was sie sagten, denn sie unterhielten sich in Nordländisch, aber ich sah, was sie unternahmen, und hörte einiges, worüber sich die Äbtissin und Thorvald Einarsson später unterhielten. So will ich es aus meiner Sicht an dieser Stelle wiedergeben.


  Das war das erste, was die Äbtissin tat: Sie blieb plötzlich auf der Schwelle stehen und schlug die Hände vor den Mund, als hätte sie der Schrecken gepackt. Dann schrie sie mit wilder Gebärde die beiden Wachen an:


  »Wollt ihr euren Kameraden in dieser Kälte und Feuchtigkeit umbringen? Sorgt ihr auf diese Weise füreinander? Macht ein Feuer und holt wollene Kleider zum Zudecken! Nein, keine Felle, ihr Idioten! Wolle, die man um ihn legen kann und die die Feuchtigkeit aufnimmt. Nun lauft schon!«


  Einer sagte mürrisch: »Wir nehmen keine Befehle von Ihnen entgegen, Großmutter.«


  »Ach nein?« sagte sie. »Dann soll ich wohl dieses Wollkleid von meinem alten Körper ziehen und es über den Jungen legen; mit meiner schlaffen, nackten Haut soll ich dann wohl die ganze Nacht hindurch hier sitzen? Was wird die Seele dieses Jungen sagen, wenn sie Walhalla betritt? Daß ihre Freunde nicht einen kleinen Teil ihrer Beute für sie übrig hatten, damit sie ums Überleben kämpfen konnte? Nennt ihr das Kameradschaft? Sorgt dafür, oder ich werde mich selbst ausziehen und euch beide für den Rest eures Lebens beschämen!«


  »Schön, nimm es von seinem Anteil«, sagte einer mit gedämpfter Stimme zum anderen, der darauf hinauslief. Bald war ein Feuer in der Esse und ein rostbraunes Wolltuch vorhanden (»Von meinem Anteil«, sagte einer von ihnen laut, obwohl es die wertloseste Farbe hatte, nicht etwa blau oder rot), und die Äbtissin legte es lose über den Jungen und steckte es vorsichtig unter seine Seiten, ohne ihn zu bewegen. Er sah nicht aus, als hätte er Schmerzen, aber seine Gesichtsfarbe wurde nicht besser. Aber dann öffnete er die Augen und sagte mit einer dünnen Stimme, die von einem Geist hätte stammen könne, einem Flüstern, so dünn und blubbernd und piepsig wie sein Atem:


  »Sie ... alte Hexe. Ich habe Sie ... doch noch geschlagen.«


  »So, hast du, mein Lieber?« sagte die Äbtissin. »Wie?«


  »Schätze«, sagte er, »für mein Volk. Und ich habe schließlich wie ein Mann gelebt. Gekämpft ... und hatte eine Frau ... die mit den großen Brüsten, Sibihd ... ob sie wollte oder nicht. Das war gut.«


  »Ja, Sibihd«, sagte die Äbtissin milde. »Sibihd ist verrückt geworden. Sie hört und spricht nicht mehr. Sie sitzt nur da, schaukelt vor sich hin und jammert, beschmutzt sich und will nicht essen, obwohl sie schluckt, wenn man sie mit einem Löffel füttert.«


  Der Junge versuchte, die Stirn zu runzeln. »Blöde«, sagte er schließlich. »Blöde Nonnen. Die Tiere tun's doch auch.«


  »Ist das wahr?« entgegnete die Äbtissin, als wäre dies eine neue Erkenntnis für sie. »Das ist aber seltsam. Denn noch nie zuvor hörte ich von einem Erpel, der der Gans ein blaues Auge schlägt, ihr einen Stein über den Kopf haut oder ihr ein Messer in die Eingeweide stößt, sobald er fertig ist. Wenn Gott ihnen gegenseitig Verlangen in die Herzen pflanzt, bückt sie sich nieder, und er kommt angelaufen. Und eine heiße Hündin wird durchs Fenster springen, falls man die Tür verschließt. Arme Narren! Warum hast du nicht drei Stunden flußabwärts ein Lager aufgeschlagen und gewartet? Binnen einer Woche wäre die Hälfte der verheirateten Frauen des Nachts entwischt, um zu sehen, wie die Fremden sind. Ja, und einige Unverheiratete dazu sowie ein paar meiner Mädchen. Aber du konntest nicht warten, stimmt's?«


  »Nein«, sagte der Junge, und seine Prahlerei war geisterhaft. »Besser ... auf meine Art.«


  »Deine Art«, antwortete sie. »O ja, mein Lieber, alte Großmütter wissen über deine Art Bescheid! Ein Vergnügen für drei oder vier Takte, und der Rest ist so vergnüglich wie das Bergaufrollen eines Steines.«


  Er lächelte ein geisterhaftes Lächeln. »Sie sind eine Hure, Großmutter.«


  Sie begann seine Stirn zu streicheln. »Nein, mein Enkelkind«, sagte sie, »aber nicht alles Latein ist von den Kirchenvätern, so groß sie auch sind. Man kann eine Menge in den eigenartigen Büchern lesen, die geschrieben wurden, lange bevor unser Herr geboren wurde. Hör einmal zu«, und sie beugte sich zu ihm und sagte ruhig:


  


  »Syrische Tänzerin, wie fein und geschmeidig


  bewegst du deine sinnlichen Glieder,


  Halb trunken in der rauchigen Taverne,


  wollüstig und geil,


  Dein langes Haar nach hinten gesteckt in


  griechischer Art, schlagende Kastagnetten


  in deinen Händen ...«


  


  Der Junge war zu schwach, um mit etwas anderem als Staunen zu antworten. Dann sagte sie dies:


  


  »Ich liebe dich so sehr, daß mir jeder, der in deiner Nähe sitzen und mit dir sprechen darf, wie ein Gott erscheint; wenn ich bei dir weile, ist mein Geist gebrochen, mein Herz bebt, meine Stimme versagt, so daß ich kein Wort hervorbringe. Unter meiner Haut brennt ein Feuer, und ich kann nicht mehr sehen; ein Donner grollt in meinen Ohren, und ich breche aus in Schweiß so wie im Fieber; ich werde bleicher als geschnittenes Gras und fühle den gänzlichen Wandel in mir; ich fühle den Tod in meiner Nähe.«


  


  Er sagte in einer Stimme, die nach Furcht klang: »Keiner fühlt auf diese Weise.«


  »Doch«, antwortete sie.


  In schwacher Panik entgegnete er: »Sie versuchen, mich zu töten!«


  Sie sagte: »Nein, mein Lieber. Ich will lediglich, daß du nicht als Jungfrau stirbst.«


  Es war seltsam, er sagte diese Dinge und hielt doch an ihrer Hand fest, nach der er gegriffen hatte. Sie streichelte mit der anderen Hand seinen Kopf, und er flüsterte: »Rette mich, alte Hexe!«


  »Ich werde mein Bestes tun«, sagte sie. »Du solltest dein Bestes tun, indem du schweigst, und ich, indem ich dich nicht mehr quäle; wir werden jetzt beide versuchen zu schlafen.«


  »Bete!« sagte der Junge.


  »Gut«, antwortete sie, »aber ich brauche einen Stuhl.« Und die Wachen – ich vermute, sie sahen, daß er ihre Hand hielt – trugen einen der großen Holzstühle der Abtei herbei, die, wie ich denke, zu schlicht und schwer waren, um sie als Beute fortzuschleppen. Dann nahm die Äbtissin Radegunde Platz und schloß die Augen. Thorfinn schien eingeschlafen zu sein. Ich kroch auf dem Boden näher an sie heran und muß auch gleich eingeschlafen sein, denn als nächstes wurde mir ein graues Licht gewahr, das die Kapelle erhellte; das Feuer war ausgegangen, und jemand schüttelte Radegunde, die noch in ihrem Stuhl schlief, den Kopf zur Seite gelegt. Es war Thorvald Einarsson, und er rief aufgeregt mit seinem eigenartigen Akzent: »Frau, wie haben Sie das gemacht! Wie haben Sie das gemacht!«


  »Was?« fragte die Äbtissin schläfrig. »Ist er tot?«


  »Tot?« rief der Nordländer. »Er ist geheilt! Geheilt! Seine Lunge ist ganz, und alles hat sich über seinem Herzen wieder geschlossen, und die zerschlagenen Stücke seiner Rippen sind wieder zusammengewachsen! Selbst die Muskeln auf seiner Brust beginnen zu verheilen!«


  »Das ist gut«, sagte die Äbtissin, immer noch schlaftrunken. »Lassen Sie mich noch ein wenig ausruhen.«


  Thorvald schüttelte sie wieder. Doch sie sagte nur: »Oh, lassen Sie mich schlafen!« Aber nun zerrte er sie auf die Füße, und sie kreischte: »Mein Rücken, mein Rücken! Oh, ihr Heiligen, mein Rheumatismus!« Und im selben Augenblick meldete sich unter der Wolldecke eine schwache Stimme – eine schwache Stimme, aber die Stimme eines Mannes und nicht eines Geistes – und sagte etwas auf Nordländisch.


  »Ja, ich höre dich«, sagte die Äbtissin. »Du solltest von nun ab Christus folgen. Aber, Dominus noster, bekommt es in eure stämmigen Schädel, ich brauche eine Schale heißes Wasser mit etwas Franzbranntwein. Ich bin zu alt, um eine ganze Nacht in einem Stuhl zu verbringen, und von Kopf bis Fuß durchzieht mich ein einziger Schmerz.«


  Thorfinn wurde lauter.


  »Sagen Sie ihm«, sprach die Äbtissin Radegunde in unserer Sprache zu Thorvald, »daß ich ihn nicht taufen und ihm nicht die Absolution erteilen werde, bevor er nicht ein anderer Mensch geworden ist. Alles, was das Kind will, ist jemand, der stärker ist als euer Odin oder Thor und der ihm aus der nächsten Klemme heraushilft. Fragen Sie ihn: Wird er Sibihd als seine Schwester annehmen? Wird er sie saubermachen, wenn sie sich beschmutzt, und füttern und den Arm um sie legen, liebevoll und zärtlich mit ihr sprechen, bis es ihr wieder besser geht? Christus nimmt nicht unsere Sünden von uns, damit wir sie wieder von neuem begehen können; aber das ist, was er will, so wie der Rest von euch: einen Gott, der gibt und gibt und gibt. Aber Gott gibt nichts; er nimmt und nimmt und nimmt. Er nimmt alles, was nicht göttlich ist, bis zum Schluß nichts als Gott zurückbleibt, und keiner von euch wird das verstehen! Es gibt keine Vergebung der Sünden; es gibt nur einen Wandel, und Thorfinn muß sich vor Gott wandeln, bevor er ihn haben will.«


  »Äbtissin, Sie können gut reden«, sagte Thorvald lächelnd, »aber warum sagen Sie ihm das nicht selber?«


  »Weil ich solche Schmerzen habe!« entgegnete Radegunde. »Oh, man bereite mir ein heißes Bad!« Und Thorvald führte und stützte sie, während sie hinaushumpelte. An diesem Morgen, nachdem sie ihr Bad genommen hatte –, versuchte sie Sibihd zu heilen. Zunächst wiegte sie sie in den Armen und redete ihr gut zu. Sie sagte, sie sei nun in Sicherheit, und versprach ihr, daß die Nordländer bald gehen würden; und dann, als Sibihd sich beruhigte, führte sie sie in den Wald, gefolgt von Thorvald, der aufpaßte, daß wir nicht Reißaus nahmen, und Schwester Hedwic, die sich um Sibihd kümmerte. Die Äbtissin ging eine Weile durch die milde Herbstsonne, dann legte sie sanft die Hand unter Sibihds Kinn, hob ihr Gesicht nach oben und sagte: »Siehst du? Gottes Himmel ist noch über uns«, und dann: »Schau, da stehen noch Gottes Bäume; sie haben sich nicht geändert«, und sie erzählte ihr, daß die Welt die gleiche geblieben sei und Gott sein Volk noch liebe, nur ein paar weitere Seelen seien in die Glückseligkeit eingegangen und warteten im Himmel auf uns und fühlten sich glücklicher, als wir es seien oder vorstellen könnten auf dieser armen Erde. Schwester Hedwic hielt Sibihds Hand. Keiner schenkte mir mehr Aufmerksamkeit als einem Hund; aber jedesmal, wenn die bedauernswerte Schwester Sibihd Thorvald erblickte, schreckte sie zusammen; und man konnte sehen, daß Hedwic ihn überhaupt nicht anblicken mochte; immer wenn er in ihre Nähe kam, wandte sie das Gesicht zur Seite, kniff die Augen zusammen und biß sich auf die Unterlippe. Es war ein ruhiger, fast warmer Tag, so wie es im Herbst manchmal vorkommt, und die Äbtissin fand ein paar späte kleine blaue Blumen, die an einem geschützten Ort vor einem Baumstumpf wuchsen, und legte sie in Sibihds Hand und meinte, wie schön und klug Gott alle diese Dinge gemacht habe. Schwester Sibihd hatte noch genug Verstand, um die Blumen zu halten; aber ihre Augen starrten geradeaus, und sie wäre gestolpert und gefallen, hätte Hedwic sie nicht geführt.


  Schwester Hedwic sagte zaghaft: »Vielleicht leidet sie so, weil man sie geschändet hat, Äbtissin.« Daraufhin sah sie aus, als schämte sie sich. Für einen Moment schaute die Äbtissin mit scharfsinnigen Augen auf die junge Schwester Hedwic und dann auf die verrückte Sibihd. Dann sprach sie:


  »Liebe Tochter Sibihd und liebe Tochter Hedwic, ich werde euch jetzt etwas von mir erzählen, von dem keine einzige lebendige Seele außer meinem Beichtvater weiß. Wußtet ihr, daß ich als junge Frau in Avignon studierte, von wo man mich nach Rom schickte, um dort noch mehr lernen zu können? Nun gut, in Avignon las ich viel von unseren Kirchenvätern, aber auch von heidnischen Poeten, denn wie schon Ermenrich von Ellwangen sagte: ›Wie der Dung, der auf den Feldern liegt, zu einer guten Ernte verhilft, so kann man nicht zu göttlicher Beredsamkeit gelangen, ohne die schmutzigen Schriften heidnischer Poeten gelesen zu haben.‹ Dies ist wahr, aber auch gefährlich, nur ich wußte das nicht, denn ich war stolz und glaubte vermessen, daß die heidnischen Gedichte der Liebe mich ungerührt ließen; ich dachte, Gott habe mir selbst das Geschenk der Keuschheit gemacht, und ich erzürnte mich über sinnliche Freuden und über die, die in Versuchung gerieten. Seht ihr, ich vergaß, daß Keuschheit nicht ein und für allemal geschenkt wird, so wie ein Ehering, der nie wieder vom Finger gezogen wird, sondern wie ein Garten ist, aus dem täglich das Unkraut gejätet werden muß, der stets aufs neue bewässert und gepflegt werden will oder sonst mit Dornen und Gestrüpp überwuchert.


  Wie ich sagte, die Worte der Dichter konnten mich nicht versuchen, denn Worte sind nur Zeichen auf einer Seite und ohne Leben, es sei denn, wir geben es ihnen. Aber in Rom gab es nicht nur die alten Bücher, meine Töchter, sondern auch etwas viel Ärgeres.


  Da gab es Statuen. Nun müßt ihr verstehen, daß diese nicht zu vergleichen sind mit den Abbildungen in unseren Büchern, wie zum Beispiel vom heiligen Johannes oder der Jungfrau Maria; die Menschen in der Antike meißelten so geschickt den Stein, daß es fast an Zauberei grenzt; man steht vor dem Marmor, und der Atem stockt, und man wartet darauf, daß sich die Figur bewegt oder spricht. Es sind ganz und gar keine Statuen, sondern wunderschöne, nackte Männer und Frauen. Da gibt es eine Gruppe von Meeresgöttern, die Wasser ausgießen, Tochter Sibihd und Tochter Hedwic, da sind Athleten, die im Begriff sind, einen Diskus zu werfen, und Läufer und Ringer und junge Eroberer sowie die Favoriten der Könige; aber sie gehen nicht durch die Straßen wie wirkliche Menschen, denn sie sind aus Stein.


  Da war ein Apollo, nackt, und ich wußte, ich durfte ihn nicht anschauen, richtete es aber immer wieder so ein, daß ich mit meinen Gefährtinnen an ihm vorbeikommen mußte, und diese Statue, obwohl drei Meilen von meiner Wohnstätte entfernt, zog mich wie ein Zauber an. Oh, er war so prächtig anzuschauen! Prächtiger als jeder lebendige junge Mann hier oder in der ganzen Welt, glaube ich. Und dann kamen die alten Liebesgedichte der heidnischen Poeten zu mir zurück: Dido und Aeneas, Venus und Mars, die Liebe des Mondes, Diana und ihr Hirtenjunge – und ich dachte, wenn meine Statue zum Leben erweckt werden könnte, so würde sie die honigsüßen Liebesworte der alten Poeten stammeln und auch weise und tapfer sein; welche Frau hätte einem solchen Mann widerstehen können?«


  Hier legte sie eine Pause ein und schaute auf Schwester Sibihd, aber Sibihd starrte nur vor sich hin und hielt die kleinen blauen Blumen. Es war Schwester Hedwic, die eine Hand aufs Herz preßte und hervorstieß:


  »Haben Sie gebetet, Äbtissin?«


  »Das tat ich«, sagte Radegunde ernst, »und doch wurde aus meinen Gebeten etwas anderes. Ich betete, daß ich von der Versuchung erlöst werden möge, die von der Statue ausging, und dann mußte ich natürlich wieder an sie denken und glaubte, rennen zu müssen, so wie die Nymphe Daphne, um mich zu wappnen und in einem Lorbeerbaum zu verbergen, aber meine Füße schienen bereits im Boden verwurzelt zu sein, und dann, in letzter Minute, würde ich zurück zu meinen Gebeten fliehen. Aber es wurde mit jedem Mal schwerer, bis schließlich der Tag kam, an dem ich nicht mehr fliehen mochte.«


  »Äbtissin, Sie?« rief Hedwic mit lautem Stöhnen. Thorvald, der uns aus einiger Entfernung beobachtete, schaute verwundert auf. Ich war hocherfreut – ich liebte es, wenn die Äbtissin Leute verblüffte; es war eine ihrer Gaben –, und mit meinen sieben Jahren wußte ich noch nicht, was Lust bedeutete, außer, daß sich mein kleines Ding manchmal gut anfühlte, wenn ich es beim Wasserlassen befingerte; aber was hatte das mit Statuen zu tun, die lebendig werden, oder mit Frauen, die sich in Lorbeerbäume verwandeln? Ich war mehr an der verrückten Sibihd interessiert, so wie Kinder eben sind; ich wußte nicht, was sie wohl tun würde oder ob ich Angst vor ihr haben sollte, oder wie es sein würde, falls ich verrückt wäre. Die Äbtissin lachte nur liebevoll über Hedwics Verwunderung.


  »Warum nicht?« fragte die Äbtissin. »Ich war jung und gesund, und ich stand nicht mehr und nicht weniger in Gottes Gnade als die Hennen oder Kühe. In der Tat, mein Herz brannte vor Verlangen nach diesem hübschen junge Helden – denn so stellte ich ihn mir vor; eine Frau mag ähnliches über einen Mann denken, der ihr ein paarmal auf der Straße begegnet ist – und die Gedanken an ihn quälten mich bei Tag und Nacht. Es schien mir, daß ich mich wegen meines Treuegelöbnisses nicht aus freien Stücken vor seine Füße werfen konnte. Deshalb träumte ich, daß er mich wider meinen Willen nahm, und, oh, welch ein vorzügliches Vergnügen hatte ich dabei!«


  An dieser Stelle strömte Hedwic das Blut ins Gesicht, und sie bedeckte es mit den Händen. Ich sah das Grinsen von Thorvald, der uns immer noch von hinten beobachtete.


  »Und dann«, fuhr die Äbtissin fort, als hätte sie beide nicht bemerkt, »ergriff mein Herz die furchtbare Angst, daß Gott mich strafen würde, indem er einen Schänder schickt, der mich widerrechtlich gebraucht, so wie es im Traum mein Apollo tat; und mir bangte, daß ich ihm nicht einmal zu widerstehen wünschte und daß ich die Freuden der niederen Lust verspüren würde, so daß ich mich auf immer als Hure und falsche Nonne erachten müßte. Diese Angst quälte und zog mich gleichzeitig an. Ich begann, verstohlene Blicke auf die jungen Männer in den Straßen zu werfen, wobei ich vermied, daß andere Schwestern etwas bemerken konnten, und dachte immerzu: Wird er es sein? Oder er? Oder er?


  Und dann geschah es. Die anderen standen bei einem Melonenverkäufer, ich war ein paar Schritte hinter ihnen und dachte weder an Apollo noch an einen hübschen Helden, sondern an das klösterliche Mittagessen; dann sah ich, wie meine Begleiterinnen hinter einer Ecke verschwanden. Ich lief, um sie einzuholen – und bog an der falschen Stelle ab; bald mußte ich feststellen, in einer engen Gasse verirrt zu sein – und da ergriff mich ein junger Bursche an meiner Tracht und warf mich zu Boden. Ihr werdet fragen, warum er eine solche Torheit beging; wie ich jedoch später herausfand, gab es in Rom einige Prostituierte, die sich nach unserer Art kleiden, um den Wünschen einzelner Männer, die abgeschmackt genug sind, entgegenzukommen – so war es, ich wüßte nicht, wie ich es anders ausdrücken sollte. Da er mich allein sah, dachte er, ich sei eine von denen, die auf Kunden und ein wenig Spaß aus sind. Das war der Grund.


  Tja, da lag ich nun auf dem Rücken, über mir der junge Bursche, von dem ich annahm, er sei die Strafe Gottes; und er versuchte genau das, was ich mir von meiner Statue Nacht für Nacht erträumt hatte. Und wißt ihr, es war ganz und gar nicht wie in meinem Traum! Zum einen schmerzten die Steine in meinem Rücken. Und, anstatt vor Entzücken zu vergehen, schrie ich mir aus Angst und Schrecken den Hals heiser und trat aus, als er versuchte, meinen Rock hochzuziehen; ich betete zu Gott, daß dieser geistesschwache Mann mir in seiner Geilheit nicht die Knochen brechen möge.


  Auf mein Schreien hin versammelte sich eine Menschenmenge, und er machte sich aus dem Staub. So kam ich davon mit geprelltem Rücken und verstauchtem Knie. Aber am allereigenartigsten war, daß, während ich mir meine Lust für meinen Apollo für immer aus dem Kopf schlagen konnte, ich nun von einer neuen Angst gequält wurde – daß mir nach ihm verlangte, diesem dummen jungen Mann mit dem fauligen Atem und der Lücke im Gebiß! Ich fühlte ein seltsames Krabbeln und Kriechen im ganzen Körper, halb Begierde und halb Furcht und halb Ekel und Scham, gemischt mit anderen Gefühlen – ich weiß, das sind zu viele Hälften, aber so fühlte ich mich eben; all dies war nicht mehr zu vergleichen mit meinem brennenden Verlangen nach Apollo. Bevor ich Rom verließ, ging ich noch einmal zur Statue, und es schien, als schaute sie mich traurig an, so als wollte sie sagen: Gib mir nicht die Schuld, armes Mädchen; ich bin nur ein Stück Stein. Und das war das letzte Mal, daß ich mit Stolz von mir behauptete, Gott habe mir ein besonderes Geschenk verliehen, wie zum Beispiel Keuschheit – oder mich besonders sündig gemacht; daß ich auf den Boden geworfen und verletzt worden war, hatte nichts mit irgendeiner Sünde meinerseits zu tun gehabt, egal wie ich auch diese beiden Dinge in meinem Kopf vermische. Ich wage zu behaupten, daß es dir gestern kein großes Vergnügen bereitet hat, nicht wahr?«


  Hedwic schüttelte den Kopf. Sie weinte leise. Sie sagte: »Danke, Äbtissin«, und die Äbtissin nahm sie in den Arm. Beide schienen nun glücklicher zu sein, aber plötzlich stammelte Sibihd etwas, so leise, daß man nicht verstehen konnte.


  »Das ...«, flüsterte sie, und dann kam es ein wenig lauter aus ihrem Mund: »Das Blut.«


  »Was, meine Liebe, dein Blut?« fragte Radegunde.


  »Nein, Mutter«, sagte Sibihd, die auf einmal anfing zu zittern. »Das Blut. Überall um uns herum. Walafrid und ... und Uta ... und Schwester Hildegarde – jeder zerbrochen und ausgegossen wie eine Schüssel! Und keiner von uns hat etwas getan, aber ich konnte es an mir riechen, und die Kinder schrien, weil man auf ihnen herumtrampelte, und diese Dämonen kamen aus der Hölle, obwohl wir nichts getan hatten, und ... und ... Mutter, ich verstehe, was Sie meinen, aber nie werde ich es vergessen, o Christus! Es ist nun überall um mich herum, o Mutter, das Blut!«


  Darauf fiel Schwester Sibihd im Herbstlaub auf die Knie und begann zu schreien, ohne ihr Gesicht zu bedecken, wie es Schwester Hedwic getan hatte; statt dessen starrte sie aus weitaufgerissenen Augen, als wäre sie blind oder als sähe sie etwas, das wir nicht sahen. Die Äbtissin kniete nieder und umarmte sie, wiegte sie sanft hin und her und sagte: »Ja, ja, meine Liebe, aber wir sind hier; wir sind nun hier; das andere ist vergangen.« Aber Sibihd schrie weiter und hielt sich die Ohren zu, als stammte das Schreien von jemand anderem, wovor sie sich schützen konnte.


  Thorvald war, so glaubte ich, etwas verlegen geworden und sagte: »Kann das euer Christus nicht heilen?«


  »Nein«, antwortete die Äbtissin. »Nur indem er die Vergangenheit ungeschehen macht. Aber wie es scheint, ist das das einzige, was er nie tut. Sie ist jetzt in der Hölle und muß noch oft dahin zurück, bevor sie vergessen kann.«


  »Sie würde eine schlechte Sklavin abgeben«, meinte der Nordländer mit einem Blick auf Schwester Sibihd, die sich beruhigt hatte und wieder nach vorne starrte. »Sie brauchen keine Angst zu haben, daß die jemand will.«


  »Gott«, entgegnete die Äbtissin sanft, »ist gnädig.«


  Thorvald Einarsson sagte: »Äbtissin, ich bin kein schlechter Mann.«


  »Für einen guten Mann«, erwiderte die Äbtissin Radegunde, »sind Sie in überraschend schlechter Gesellschaft.«


  Verärgert sagte er: »Ich habe meine Begleitung nicht ausgesucht. Ich hatte kein Glück!«


  »Wir«, sagte die Äbtissin, »hatten doch, wie ich meine, wesentlich weniger Glück.«


  »Glück ist Glück«, sagte Thorvald und ballte die Fäuste, »zu einigen kommt's, zu anderen nicht.«


  »So wie Sie zu uns gekommen sind«, entgegnete in mildem Ton die Äbtissin. »Ja, ja, ich sehe, Thorvald Einarsson; man mag sagen, daß das Glück von Thor oder Odin kommt, aber Sie müssen wissen, daß unser Unglück einzig und allein von Ihnen kommt, und nicht von einem Gott. Sie sind unser Unglück Thorvald Einarsson. Es ist wahr, Sie sind nicht so tückisch wie Ihre Freunde, denn die morden aus Vergnügen, während Sie ohne eine Gefühlsregung morden; für Sie gehört das zum Geschäft, so schneidet man das Korn. Wenn Sie die Seele eines Menschen hätten, gingen Sie nicht auf Wikingerfahrt, Glück oder Unglück, und wenn Sie darüber hinaus ein Gewissen hätten, versuchten Sie, Ihren Gefährten Einhalt zu gebieten; Sie würden zu ihnen reden, so wie ich jetzt trotz Ihrer Wut zu Ihnen rede und so wie Christus, der die Wahrheit sagte und dafür ans Kreuz genagelt wurde. Wären Sie ein Tier, so könnten Sie Gottes Ordnung nicht zerstören, aber Sie sind weder Mensch noch Tier, und das macht Sie zu einer Art Ungeheuer, das zerstört, was es nur berührt, ohne den Grund dafür zu kennen; und deshalb werde ich Ihnen erst vergeben, wenn Sie ein Mensch geworden sind, ein wahrer Mensch mit einer wahren Seele. Was Ihre Freunde anbelangt ...«


  An dieser Stelle schlug Thorvald Einarsson der Äbtissin mit flacher Hand ins Gesicht, so daß sie zur Erde stürzte. Ich hörte, wie Schwester Hedwic, vom Schrecken gepackt, nach Luft schnappte, und hinter uns fing Schwester Sibihd zu stöhnen an. Aber die Äbtissin saß gelassen da, rieb sich den Kiefer und lächelte ein wenig. Dann sagte sie:


  »Oh, mein Lieber, habe ich es wieder getan? Ich schäme mich meiner. Sie haben recht, so verärgert zu sein, Thorvald; keiner kann mich ausstehen, wenn ich mich so verhalte, am wenigsten ich selber; es geht so auf die Nerven. Dennoch kann ich mich manchmal nicht zurückhalten, wie es scheint; ich bin zu sehr daran gewöhnt, Äbtissin Radegunde zu spielen, das ist klar. Ich verspreche, Sie nicht mehr zu quälen, aber Sie, Thorvald, dürfen mich nicht mehr schlagen, denn es wurde Ihnen sehr leid tun.«


  Er machte einen Schritt auf sie zu.


  »Nein, nein, mein lieber Mann«, sagte die Äbtissin fröhlich, »das war keine Drohung – wie könnte ich Ihnen drohen? –, ich meinte nur, daß ich Ihnen keine lustigen Geschichten mehr erzählen würde, denn meine Stimmung ließe nach, und ich wäre so stumpfsinnig wie jede andere Frau. Bekennen Sie: Ich bin das Interessanteste, das Ihnen in Jahren begegnet ist, und ich habe Sie besser unterhalten, mit scharfer Zunge und so weiter, als jeder Skalde am norwegischen Hof. Ich kenne mehr Geschichten – mehr als irgendein anderer auf der ganzen Welt –, denn ich mache meine eigenen, wenn die alten nichts mehr taugen.


  Soll ich Ihnen jetzt eine Geschichte erzählen?«


  »Über Ihren Christus?« fragte er, und der Ärger stand noch immer auf seinem Gesicht.


  »Nein«, sagte sie, »über lebendige Männer und Frauen. Sagen Sie mir, Thorvald, was wollen Männer von uns Frauen?«


  »Daß man ihnen die Ohren vollerzählt«, antwortete er, und ich konnte sehen, daß er noch ein wenig verärgert war, aber er ließ sich dazu bewegen, mitzuspielen.


  Die Äbtissin lachte entzückt auf. »Sehr geistreich!« sagte sie, sprang auf die Füße und klopfte das Laub von ihrem Kleid. »Sie sind ein sehr kluger Mann, Torvald. Entschuldigung, ich meine natürlich Thorvald; ich bin so vergeßlich. Zurück zur Frage: Was wollen Männer von den Frauen? Stellen Sie diese Frage jungen Männern, so zwinkern diese nur mit dem Auge und stoßen sich gegenseitig vielsagend in die Rippen, aber sie täuschen sich nur selbst damit. Sie hören nur den Ruf sinnlicher Gelüste. Aber eigentlich wollen sie etwas ganz anderes, und sie wollen es so sehr, daß es ihnen Angst macht. Deshalb geben sie vor, es seien solche Dinge wie Vergnügen, Bequemlichkeit oder eine Dienerin im Hause zu haben. Wissen Sie, was die Männer wirklich wollen?«


  »Was?« fragte Thorvald.


  »Die Mutter«, sagte Radegunde, »genau wie die Frauen auch; wir alle wollen die Mutter. Als ich gestern unter Ihnen am Flußufer weilte, spielte ich die Rolle der Mutter. Nun, Sie reagierten nicht darauf, denn Sie sind kein junger Narr. Aber ich wußte, einer von Ihnen würde sich früher oder später zu erkennen geben, weil ihn sein Sehnen so quält, daß er mich dafür verachtet. Und so war es: Thorfinn mit seinen durcheinanderpurzelnden Vorstellungen über Hexen und Großmütter und was sonst noch alles. Ich wußte, ich konnte ihm einen Schrecken einjagen, und durch ihn den meisten von euch. Das war der Anfang meines Handelns. Ihr Nordländer habt zu viele Väter in eurem Land und nicht genug Mütter; das ist der Grund, warum ihr so gut sterben und töten könnt – und dabei sehr, sehr schlecht lebt.«


  »Sie fangen schon wieder an«, sagte Thorvald, aber ich glaube, er wollte dennoch zuhören.


  »Entschuldigen Sie, Freund«, sagte die Äbtissin. »Ihr seid tapfere Männer; das will ich nicht in Zweifel ziehen. Aber ich kenne Ihre Sagas, und sie handeln fast ausschließlich vom Kämpfen und Sterben, und danach gibt es kein himmlisches Glück, sondern das Ende der Welt. Selbst die Götter werden zum Schluß von dem Fenriswolf und der Midgardschlange gefressen! Wie jammerschade, so tapfer zu sterben, nur weil das Leben nicht wert ist, gelebt zu werden! Den Iren geht es da besser. Die heidnischen Iren waren auch Helden, aber ihre Königinnen schickten sie so gut wie nie in den Krieg. Vater Cairbre, Gott nehme seine Seele zu sich, klagte noch vor zwei Tagen darüber, daß das irische Volk lästerlich sei, indem es aus der Mutter Gottes selbst eine Gottheit macht; bauen sie für Christus oder unseren Herrn Schreine, oder beten sie ihn an? Nein! Es ist Our Lady of the Rocks und Our Lady of the Sea und Our Lady of the Grove und Our Lady hier und da, landein, landaus. Auch hier bei uns sind es nur die Geistlichen, die von Gott dem Vater und Christus reden. Wenn im Dorf einer krank oder ein anderer in Schwierigkeiten ist, so heißt es: Heilige Mutter, rette mich!, oder: Miriam Virginem, steh mir bei!, oder: Mutter Gottes, schlag meinen Gatten mit Blindheit! oder: Gesegnete Jungfrau, schütze unsere Ernte!, und so fort, Männer wie Frauen, wir alle brauchen die Mutter.«


  »Sie auch?«


  »Mehr als alle anderen«, sagte die Äbtissin.


  »Und ich?«


  »O nein«, antwortete die Äbtissin und hielt plötzlich inne. Während sie redete, gingen wir auf das Dorf zu. »Nein, und das ist der Grund, warum ich mich sofort zu Ihnen hingezogen fühlte. Ich habe Sie gesehen und gleich gewußt, daß Sie der Anführer sind. Es ist die Gefolgschaft, die einen Mann zum Anführer macht, wissen Sie, und es sind Ihre Gefährten, die Sie zum Anführer bestimmen, ob sie es wissen oder nicht. Was sie wollen, ist – wie soll ich es sagen? Sie sind ein kluger Mann, Thorvald vielleicht der klügste Mann, den ich je getroffen habe, klüger selbst als die Gelehrten, mit denen ich in meiner Jugend verkehrte. Aber Ihre Klugheit hat keine Nahrung. Sie beziehen Ihre Klugheit von der Welt und nicht von Büchern. Sie wollen reisen, Völker und Sitten kennenlernen, fremde Orte besuchen und in Erfahrung bringen, wie Männer und Frauen in der Vergangenheit gelebt haben. Wenn Sie mich nach Konstantinopel verschleppen, so tun Sie das nicht, um einen guten Preis für mich zu erzielen, sondern lediglich, um dort hinzukommen. Sie fahren zur See, weil Sie eine Sehnsucht kitzelt, die Sie nicht länger ertragen; ich weiß das.«


  »Dann sind Sie eine Hexe«, sagte er, und er lächelte nicht.


  »Nein, ich sah nur, was in Ihrem Gesicht geschrieben stand, als Sie den Namen der Stadt erwähnten«, sagte sie. »Ich habe außerdem gehört, daß Sie als junger Mann viel Zeit in Göteborg verbracht haben und im Hafen und auf den Märkten verwundert weilten, anstatt zu Hause auf dem Hof zu sein.«


  Sie sagte: »Thorvald, ich kann Ihre Klugheit nähren. Ich bin die weiseste Frau der Welt. Ich weiß alles – alles! Ich weiß mehr als meine Lehrer; ich erdenke mir alles, oder es fliegt mir einfach zu; in jedem Falle ist es wirklich – wirklich! –, und ich weiß mehr als andere. Nehmen Sie mich mit, wenn Sie wollen, als Ihre Sklavin, aber auch als Ihre Freundin, und lassen Sie uns nach Konstantinopel fahren und die vergoldeten Dome sehen und die mit goldenen Mosaiken versehenen Wände und die Menschen, unvorstellbar reich; und die ganze Stadt vergoldet, so daß sie in Flammen zu stehen scheint; Bilder, so hoch wie eine Wand; Fresken und Mosaiken aus Juwelen, unvergleichbar in ihrer Art, röter als die röteste Rose, grüner als das Gras und mit einem Blau, das den Himmel erblassen läßt.«


  »Sie sind in der Tat eine Hexe«, sagte er, »und nicht die Äbtissin Radegunde.«


  Sie erwiderte langsam: »Mir scheint, ich vergesse, mich wie die Äbtissin Radegunde zu verhalten.«


  »Dann werden Sie sich nicht mehr um die kümmern?« fragte er und deutete auf Schwester Hedwic, die immer noch die stolpernde Schwester Sibihd führte.


  Das Gesicht der Äbtissin war ruhig und sanft. »Doch«, sagte sie, und sie fügte hinzu: »Schlagen Sie mich nie wieder, Thorvald, und ich werde Ihnen eine gute Freundin sein. Versuchen Sie, die ärgsten Ihrer Gefährten unter Kontrolle zu bringen, und lassen Sie von meinen Leuten so viele frei wie möglich – ich kenne sie gut und werde Ihnen sagen, wem es am wenigsten schadet und schmerzt, mitgenommen zu werden – und ich werde ihre Neugier und Klugheit mit Nahrung versehen, bis Sie diese alte Welt vor lauter Staunen und Ehrfurcht nicht wiedererkennen; ich schwöre es bei meinem Leben.«


  »Ich nehme an«, sagte er und fügte hinzu: »Aber bei meinem Glück nähme es nicht wunder, wenn Ihr Leben woanders wäre, verschlossen in einer Kiste auf dem Gipfel eines Berges, wie das der Trolle in den Geschichten, oder aber Sie werden an Altersschwäche sterben, während wir noch auf hoher See fahren.«


  »Unsinn«, sagte sie. »Ich bin eine gesunde, sterbliche Frau mit vollständigem Gebiß, und ich habe vor, noch viele Falten zu sammeln.«


  Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie nahm sie. Dann sagte er, wobei er verwundert den Kopf schüttelte: »Verkaufte ich Sie nach Konstantinopel, so wären Sie dort innerhalb eines Jahres Königin!«


  Die Äbtissin lachte fröhlich, und ich rief voller Angst: »Ich auch! Nehmt mich mit!« Und sie sagte: »O ja, wir dürfen unseren kleinen Botenjungen nicht vergessen!« Und sie nahm mich auf den Arm.


  Der furchterregende große Mann hielt sein Gesicht nahe an das meine und sagte mit seinem seltsamen Singsang-Akzent:


  »Junge, sähest du gerne auf offener See die springenden Wale und die bellenden Seehunde auf den Felsen? Und die Klippen, so hoch, daß ein Riese seine Arme ausstrecken könnte und doch nicht deren Spitze erreichte? Und die Sonne, die noch scheint um Mitternacht?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Aber du wirst ein Sklave sein«, sagte er, »und wirst vielleicht schlecht behandelt werden, und du wirst nur Befehlen zu gehorchen haben. Wie gefällt dir das?«


  »Gar nicht!« rief ich keß, denn ich fühlte mich sicher in den Armen der Äbtissin. »Ich werde kämpfen!«


  Er lachte mächtig, es war mehr ein Röhren, und wühlte durch meine Haare – etwas zu fest für meinen Geschmack – und sagte: »Ich werde kein schlechter Herr sein, denn ich bin nach Thor Rotbart benannt, einem starken Mann, schnell mit Faust, aber gutmütig, so wie ich.« Die Äbtissin setzte mich ab, und wir gingen zurück ins Dorf. Thorvald und die Äbtissin Radegunde erzählten von den Herrlichkeiten der Welt, und Schwester Hedwic sagte liebevoll: »Sie ist eine Heilige, unsere Äbtissin, eine Heilige, die sich für das Wohl ihrer Leute opfert«, und hinter uns, wie eine Erinnerung, folgte das leise, geistlose Schluchzen der Schwester Sibihd, die gerade in der Hölle weilte.


  


  Als wir zurück waren, fanden wir Thorfinn wohlauf und erfuhren, daß die Nordländer am nächsten Morgen aufbrechen wollten. Thorvald hatte eine zweite Strohmatratze in das Studierzimmer der Äbtissin gebracht und schlief mit uns in dieser Nacht auf dem Boden. Sie könnten vermuten, daß seine Gefährten darüber lachten, denn die Äbtissin war eine alte Frau, aber ich glaube, bevor er zu uns ins Zimmer kam, war er bei einer der jüngeren Frauen. Da war dieser besondere Ausdruck in seinem Gesicht. Die Äbtissin hatte als Bettzeug nur ein durchlöchertes altes braunes Tuch, und wir beide lagen darin eingewickelt, als er hereinkam und sich pfeifend auf die andere Matratze warf. Dann sagte er: »Morgen, bevor wie segeln, werden Sie mir den Schatz der alten Äbtissin zeigen.«


  »Nein«, sagte sie. »Der Vertrag wurde gebrochen.«


  Er hatte mit seinem Messer gespielt und fuhr nun mit dem Daumen über die Klinge. »Ich kann Sie dazu zwingen.«


  »Nein«, sagte sie geduldig, »und jetzt werde ich schlafen.«


  »Sie spielen mit Ihrem Tod«, entgegnete er. »Gut! Das sollte eine tapfere Frau tun, so sangen schon die Skalden. Und sie sollte nicht zucken, selbst wenn das scharfe Schwert ihre Wimpern rasiert. Aber was geschieht, wenn ich dieses Messer nicht an Ihren Hals, sondern an den des Jungen halte? Sie würden schnell das Versteck verraten.«


  Die Äbtissin wandte ihm den Rücken zu, gähnte und sagte: »Nein, Thorvald, das werden Sie nicht tun. Und täten Sie es doch, so würde ich Sie wie einen feigen Wortbrecher verachten und meinen Mund noch fester verschließen. Gute Nacht.«


  Er lachte und pfiff wieder ein wenig. Dann sagte er: »War das alles wahr?«


  »Was?« fragte die Äbtissin. »Ach, die Geschichte mit der Statue. Ja, aber es gab keinen Schänder. Ich habe ihn für die arme Schwester Hedwic mit in die Geschichte genommen.«


  Thorvald schnaubte enttäuscht: »Geschichte? Sie erzählen Lügen, Äbtissin!«


  Die Äbtissin zog den alten braunen Umhang über den Kopf und schloß die Augen. »Was es auch war, es hat ihr geholfen.«


  Dann war es für einen Moment ruhig, aber der große Nordländer schien nicht stilliegen zu können. Er wälzte den Körper, als peinigte ihn das Stroh. Schließlich platzte es aus ihm heraus: »Aber was geschah nun wirklich?«


  Sie richtete sich auf. Dann schloß sie die Augen. Sie sagte: »Vielleicht geht es nicht in Ihren Schädel, daß eine alte Frau müde wird und daß es harte Arbeit ist, sich um eine große Zahl von Menschen zu kümmern. Nun gut!


  Nichts geschah, Thorvald! Ist erst dann etwas geschehen, wenn der eine die andere vögelt oder dieser jenem den Kopf einschlägt? Ich begehrte die Statue bis zu einem Grad an Torheit, daß ich mich entschloß, einen wirklichen, menschlichen Liebhaber zu finden, aber als ich meinen Blick von den Träumen auf die wirklichen, menschlichen Männer Roms richtete und meine Ohren öffnete, um ihrem Gerede zuzuhören, erkannte ich, daß diese Sache für mich gänzlich und auf Ewigkeit unmöglich ist. Oh, diese jüngeren Söhne mit ihrem schmollmündigen, eifersüchtigen Haß auf die Reichen, und die Reichen gehen mit erhobenen Nasen, weil sie sich wegen ihres dummen Geldes von großer Erhabenheit wähnen, und die Priester in ihrer Angst vor ihren Vorstehern, und der Stolz ihrer Vorsteher, und der Haß der Handwerker auf die Bauern, und die Bauern, die von morgens bis tief in die Nacht hinein wie Tiere schuften müssen, und die Männer, die zur einen Hälfte ihre Weiber verprügeln und zur anderen Hälfte darauf aus sind, arme Mädchen um ihr Geld oder um ihre Jungfernschaft oder um beides zu betrügen – das alles war genug, um bei mir jegliches Feuer zu löschen! Und die Frauen richten nur deshalb weniger Schaden an, weil ihnen die Macht fehlt, Schaden anzurichten, so schien es mir jedenfalls. Diese Enttäuschungen haben mich kuriert. Allerdings sind Männer gar nicht so schlecht, wenn ihnen die Gelegenheit genommen wird, sich wie Götter aufzuführen, denn das sind sie für mich allemal nicht. Wenn dies der Stand der Keuschheit ist, dann ist ein schwacher Magen Mäßigung, denke ich. Aber was es auch immer ist, ich bin keusch, und damit ist das Thema abgeschlossen.«


  »Sind alle Männer so, wie Sie sagen?« fragte Thorvald Einarsson. Er hatte den Kopf auf meine Seite gelegt, und mir wurde gewahr, daß er getrunken hatte; dennoch schien er nüchtern zu sein.


  »Thorvald«, sagte die Äbtissin, »ich kann mir nicht vorstellen, was Sie mit dieser ältlichen Ruine vorhaben, die mein Körper ist, aber falls es Ihnen nach meinen Falten, schlaffen Brüsten und mageren, verwelkten Flanken gelüstet, dann tun Sie das, was Sie vorhaben, schnell. Und dann, um Himmels willen, lassen Sie mich schlafen. Ich bin todmüde.«


  Er sagte mit leiser Stimme: »Ich muß Macht über Sie gewinnen.«


  Sie spreizte die Finger in einer hilflosen Geste. »Oh, Thorvald, Thorvald, ich bin eine schwache kleine Frau und über vierzig Jahre alt! Wo ist da Macht? Alles, was ich tue, ist Reden schwingen!«


  Er sagte: »Das ist es. So stellen Sie es an. Sie reden und reden und reden, und jeder macht, was Sie wünschen; ich habe es beobachten können!«


  Die Äbtissin warf ihm einen scharfen Blick zu und sagte: »Nun gut, wenn Sie nicht anders können. Aber wäre ich an Ihrer Stelle, so würde ich eher noch zu meiner eigenen Mutter ins Bett steigen. Denken Sie daran, wenn Sie meinen Rock lüften.«


  Das bewog ihn zur Aufgabe. Er stieß ein paar gehauchte Flüche aus und wälzte sich auf die andere Seite. Dann stach er immer und immer wieder sein Messer in den Rand seiner Matratze. Als er sich beruhigt hatte, legte er das Messer unter den zusammengerollten Mantel, der als Kopfkissen diente. Wir hatten kein Kissen, und so versuchte ich, aus dem Rand unseres Umhanges eine Kopfunterlage zu machen, leider vergeblich. Dann dachte ich, daß der Nordländer Gottes Wirken in Radegunde fürchtete, und dann ging mir Schwester Hedwics Gesichtsfarbe durch den Kopf, die sich so schnell verändern konnte, und ich fragte mich warum. Und dann dachte ich an die springenden Wale und an die Seehunde, die große Hunde sein mußten, weil sie bellten; und dann sprangen die Seehunde an Land, rannten zu meiner Strohmatratze und leckten mich mit großen, eisigen Wasserzungen, so daß ich zitterte und aufsprang; und dann wachte ich auf.


  Die Äbtissin Radegunde hatte die Matratze verlassen – es war ihre Wärme, die ich vermißte – und ging im Zimmer auf und ab. Sie machte jedesmal ein paar Schritte und blieb dann stehen, wobei ihre Röcke ein kleines Geräusch verursachten. Sie gab acht, den schlafenden Thorvald nicht zu berühren. Ein schwaches Licht von der unter der Asche glühenden Kohle lag im Zimmer; hinter den gegen die Kälte geschlossenen Fensterläden lag stockfinstere Nacht. Ich sah, wie die Äbtissin sich vor das schlichte Holzkreuz kniete, das an der Wand des Studierzimmers hing, und hörte ein paar Worte in Lateinisch; ich dachte, sie betete. Aber dann sagte sie mit leise verhaltener Stimme:


  »›Ruf nicht nach Apollo und den Musen, denn sie sind taube Dinge und eitel!‹ Aber so bist auch du, Schmerzensmann, taub und eitel.«


  Dann stand sie auf und durchmaß mit ihren Schritten wieder das Zimmer. Wenn ich jetzt daran denke, so gruselt es mir, denn es war mitten in der Nacht, und keine Menschenseele – außer mir, aber sie dachte, ich schliefe – war da, die zuhören konnte. Und doch sprach sie in dieser leisen, gleichtönenden Stimme, als wäre heller Tag und sie erklärte jemandem etwas. Es war, als mußte sie etwas loswerden, das sie seit Jahren beschäftigte. Aber zu der Zeit fand ich keinen Grund zur Besorgnis, denn ich dachte, daß vielleicht alle Äbtissinnen so sind, und außerdem schien sie mir weder verärgert, aufgebracht oder verängstigt zu sein; sie klang so ruhig und gelassen, als diskutierte sie die Gewinne aus der klösterlichen Imkerei – dem hatte ich schon des öfteren zugehört – oder den Bestand des Weinkellers – auch dem hatte ich schon des öfteren zugehört –, und daran war nichts sonderlich. Ich hörte, wie sie weiter durchs Zimmer schritt. Sie sagte:


  »Reden, reden, reden, und immer nur mit mir selbst. Aber man kann doch die Kätzchen und Hündchen nicht allein lassen, das wäre grausam. Und die Rolle der Äbtissin Radegunde gibt mir wenigstens eine Aufgabe. Aber ich bin es so leid, die gute Äbtissin Radegunde zu sein. Jeden Morgen meines Lebens bin ich in die Rolle der Radegunde geschlüpft wie in meinen Kittel, und dann mußte ich zuhören, wie man tagein, tagaus dieses Wesen lobpreiste! Heilige Radegunde, gerechte Radegunde, die niemals zornig, gierig oder eifersüchtig ist, gütige Radegunde, die sich für andere aufopfert, und immer dieses Gerede, Gerede, Gerede, das in meinem Kopf schon kocht und Blasen bildet, doch keiner hört oder versteht, und keiner kann antworten. Nein, nicht einmal im Süden. Nur eine Zeile hier und eine Zeile dort, geschrieben von Menschen, die längst tot sind. Ob sie so gefühlt haben wie ich? Daß die Welt ein riesiger Kinderhort ist mit viel Geschrei über das Spielzeug und die Kindlein mich für eine Art Gottheit halten, weil ich nicht nach ihren Strohpuppen oder Steckenpferden giere?


  Armes Volk, wenn es nur wüßte! Es ist so einfach, sich zu mäßigen, wenn man sich an nichts erfreut, so einfach, gütig zu sein, wenn man keinen liebt, so einfach, furchtlos zu sein, wenn das Leben für einen nicht besser ist als der Tod; und es ist so einfach, Ränke zu schmieden, wenn der Erfolg unwichtig ist.


  Ob sie überrascht wären, frage ich mich, wenn sie wüßten, was ich wirklich dachte, als mir Thorfinn das Messer an die Kehle setzte? Neugier! Er hätte es natürlich nie getan; alles, was er tut, ist lediglich Angabe. Und sie würden denken, ich sei doppelt heilig, weil ich den Tod nicht fürchtete.


  Warum töten Sie sich dann nicht selbst, gottlose Schwester Radegunde? Ist es Ihr Glaube, der Sie davon abhält? Oh, Sie meinen die heiligen Brunnen und die heiligen Bäume und die gesegneten Heiligen mit ihren gesegneten Reliquien, die Dummheit, die Schwester Hedwic mit Scham erfüllt, die Versprechungen, in Sicherheit zu sein, die die arme Sibihd in den Wahnsinn trieb, als der gesegnete Leib ihres Herrn sie nicht schützte, und die gesegnete Liebe der gesegneten Maria nicht einer scharfen Messerspitze im Wege stand? Unfug! Dürre Blätter und Zweige, Grashalme und Staub, Schmutz, den wir vom Boden fegen, wenn er sich anhäuft. Als habe Heiligkeit irgend etwas mit alledem zu tun. Als wäre nicht jeder Ort so heilig wie jeder andere und jedes Ding so heilig wie jedes andere, angefangen vom Dreck in Thorfinns Därmen bis zu den Steinen auf dem Boden. Als wären nicht jedes Ding und jeder Ort nur Wolken vor unseren schwachen Augen, damit wir nicht von dem Glanz erblinden, dem ewigen Leuchten, dem gleißenden Licht, das uns umgibt, dem Feuer, das in allem steckt und alles ist! Das hält mich davon ab, in den Fluß zu gehen, aber es redet niemals zu mir oder sagt, was zu tun ist, denn es macht keinen Unterschied zwischen Gutem und Bösem – nein, es ist etwas anderes als das Gute oder Böse; es ist, und mehr läßt sich nicht sagen. Aber soviel weiß ich, es ist nicht Gott.


  Nun, ihr Leute, ist eure Radegunde eine Hexe oder ein Dämon? Ist sie voller Stolz oder verächtlich? Vielleicht ist sie eine Hexe. Vor langer Zeit beichtete ich einmal dem alten Gerbertus, daß ich Dinge sehen könnte, die weit entfernt liegen, und dabei lediglich meine Augen schließe; und ich bewies es ihm auch. Er weinte und gab mir viel Buße auf. ›Es mag ein Gottesgeschenk sein, Tochter, aber wahrscheinlicher ist, daß der Teufel in dir sein Werk verrichtet; deshalb hüte dich davor!‹ Und dann beteten wir, und ich sagte, die fremde Macht habe von mir abgelassen, um dem armen alten Mann kein Kopfzerbrechen zu bereiten; aber es war natürlich nicht so. Ich sah die Türkei genauso deutlich wie ihn und Orte, die noch ferner lagen: gedrungene, wilde Männer, die auf ihren Ponys über weite Ebenen reiten, und jenseits davon sah ich fremdartige große Menschen mit seltsamen Augen, deren Lider nach unten gezogen schienen, und dann sah ich Meere und großes, wildes Land und Städte, reicher vergoldet als Konstantinopel, und dann wieder Wasser, bis ich unsere Heimat erkannte; denn die Erde ist ein Ball, so wie die alten Griechen schon sagten.


  Aber nach all den Jahren hörte ich auf, Ausschau zu halten. Radegunde hatte keine Zeit, vermute ich. Außerdem, was ich sah, wenn ich die Tür meines Geistes aufstieß, waren nur Bilder, so wie aus Büchern, und sie hatten keinen Sinn; nach einer Weile hatte ich sie alle gesehen, und ich verlor das Interesse an ihnen. Es ist die andere Tür, die mich anzieht; wenn sie sich nur einen Spaltbreit öffnet, so zeigen sich eigenartige Dinge, Ranulf zum Beispiel, der Sohn von Thorvalds Schwester, und der Name seines Pferdes. Aber diese Tür hängt schwer in den Angeln; sie schlägt nach kurzer Zeit wieder zu. Auf meinem Totenbett werde ich sie ganz öffnen können, das hoffe ich.


  Der Fuchs schläft. Er ist gerissen. Er hat etwas Besonderes an sich; man kann mit ihm sogar reden. Aber er ist und bleibt ein Fuchs. Eines Tages vielleicht ...


  Mal schauen; ja, er schläft. Auch die kleine Sibihd schläft, aber sie wird bald einen bösen Traum haben, glaube ich; und Thorfinn, das Kätzchen, schläft, so voller Angst wie am Tag; seine Krallen fahren aus und ein, aus und ein, damit es nicht im Schlaf erdrosselt wird.«


  Plötzlich verstummte die Äbtissin und ging an die geschlossenen Fensterläden. Es schien, als schaute sie hindurch – und das war es, was ich glaubte –, hinunter auf das schlafende Volk, denn das tat sie jede Nacht, um zu sehen, ob alles sicher und in Ordnung war. Aber mußte sie nicht wissen, daß ich aufgewacht war? Sollte ich nicht versuchen, schnell wieder einzuschlafen, bevor sie es herausfand? Dann glaubte ich, sie in der Dunkelheit lächeln zu sehen, obwohl ich gar nichts sehen konnte. Sie sagte in der gleichen leisen, gleichtönigen Stimme: »Ob du nun schläfst oder nicht, mein Botenjunge, es ist mir einerlei. Was du gehört hast, war nicht von Wichtigkeit; die dumme Äbtissin hat nur mit sich selber gesprochen, Radegunde sagte lediglich ›Lebewohl‹ zu Radegunde, Radegunde geht fort – weine nicht, mein Botenjunge; ich bleibe hier – aber da Radegunde ist gegangen. Dieser Nordländer und ich sind uns in einer Hinsicht ähnlich: Unser Geist ist wie ein großes Haus mit vielen verschlossenen Räumen. Wir begnügen uns wie das arme Volk mit ein paar elenden unordentlichen Räumen, obwohl wir uns überall im Haus frei bewegen könnten, so anmutig wie Prinzen. Es ist das Schicksal, das den Nordländer so sehr eingesperrt hat – siehst du, mein Botenjunge, ich nenne nicht seinen Namen, nicht einmal leise, denn er weckt die Leute auf –, aber ich frage mich, ob nicht derjenige, der mich eingesperrt hat, Radegunde selber war, sie und der alte Gerbertus – dem ich zum Teil recht gab –, sie und die Jahre, in denen ich Radegunde zu sein hatte und tun mußte, was Radegunde tat, in denen ich Gedanken vortäuschen mußte, die von Radegunde stammten, Jahre voll endloser Lügen, die Radegunde zu erzählen hatte, Jahre voll untragbarer Einsamkeit, der Radegunde ausgesetzt war.«


  Sie schwieg wieder. Ich wunderte mich diesmal über die Reden der Äbtissin: Sie sei nicht da, wenn sie doch da ist; sie sei eingesperrt in kleine Räume (dabei war die Abtei sicherlich das prächtigste und größte Haus auf der ganzen Welt), und sie sei einsam obwohl sie von allen geliebt wurde. Aber dann sagte sie so leise, daß ich sie kaum verstand:


  »Arme Radegunde! Sie ist ihrer Lügen so überdrüssig, sie mag nicht mehr Männer und Frauen gängeln, gutes Benehmen mit Speise herbeiködern und die Leine vorsichtig straffer ziehen, damit sie nicht einmal sehen oder fühlen. Und mit dem Nordländer wird es ähnlich sein: Lügen und Schmeicheleien, und alles für ein endloses Unterfangen, das keinem eingeht; Radegunde wird sich schließlich wie ein Affe in einen Käfig legen, schwach und krank vor Hunger, und wird nie mehr aufstehen.


  Soll sie nun sterben. Da: Radegunde ist tot. Radegunde ist gegangen. Vielleicht war die Tür nur so schwer, weil sie auf der anderen Seite stand und sich dagegenstemmte. Vielleicht öffnet sich die Tür jetzt ganz. Ich habe in alle Richtungen geschaut: nach Osten und Norden, nach Süden und Westen. Aber es gibt eine Richtung, in die ich nie geschaut habe und in die ich jetzt schauen werde: fort von dem Ball, nach außen. Laß sehen ...«


  Mit einem Mal verstummte sie. Ich war eingeschlafen, aber die Ruhe weckte mich wieder auf. Ich hörte, wie die Äbtissin auf erschreckende Weise nach Luft rang, wie im Todeskampf, und dann sagte sie in einem Flüsterton, der so scharf und gruselig war, daß mir die Haare zu Berge standen: Wo bist du? Im nächsten Moment hatte sie die Läden aufgerissen und schrie mit voller Stimme hinaus: »Hilf mir! Finde mich! O komm, komm, komm, oder ich sterbe!«


  Dies weckte Thorvald. Mit einem nordländischen Fluch stolperte er auf seine Füße, schnallte seinen Schwertgurt um und griff nach dem Dolch. Wie ich schon vorher bemerkt hatte, war die Sache mit dem Dolch etwas, das die Nordländer offensichtlich gern taten. Die Äbtissin war ruhig. Er ließ ein lautes Stöhnen vernehmen und zündete an der Glut im Herd den Talgdocht an. Als dieser Feuer fing, setzte er ihn wieder in sein Gefäß an der Wand.


  Er sagte in unserer Sprache: »Was zum Teufel ist los, Frau? Was ist geschehen?«


  Sie drehte sich um. Sie blickte, als sähe sie uns nicht, als hätte überschwengliche Freude sie gelähmt. Es schien, als hätte sie in die Sonne geblickt und nun verblüfft feststellen müssen, daß sich alles um sie herum verändert hatte, daß die Welt göttlich und paradiesisch geworden war. Sie hatte die Arme um sich geschlungen und sagte mit sanfter Stimme: »Mein Volk, mein wirkliches Volk.«


  »Wovon sprechen Sie?« fragte er.


  Sie schien ihn nun wahrzunehmen, dabei sah sie aus wie Sibihd; ich will nicht sagen, daß ihr wie Sibihd der Schrecken im Gesicht stand, aber sie schien durch etwas hindurchzublicken, wie jemand, der eine Glücksvision hatte, die noch nicht ganz verflogen war. Mit der gleichen sanften Stimme sagte sie: »Sie kommen zu mir, Thorvald. Ist es nicht wunderbar? Ich wußte schon seit langem, daß etwas passieren mußte, aber ich wußte nicht, daß es die Erfüllung all meiner Wünsche sein würde.«


  Er fuhr sich durchs Haar. »Wer kommt?«


  »Meine Leute«, sagte sie und lächelte milde. »Fühlen Sie sie nicht? Ich kann sie fühlen. Wir müssen drei Tage warten, denn sie kommen von weit her. Aber dann – oh, Sie werden sehen!«


  Er sagte: »Sie haben geträumt. Wir stechen morgen in See.«


  »O nein!« war ihre schlichte Antwort. »Das können Sie nicht tun, denn es wäre nicht richtig. Sie trugen mir auf zu warten; sie sagten, falls ich fortgehen würde, könnten sie mich nicht finden.«


  Bedächtig entgegnete er: »Sie sind verrückt geworden. Oder es ist ein Trick.«


  »O nein, Thorvald!« sagte sie. »Wie könnte ich Sie betrügen? Ich bin Ihre Freundin. Und Sie werden diese drei Tage warten, nicht wahr, denn Sie sind auch mein Freund.«


  »Sie sind verrückt«, antwortete er und ging auf die Tür des Arbeitszimmers zu. Aber sie stellte sich ihm entgegen und warf sich auf die Knie. All ihre Verschlagenheit schien sie verlassen zu haben, oder vielleicht war es nur Radegunde, die diese Verschlagenheit besaß. Diese Frau war wie ein Kind. Sie schlug flehend die Hände zusammen, und Tränen rollten ihr aus den Augen. Sie bettelte und sagte:


  »Es ist doch nicht viel verlangt, Thorvald, nur drei Tage! Und falls sie nicht kommen werden, gehen wir, wohin Sie nur wollen. Doch wenn sie kommen, so werden Sie es nicht bereuen, das verspreche ich Ihnen. Sie sind nicht wie die Leute hier, und der Ort, von dem sie kommen, ist nicht zu vergleichen mit diesem Ort. All Ihr Sehnen wird sich erfüllen, Thorvald!«


  Er sagte: »Stehen Sie auf, Frau, um Himmels willen!«


  Ein unheimliches, furchterregendes Lächeln huschte über ihr verweintes Gesicht, und sie sagte: »Wenn Sie mich warten lassen, werde ich Ihnen den vergrabenen Schatz der alten Äbtissin zeigen, Thorvald.«


  Er trat einen Schritt zurück, die Wut in ihm war deutlich spürbar. »Das ist also die tapfere alte Hexe, die keine Angst vor dem Tod hat!« sagte er. Dann schickte er sich an, das Zimmer zu verlassen; doch sie sprang auf, schnell wie eine Schlange, und warf sich vor die Tür.


  Sie sagte mit dieser seltsam unschuldigen Stimme: »Schlagen Sie mich nicht. Stoßen Sie mich nicht. Ich bin Ihre Freundin!«


  Er antwortete: »Sie glauben wohl, mich wie eine Gans an der Leine führen zu können. Das paßt mir nicht mehr!«


  »Aber das kann ich gar nicht mehr«, die Äbtissin rang nach Luft, »nicht seitdem sich die Tür geöffnet hat. Dazu bin ich nicht mehr in der Lage.« Er hob die Hand, um sie zu schlagen. Sie duckte sich und jammerte: »Schlagen Sie mich nicht! Stoßen Sie mich nicht, Thorvald!«


  Er sagte: »Dann gehen Sie mir aus dem Weg, alte Hexe!«


  Sie begann zu schluchzen und sagte unter Tränen: »Eine ist hier, aber eine andere wird kommen! Eine ist begraben, aber eine andere wird sich wieder erheben! Sie wird kommen, Thorvald!« Dann fügte sie mit leiser, schneller Stimme hinzu: »Öffnen Sie nicht diese letzte Tür. Dahinter ist jemand, der ist übel, und ich fürchte mich ...«; aber man konnte erkennen, wie verärgert und enttäuscht er war, und er hörte nicht zu. Er schlug sie ein zweites Mal, und sie stürzte mit einem verzweifelten Schrei zu Boden und begrub das Gesicht mit den Händen. Er entriegelte die Tür, trat über sie hinweg, und ich hörte seine forteilenden Schritte im Gang. Deutlich sah ich die Äbtissin – zu dieser Zeit konnte ich mich über diesen Vorfall noch nicht wundern; die Schatten der Kerze verdunkelten in trunkenem Tanz die Hälfte des Raumes – aber ich sah jeden Zug in ihrem Gesicht, als wäre heller Tag, und in diesem Licht sah ich Radegunde endgültig von uns gehen.


  Waren Sie schon einmal an einem großen Königshof und hörten die Geschichtenerzähler? Unter ihnen verstehen sich manche besonders auf ihre Kunst; sie geben nicht nur mit Worten wieder, was die Person in der Geschichte sagte und tat, sondern auch mit der Gestik von Gesicht und Körper. Dann sind Sie oft sehr überrascht, wenn die Geschichte zu Ende gegangen ist, denn Sie haben fast geglaubt, daß sich die Geschichte vor Ihren Augen zugetragen hat; es ist, als würde ein wirklicher Mann oder eine wirkliche Frau plötzlich aufhören zu existieren, denn Sie vergaßen, daß dies alles nur ein Erzähler und seine Geschichte waren.


  So verhielt es sich mit der Frau, die Radegunde war. Sie hatte sich nicht verändert; da war noch das graue Haar Radegundes, das faltige Gesicht und der alte Körper in dem braunen Kleid einer Bäuerin; und doch war es gleichzeitig eine Fremde, die aus der Äbtissin herausschlüpfte wie aus einem Gewand, das auf den Boden fällt. Diese Fremde war ohne Gefühl, obwohl die Tränen Radegundes noch auf ihren Wangen lagen, und da war keine Güte oder Freude in ihr. Sie stand auf, ohne den Staub von ihrem Kleid zu klopfen; es schien, als erachtete sie ihre Erscheinung für belanglos. Sie sagte mit einer Stimme, wie ich sie vorher nie gehört hatte, gefühllos und ohne Anteilnahme an meiner oder auch Thorvald Einarssons Person, so daß es schien, als wären wir keines zweiten Blickes würdig:


  »Thorvald, drehen Sie sich um.«


  Weit hinten im Gang rührte sich etwas.


  »Nun kommen Sie zurück! Hierher!«


  Da waren Schritte, die sich näherten. Der große Nordländer erschien wieder in der Tür und schleppte sich schwerfällig in den Raum; bei jedem Schritt schien es, als würde er von einem Seil gezogen. Schweiß perlte auf seinem Gesicht. Er sagte: »Sie – wie?«


  »Durch meine natürliche Kraft«, sagte sie. »Heben Sie Ihren rechten Arm, Fuchs! Und nun den linken! Jetzt lassen Sie beide Arme wieder nach unten fallen. Gut!«


  »Sie – Troll!« sagte er.


  »So ist es«, entgegnete sie. »Hören Sie mir gut zu. In Ihnen steckt ein Mann, aber es lohnt sich nicht, an ihn heranzukommen. Ich versuchte es noch vor wenigen Augenblicken, als ich mich neu entpuppte, doch er liegt zu tief vergraben. Nun sind mir Schnabel und Krallen gewachsen, und er bedeutet mir nichts mehr. Die Dämmerung bricht bald an, und Ihre Männer werden aufbrechen wollen. Sie werden zu ihnen gehen und sagen, daß sie noch weitere drei Tage bleiben. Sie sind mit allen Wassern gewaschen; erfinden Sie also eine glaubwürdige Erklärung. Aber versuchen Sie nicht, irgend jemandem zu erzählen, was sich diese Nacht hier zugetragen hat; Sie würden nur merken, daß Sie dazu nicht in der Lage sind.«


  »Leute – kommt!« sagte er und versuchte, den Kopf zu wenden, aber die Anstrengung trieb ihm lediglich neuen Schweiß auf die Stirn.


  Sie hob die Brauen. »Warum sollten sie kommen? Kein Mensch hat irgend etwas gehört. Nichts ist vorgefallen. Sie werden hinausgehen und der sein, der Sie waren. Ich werde weiter die Rolle der Radegunde spielen. Für drei Tage nur. Dann sind Sie frei.«


  Er bewegte sich nicht. Man konnte sehen, daß es ihm schwerfiel, ruhigzustehen; der Schweiß strömte, und jeder Muskel in ihm war angespannt.


  Sie sagte: »Fuchs, tun Sie sich nicht selbst weh! Und drängen Sie mich nicht; ich finde keinen Gefallen an Ihnen. Ich gehe nur deshalb sanft mit Ihnen um, da ich Sie noch für ein wenig menschlicher halte als Ihre Kumpane; zwingen Sie mich nicht, gröber zu werden. Um offen zu sein: Ich habe gerade Thorfinn das Genick gebrochen; ich finde, dieser Eingriff wirkt sich als Fortschritt für ihn aus. Verhindern Sie, daß ich das gleiche mit Ihnen tue.«


  »Nichts schlimmer – als der Tod«, stammelte Thorvald.


  »Ach nein?« sagte sie, und im gleichen Moment schrie er auf und krallte sich die Finger in die Augen. Sie sagte: »Öffnen Sie die Augen, Sie können wieder sehen«; und dann: »Ich möchte mir nicht schlimmere Dinge einfallen lassen müssen, wie zum Beispiel Würmer in Ihren Gedärmen. Oder wünschen Sie sich den Tod Ihrer Söhne und Ihrer Frau? Gehen Sie jetzt!


  So wie immer!« fügte sie in scharfem Ton hinzu. Der große Mann drehte sich um und ging hinaus. Man hätte ihm nicht anmerken können, daß er nicht aus freiem Willen handelte.


  Im Grunde hatte ich nichts dagegen, solch einen schlechten Mann bestraft zu sehen, dessen Freunde unsere Leute getötet hatten oder als Sklaven verkaufen wollten – und doch tat es mir auf eine Art leid, nämlich wegen der bellenden Seehunde und der Wale, und außerdem war er in der Tat irgendwie großartig. Aber diese Gedanken waren mit seinem Abtritt verflogen, statt dessen war ich durch diese fremde Person oder diesen Dämon oder was es auch war, in Angst und Schrecken versetzt, denn ich wußte, wer auch immer sich mit mir im Raum befand, es war nicht die Äbtissin Radegunde. Ich ahnte auch, daß dieses Wesen genau wußte, wo ich mich gerade befand und was ich tat, selbst wenn ich dabei kein Geräusch verursachte. Ich rätselte erschrocken an all diesen Dingen herum, als plötzlich weiche Finger mein Gesicht berührten. Es war der Dämon, der schnell und ruhig in ihr wirkte.


  Und können Sie sich vorstellen, mit einem Mal war alles wieder in Ordnung! Ich will damit nicht sagen, daß sie wieder die Äbtissin war – in der Hinsicht hatte ich noch meine starken Bedenken –, aber plötzlich fühlte ich mich so leicht und beschwingt wie die Luft, und nichts schien besorgniserregend zu sein, denn in meinem Magen sprudelte es vor Glück, und ich fühlte mich wie in einem Rausch, nur schöner. Falls die Äbtissin Radegunde wirklich ein Dämon war, so hat sie sich mit den Nonnen als Klostervorsteherin einen Riesenspaß erlaubt. Und wenn ich mich recht entsinne, so war sie außerdem kein schlechter Dämon, mehr von der Sorte, die Angst einflößt, aber nicht tötet, außer für Thorfinn natürlich, aber Thorfinn war ja auch ein heimtückischer Mann. Und bestrafen die Engel des Herrn nicht auch die Übeltäter? Also war die Äbtissin vielleicht ein Engel des Herrn und kein Dämon. Doch wäre sie wirklich ein Engel, warum hatte sie die Nordländer nicht geschlagen, als sie hier ankamen, und so unsere Leute beschützt? Und dann dachte ich, ob nun Engel oder Dämon, sie war auf jeden Fall nicht mehr die Äbtissin und könnte mich deshalb auch nicht mehr lieben. Wäre ich nicht so voll verrückter Fröhlichkeit gewesen, die durch meinen ganzen Körper prickelte, dieser Gedanke hätte mich zum Weinen gebracht.


  Ich sagte: »Wird der schlechte Thorvald sich befreien können, Dämon?«


  »Nein«, antwortete sie, »selbst nicht, wenn ich schlafe.«


  Ich dachte: Aber sie liebt mich nicht.


  »Ich liebe dich«, sagte da die fremde Stimme, aber es war nicht die von der Äbtissin Radegunde, und deshalb bedeutete sie mir nichts. Aber wieder berührten mich diese weichen Finger, und sie ließen mich eine Freundlichkeit spüren, selbst wenn es die Freundlichkeit einer Fremden war.


  Schlaf! sagten die Finger.


  Also tat ich es.


  Während der nächsten drei Tage hatte ich eine heimliche Freude daran zu sehen, wie sich das Volk vor dem Dämon verbeugte seine Hände küßte und darüber weinte, daß er sich geopfert hat, um es freizukaufen. So sprach es Schwester Hedwic aus. Der junge Thorfinn war in jener Nacht aufgestanden, um pinkeln zu gehen, und in der Dunkelheit über einen Stein gefallen, wobei er sich das Genick brach. Unsere Leute jubelten heimlich über diesen Unfall, und seinen Kameraden schien es auch nichts weiter auszumachen, außer einem, der, wie ich glaube, Thorfinns Freund war und eine Weile mit einem langen Gesicht herumlief. Jede Nacht schloß Thorvald mich mit dem Dämon zusammen in dem Studierzimmer der Äbtissin ein und ging darauf – so glaubten die Leute zu wissen – zu einer der jungen Frauen. In diesen Nächten war der Dämon ruhig, und ich lag da mit dem heimlichen Frohsinnsprickeln im Magen und kümmerte mich um nichts.


  Am dritten Morgen wachte ich nüchtern auf. Der Dämon oder die Äbtissin – tagsüber glich sie so sehr der Äbtissin, daß ich mich wirklich fragte nahm mich bei der Hand, und gemeinsam gingen wir zu Thorvald, der gerade seine Sklaven aussuchte und sie an Bord der Schiffe schickte. Das Volk stand da und weinte und rang die Hände. Ich fand das eigenartig, denn die Äbtissin hatte doch versprochen, diejenigen auszuwählen, deren Scheiden nur geringen Schmerz verursachen würde, aber heute weiß ich, daß ein geringer Schmerz immer noch ein Schmerz ist. Das Wetter war schlecht, kalter Regen rieselte durch den Nebel, und einige von Thorvalds Gefährten sprachen verärgerte Worte zu ihm auf Nordländisch. Aber er konnte sie beschwichtigen – dreist aber herzlich –, und es war, als hätte er in dieser Art auch den Nebel verblasen können. Der Dämon stand bei ihm und sagte mit leiser Stimme, daß niemand anders zuhören konnte: »Sagen Sie ihnen, wir wollten den Schatz der alten Äbtissin heben, und kommen Sie dann mit uns in den Wald.«


  Er sprach zu seinen Männern in Nordländisch, und sie runzelten die Stirn. Zwei von ihnen sollten mit uns kommen, denn der Dämon sagte, der Schatz sei so groß, daß er von dreien geschleppt werden müßte. Der Dämon hatte Stimme und Art der Äbtissin angelegt, und alle lächelten, so getäuscht waren sie. Wir machten uns also auf den Weg in die Bäume, die hinter dem Dorf wuchsen, und der Regen wurde stärker, und der Boden unter unseren Füßen begann aufzuweichen. Als das Dorf außer Sicht war, fielen die zwei Nordländer zurück, aber Thorvald schien dies nicht bemerkt zu haben. Ich schaute mich um und sah, daß ein Mann wie eine Gans einen Fuß angezogen hatte und mit dem anderen im Sumpf stand; der zweite hatte den Kopf nach oben gereckt und den Mund weit aufgerissen, so daß der Regen hineinfiel. Wir marschierten weiter, die Erde glitschte unter unseren Schuhen, und wir wurden recht naß: Thorvalds Haar klebte ihm auf dem Gesicht, und der alte braune Kittel des Dämons hatte sich voll Wasser gesogen. Plötzlich stieß der Dämon rauhe Atemtöne aus, und mit einem Schrei streckte er die Arme zur Seite. Der Kittel fiel zu Boden, und der Dämon stolperte vor uns zwischen den nassen Bäumen, er weinte nicht, aber sein Atem ging schwer. Dann sah ich vor uns durch den schüttenden Regen eine Art Leuchten zwischen den kahlen Baumstämmen, und als wir uns dem Leuchten näherten, wurde es deutlicher. Es war nicht wie ein Feuer in der Nacht, sondern eine milde, gleichmäßige Helligkeit, wie Sonnenlicht, das im Frühjahr angenehm, aber ohne Kraft durch die Wolken bricht.


  Und dann waren da Menschen in diesem Licht, sowohl Männer als auch Frauen, alle weiß gekleidet, und sie streckten uns die Arme entgegen; und der Dämon rannte auf sie zu, rief laut und weinte und kümmerte sich nicht um die Äste der Bäume, die gegen Gesicht und Körper schlugen. Einige Male fiel er hin, stand aber schnell wieder auf. Als er diese Fremdlinge erreichte, wurde er von ihnen umarmt, und ich dachte, der Dreck und nasse Schmutz an seinem Kleid müßten deren weiße Kleidung besudeln, aber der Schmutz fiel ab und berührte sie nicht einmal. Keiner dieser seltsamen Leute sprach ein Wort, und auch die Äbtissin nicht – ich wußte zu diesem Zeitpunkt, daß sie kein Dämon war, was auch immer sie sein mochte –, aber ich fühlte, daß sie miteinander redeten, vielleicht mit ihrem Geist, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, wie das gelingen sollte, auch wußte ich nicht, was sie miteinander beredeten. Als ich näher kam, fiel mir als besonders seltsam auf, daß sie nicht, wie in der Natur so üblich, auf dem Boden standen, sondern innerhalb dieses Leuchtens schwebten, und daß ihre weißen Gewänder nicht mit den unsrigen zu vergleichen waren, denn sie lagen so eng an ihren Körpern, daß man die Beine der Menschen sehen konnte, über die ganze Länge, bis zu der Stelle, wo sie zusammenkamen, selbst die Frauen trugen diese Art. Einige sahen genauso aus wie wir, aber die meisten hatten eine dunklere Hautfarbe, und manche schienen mit Ruß beschmiert zu sein – da gibt es Menschen in fernen Ländern, wissen Sie, deren natürliche Farbe so schwarz ist; aber das fand ich erst später heraus. Was ich jedoch ganz besonders seltsam fand, werde ich Ihnen jetzt nicht erzählen. Als die Äbtissin alle umarmt und geküßt hatte und nachdem alle ausgiebig geweint hatten, drehte sie sich um und blickte auf uns nieder. Thorvald stand da wie gefesselt; ich aber hatte meine Angst vergessen und bewegte mich in purer Ehrfurcht näher heran. In diesen Menschen lag viel Freude, und sie strahlten selbst wie das Licht, das sie umgab, so mild wie Frühlingslicht und auch so stark wie der Frühling, der den Winter abgelöst hat.


  »Kommen Sie zu mir!« sagte die Äbtissin, und ihr Gesichtsausdruck verriet nicht, ob sie ihn liebte oder haßte. Er schleppte sich näher, sie streckte die Hand nach ihm aus und berührte seine Stirn mit den Fingerspitzen, wobei sich ein Winkel seines Mundes wie bei einem knurrenden Hund nach oben verzog.


  »Sie wissen bereits«, sagte die Äbtissin ruhig, »daß ich Sie verachte und mich an Ihnen rächen möchte. Dies schwor ich vor drei Tagen, und solche Schwüre lassen sich nicht leicht brechen.«


  Ich sah, daß er wieder knurrte und seine Augen von ihr abwandte.


  »Ich muß bald gehen«, sagte die Äbtissin ungerührt, »denn nur als Radegunde könnte ich bleiben, und die gibt es nicht mehr. Keiner von uns kann hier mit seinem wirklichen Selbst oder in seinem eigentlichen Körper verweilen, denn falls wir bleiben, werden wir verrückt wie Sibihd oder ertränken uns im Fluß oder gebieten unseren Herzen Einhalt; so elend, niederträchtig und brutal erscheint uns eure Welt. Auch kommen wir nicht in größerer Anzahl, denn wir sind nur wenige, und unsere Stärke reicht nicht aus; wir haben noch viel über euer Volk zu lernen, bis wir ihm helfen können, ohne durch unsere Unwissenheit Schaden anzurichten. Doch unwissend oder weise, wir können nichts tun, es sei denn, euer Volk hilft dabei.


  Hier ist meine Rache«, sagte die Äbtissin, und es schien, als krümmte sich Thorvald unter der Berührung ihrer Finger, obwohl sie so leicht auf seiner Stirn lagen. »Von nun ab sollen Sie nicht mehr Thorvald der Landmann oder Thorvald der Seefahrer sein, sondern Thorvald der Friedensstifter, Thorvald, der den Krieg haßt, durch Blutvergießen in Schrecken versetzt wird und unter Grausamkeiten leidet. Ich kann Ihr Leben nicht verlängern – das übersteigt mein Vermögen –, aber ich kann Ihnen dies geben: Bis ans Ende Ihrer Tage, wie viele es auch sein mögen, werden Ihnen wie mir übernatürliche Erscheinungen zuteil, und Sie werden erkennen, daß alles weder gut ist noch schlecht, und diese Erkenntnis wird Sie stets in Angst und Schrecken versetzen, so wie es mir geschieht; das gilt für diesen Anlaß wie für alle anderen Anlässe; Thorvald der Friedensstifter wird niemals Frieden haben.


  Thorvald, gehen Sie nun zurück ins Dorf, und erzählen Sie Ihren Kameraden, daß man mich in die Reihe der Heiligen gerufen hat und daß ich in den Himmel aufgefahren bin. Glauben Sie es selbst, wenn Sie mögen. Das ist meine ganze Rache.«


  Dann nahm sie die Hand von seiner Stirn; er wandte sich um und ging wie ein Schlafwandler mit ausgestreckten Händen, als wollte er den Regen fühlen; hier und da stolperte er wie einer, der aus einer Vision erwacht.


  Ich fühlte Trauer in mir aufsteigen, denn ich wußte, daß sie mit diesen Fremdlingen fortgehen würde, und mir war es, als ginge alle Liebe und Sorge und alles Licht dieser Welt mit ihr. Ich schlich so nahe wie möglich an sie heran, denn ich wollte heimlich in diese leuchtende Stelle springen, um so mit ihnen gehen zu können; aber sie hatte mich beobachtet und sagte: »Dummer, kleiner Radulphus, das geht nicht!« Und dann sagte sie noch, daß die Trennung von mir sie trauriger mache als alles andere; und dann fing ich an zu heulen.


  »Kind«, sagte die Äbtissin, »komm zu mir!« Laut weinend lehnte ich mich gegen ihre Knie. Ich fühlte das Leuchten um mich herum. Alles war hell und gut und warm, und alle meine Trauer war wie weggeblasen; dann berührte die Äbtissin mein Haar.


  Sie sagte: »Denk an mich! Und sei ... zufrieden.«


  Ich nickte und wünschte, den Mut zu haben, um ihr ins Gesicht blicken zu können. Als ich es endlich wagte, war sie mit ihren Leuten bereits unterwegs. Aber nicht in den Himmel, Sie verstehen, sondern es war, als bewegten sie sich schnell zurück – allerdings blieben die Bäume irgendwie hinter ihnen –, und während sie sich bewegten, verblaßte das Leuchten und die Leute, und nichts als Regen trat an ihre Stelle.


  Dann hörte es auf zu regnen. Das heißt nicht, daß sich die Wolken öffneten und die Sonne hindurchzuscheinen begann; ich meine, daß auf einmal der Himmel in seiner gesamten Breite strahlend blau war, während es noch soeben regnerisch und kalt gewesen war. Das Wetter war prächtig, sonnig, und eine gute Brise wehte zum Gefallen der Nordländer. Ich war eigenartigerweise davon überzeugt, daß das fremde Volk gar nicht berechtigt war, solch ein großes Wunder auszuführen, und auch nicht wollte, daß es bekannt wurde; aber sie nahmen wohl an, daß niemand stärker daran glauben würde als an alle die anderen Wunder, von denen unser Volk berichtet. Für Thorvald war es sicherlich viel einfacher, bei seiner Rückkehr mit wilden Worten von Heiligen und dem Himmel zu reden.


  Nun, das war also die ganze Geschichte. Sie sagte zu mir: »Sei zufrieden«; also bin ich es. Man nennt mich heute Radulf den Glücklichen. Ich hatte auch meinen Teil an Problemen und Krankheiten zu tragen, aber in mir ist irgendwo dieser kleine Fleck Wärme und Frohsinn, der alles leichter macht. Er ist wie das Feuer eines Reisenden draußen in der Wildnis während einer kalten Nacht. Wenn ich traurig oder verzweifelt bin, denke ich an ihre Finger, die mein Haar berühren, und irgendwie verschwindet mein Schmerz. So habe ich vielleicht das schönste Geschenk bekommen. Und sie sagte auch: »Denk an mich«; und das tue ich. Ich erinnere mich an alle Einzelheiten, obwohl ich damals erst so alt war wie mein Enkelsohn heute; deshalb kann ich Ihnen die Geschichte so genau wiedergeben.


  Und wie ist der Schluß? Drei Tage nachdem die Nordländer abgelegt hatten, kam Sibihd wieder zu Verstand, keiner wußte wie, doch ich ahnte etwas. Und was Thorvald Einarsson anbetraf so hörte ich, daß er nach dem Tod seiner Frau von Norwegen nach England zog, wo er seine Tage als Mönch beschloß; aber ob diese Geschichte wahr ist oder nicht, kann ich nicht bezeugen.


  Ich weiß nur dies: Mag man mich auch den glücklichen Radulf nennen, es gäbe vieles, was mich beunruhigt. War die Äbtissin Radegunde ein Dämon, wie der neue Priester meint? Ich kann es nicht glauben, doch nennt er die Hälfte ihrer Reden Unsinn und die andere Hälfte Lästerei, wenn ich ihn danach frage. Bevor die Nordländer ihn töteten, erzählte Vater Cairbre Geschichten über die Sidhe, das sind irische Feenmenschen, die die eigenen Kinder in den Wiegen der Menschen aussetzen. Eine Zeitlang dachte ich, Radegunde müßte eine Sidhefrau sein, denn ich erinnerte mich, daß sie mit zwei Jahren bereits Lateinisch lesen konnte und in ihrer Jugend ein Wunder an Gelehrsamkeit war; dazu muß man wissen, daß die Kinder nicht von ihren Feenmüttern ausgesetzt werden; die Kinder gehören schon seit Hunderten von Jahren zum Feenvolk, so alt sind sie; und zum Schluß kommt das Feenvolk, um sie zurückzuholen. Aber dennoch, so konnte es nicht gewesen sein, denn Vater Cairbre sagte auch, daß die Sidhe gemein, brutal und seelenlos seien, und weder die Äbtissin Radegunde noch die Leute, die sie holten, hatten auch nur annähernd diese Merkmale; schön, sie brach Thorfinns Genick – aber vielleicht hatte sich Thorfinn zufällig selbst das Genick gebrochen, so dachten wir damals doch alle; sie sagte dies später zu Thorvald nur, um ihn in Furcht zu versetzen. Sie hatte eine größere Seele mit all ihrer Trauer und Freude als die meisten von uns, egal was der neue Priester sagte. Er hat sie schließlich nie gesehen, ihren Schmerz und ihre Einsamkeit gespürt oder ihr zugehört wenn sie von dem hellen Licht sprach, das uns umgibt – und was kann das schon anderes sein als Gott selbst? Selbst wenn sie auch das Kruzifix ein taubes Ding und eitel nannte, so meinte sie damit nicht Christus, wissen Sie, sondern nur das Stück Holz, denn sie sagte immer zu den Schwestern, Christus sei im Himmel und nicht an der Wand. Und sie sagte, das Licht sei weder gut noch schlecht, schön, da gibt es einen reisenden irischen Gelehrten, und der hat mir von einem heiligen christlichen Mönche namens Augustinus berichtet, der uns sagt, daß alles, was ist, auch gut ist und daß das Übel nur ein Mangel an Gutem ist, so wie ein leerer Ort, der nicht gefüllt ist. Und falls die Äbtissin wirklich gesagt haben sollte, daß es keinen Gott gibt, so sage ich, daß dies eine Sünde aus Verzweiflung war, und selbst Heilige begehen Sünden; Hauptsache, sie bereuen, und ich glaube, das hat sie zum Schluß getan.


  So versuche ich, mich selbst zu überzeugen, doch weiß ich, daß die Äbtissin keine Heilige war; denn sind die Heiligen gezählt und schwach, wie sie sagt? Sicher nicht! Und dann ist da noch eine Sache, die ich nicht erzählt habe, eine kleine Sache, und Sie werden darüber lachen; vielleicht ist dem auch keine Bedeutung beizumessen, aber fragen Sie sich selbst:


  Haben Heilige einen kahlen Kopf?


  Diese Leute in ihren weißen Gewändern hatten junge Gesichter, aber sie sahen aus wie Eier; da war nicht ein Härlein auf der Wölbung ihrer Schädel sichtbar! Schön, mag sein, daß Gott seine Heiligen rasiert, wenn es ihm beliebt.


  Aber ich weiß, sie war keine Heilige. Und außerdem glaube ich, daß sie Thorfinn doch umgebracht hat, und das Licht war nicht Gott, und sie war wahrscheinlich weder Christin noch Mensch. Ich erinnere mich, daß Radegunde lediglich ein Gewand für sie war, aus dem man freiwillig herausschlüpfen konnte; und sie war Thorvald gegenüber wirklich voller Haß und Zorn, bis sie glücklich und sicher bei ihren Leuten war. Oder vielleicht stimmt es was sie von dem Leben in einem Haus sagte, dessen Räume verschlossen sind; als sie aufhörte, Radegunde zu sein, kam zunächst ein Teil von ihr zum Vorschein und dann der nächste – der freudvolle Teil, der weder lügen noch Ränke schmieden konnte, und dann der zornige Teil –, und als sie schließlich mit ihrem Volk zusammen war, vereinten sich beide Teile in ihr. Aber an dieser Stelle versuche ich erst gar nicht, noch mehr Probleme zu wälzen, sondern wärme statt dessen meine Seele an dem kleinen Feuer, das sie in mir entzündet hatte, dieser eine warme, helle Ort inmitten der weiten, windigen Dunkelheit.


  Aber selbst das beunruhigt mich manchmal, und die Erinnerung an die sanfte Berührung der Äbtissin kann nicht verhindern, daß ich darüber nachgrüble. Und je älter ich werde, desto mehr grüble ich darüber nach. Es hängt mit ihren letzten Sätzen zusammen, die sie zur mir sprach und die ich Ihnen bis jetzt vorenthalten habe. Als sie mir die Gabe der Zufriedenheit verlieh, wurde ich so glücklich, daß ich sagte: »Äbtissin, du wolltest dich doch an Thorvald rächen, aber du hast ihn lediglich in einen guten Menschen verwandelt. Das ist keine Rache!«


  Wie sie darauf reagierte, verwunderte mich, denn sie verlor ihre Gesichtsfarbe und wurde ganz grau. Plötzlich sah sie alt aus, wie ein Totenkopf. Selbst die Liebe und Freude, die so stark von ihren eigenen Leuten ausstrahlte, daß auch ich es spüren konnte, hatte für einen Moment keinen Einfluß mehr auf sie. Sie sagte: »Ich habe ihn nicht verwandelt. Nur meine Augen habe ich ihm verliehen.« Dann blickte sie über mich hinweg in Richtung Dorf, wo die Nordländer ihre Boote mit weinenden Sklaven beluden, und auf all die anderen Dörfer in Deutschland und England und Frankreich, in denen das arme Volk von früh bis spät schwitzen muß, damit die großen Fürsten Krieg gegen andere führen können; und sie schien auf belagerte Burgen zu schauen, in denen das Volk vor Hunger Mäuse, Ratten und manchmal die eigenen Leute aufißt, auf Frauen, die verschleppt, vergewaltigt oder geschlagen werden, auf Mütter, die um ihre Kinder trauern; und dann schien sie noch weiter zu schauen in die große weite Welt mit all ihren Kriegen, die ich so großartig erachtete, dem Elend, der Gier und der Furcht, der Eifersucht und dem Haß unter den Völkern. Sie sah alles, bis auf ein paar kleine Horden Wilder, vielleicht, aber die waren ja auch so weit weg, daß man sie schwerlich sehen konnte. Sie sagte: Ist das keine Rache? Glaubst du das wirklich, mein Junge? Und dann sagte sie mit felsenfester Überzeugung, wie jemand, der Leben und Sterben der Völker gesehen hat, nicht nur über ein Jahr, sondern über viele Jahre, nicht nur an einem Ort, sondern an vielen Orten, wie jemand, der über die ganze weite Erde Bescheid weiß:


  Denk noch einmal darüber nach ...


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Michael Windgassen


  


  John Varley

  
 Der Pusher


  


  


  Alles verändert sich. Ian Haise hatte es nicht anders erwartet. Und dennoch bleibt einiges konstant, diktiert von Funktion und Nutzen. Auf dieses achtete Ian besonders und täuschte sich nur selten.


  Der Spielplatz erinnerte kaum noch an jene Spielplätze, die er in seiner Kindheit gekannt hatte. Doch werden sie immer zur Unterhaltung der Kinder errichtet. Und immer wird sich daher etwas zum Schaukeln, zum Rutschen und zum Klettern finden. Das alles und noch mehr besaß auch dieser hier. Ein Teil der Fläche war bewaldet, es gab einen Schwimmteich, und mit den stationären Anlagen waren verwirrende Lichtskulpturen kombiniert, die blendend zum Leben erwachten und kurz darauf wieder vergingen. Auch Tiere hatte man nicht vergessen: Zwergnashörner und kleine graziöse Gazellen, die einem nur bis ans Knie reichten. Die Tiere wirkten unnatürlich zutraulich und furchtlos.


  Vor allem aber gab es Kinder auf dem Spielplatz.


  Ian mochte Kinder.


  Er saß auf einer hölzernen Parkbank im Schatten unter den ersten Bäumen und sah den Kleinen zu. Alle Farben und Größen schienen vorhanden, sowohl Jungen wie Mädchen. Schwarze Kinder wie lebendig gewordene Lakritzbonbons und weiße wie Kuschelweich-Häschen. Braune mit gekräuseltem Haar, noch braunere mit Schlitzaugen und glattem schwarzen Haar und solche, die einmal weiß gewesen und nun so sonnenverbrannt waren, daß sie brauner als die braunen wirkten.


  Ian konzentrierte sich auf die kleinen Mädchen. Mit Jungen hatte er es vor ziemlich langer Zeit auch schon einmal versucht, aber es hatte nie so gut funktioniert.


  Er beobachtete einige Zeit ein schwarzes Kind und versuchte, sein Alter zu schätzen. Ian hielt es für acht oder neun. Zu jung. Ein anderes Mädchen wirkte wie dreizehn, nach ihrer Bluse zu urteilen. Schon besser, aber er bevorzugte etwas Jüngeres. Ein Mädchen, das noch nicht pubertär kompliziert und mißtrauisch war.


  Schließlich fand er ein Mädchen, das ihm zusagte. Ihre Haut war braun, aber sie trug überraschend blondes Haar. Zehn Jahre? Eher elf. Auf jeden Fall jung genug.


  Er konzentrierte sich und tat, was er immer tat, wenn er die Richtige gefunden hatte. Ian konnte es nicht mit Worten beschreiben, aber es klappte immer. Hauptsächlich sah er die Betreffende nur an, ließ mit seinem Blick nicht von ihr ab, gleichgültig wohin sie ging oder was sie anstellte, und ließ es nicht zu, sich von irgend etwas ablenken zu lassen. Und immer kam es dazu, daß sie nach einigen Minuten aufblickte und ihn ansah, bis ihre Augen die seinen trafen. Das kleine Mädchen hielt seinem Blick kurz stand und spielte dann weiter.


  Er entspannte sich. Möglicherweise war das, was er tat, gar nichts besonders Geheimnisvolles oder Merkwürdiges. Bei erwachsenen Frauen war ihm das auch aufgefallen. Sobald ihm eine ins Auge fiel und er sie anblickte, sah sie gewöhnlich schon nach kurzer Zeit auf und zu ihm hin. Anscheinend mißglückte es nie. Er hatte mit anderen Männern darüber geredet und festgestellt, daß diese Erfahrung weitverbreitet war. Fast wollte es Ian so vorkommen, als spürten die Mädchen und Frauen seinen Blick im Rücken. Erwachsene Frauen hatten ihm gesagt, das sei natürlich blühender Unsinn, und wenn sie zufällig doch einmal aufsehen sollten, dann nur als Reaktion auf etwas, das sie im Augenwinkel bemerkt hätten. Daß das nicht verwunderlich bei Leuten sei, die auf sexuelle Signale zu achten gelernt hätten. Lediglich eine Beobachtung knapp unter der Reizschwelle, im Unterbewußtsein, die auf diffuse Weise ins Bewußtsein dringt. Aber daran sei nichts Mysteriöses, und mit PSI habe das schon gar nichts zu tun.


  Vielleicht. Jedenfalls beherrschte Ian diese Art von Augenkontakt sehr gut. Etliche Male hatte er beobachtet, wie die betreffenden Mädchen sich den Nacken rieben oder die Schulterblätter zusammenzogen, während er sie beobachtete. Vielleicht blühten in ihnen latente PSI-Kräfte, und sie wußten nur nichts davon.


  Er sah einfach auf das kleine Mädchen. Ian lächelte, so daß es jedesmal, wenn es zu ihm hochblickte – was jetzt immer häufiger vorkam – einen freundlichen graumelierten Mann mit gebrochener Nase und breiten Schultern vor sich sah. Auch seine Hände waren breit und groß. Er hielt sie gefaltet im Schoß.


  


  Nicht lange, und sie fing an, auf ihn zuzuwandern.


  Kein Zeuge dieser Szene hätte vermutet, daß sie sich Ian näherte. Wahrscheinlich wußte sie es selbst nicht einmal. Auf ihrem Weg fand sie genügend Gründe, anzuhalten und herumzutollen, auf weichen Gummimatten zu hüpfen oder eine lärmende Gänseherde zu verjagen. Und dennoch kam sie Ian immer näher. Irgendwann würde sie neben ihm auf der Parkbank sitzen.


  Ian sah sich rasch um. Wie vorher auch schon hielten sich nicht viele Erwachsene hier auf. Das hatte ihn bei seiner Ankunft überrascht. Offensichtlich hatten die neuen Konditionierungstechniken einige Erfolge bei der Reduzierung der Anzahl von Gewalt- und Triebtätern aufzuweisen. Genügend jedenfalls, daß die Eltern es für sicher genug hielten, ihre Kinder ohne Aufsicht spielen zu lassen. Die wenigen anwesenden Erwachsenen kümmerten sich vornehmlich um sich selbst. Keiner hatte ihn nach seiner Ankunft eines zweiten Blickes gewürdigt.


  Das war Ian nur recht. Die Durchführung seiner Pläne vereinfachte sich dadurch wesentlich. Er hatte sich selbstverständlich etliche Entschuldigungen zurechtgelegt. Aber es blieb peinlich, mit den Fragen konfrontiert zu werden, die die Gesetzeshüter alleinstehenden Männern in mittleren Jahren zu stellen pflegten, die sich auf Spielplätzen herumtreiben.


  Kurze Zeit lang fragte er sich, wie die Eltern dieser Kinder sich nur so sicher fühlen konnten, selbst wenn es die Mentalkonditionierung gab. Immerhin wurde niemand dieser Behandlung unterzogen, bevor er nicht irgend etwas angestellt hatte. Und nicht auszuschließen war, daß jeder Tag neue Wahnsinnige produzierte. Schlimmerweise sahen sie ja aus wie jeder andere auch, bis sie ihre Andersartigkeit mit irgendeinem geistesgestörten Akt unter Beweis stellten.


  Jemand muß diesen Eltern einfach einmal eine ordentliche Lektion erteilen, sagte er sich.


  


  »Wer bist du?«


  Ian runzelte die Stirn. Nein, elf war sie auf keinen Fall, noch nicht einmal annähernd. Möglicherweise noch keine zehn. Vielleicht war sie sogar erst acht.


  Reichte acht aus? Er erwog die Vorstellung mit der ihm eigenen Vorsicht und sah sich noch einmal nach neugierig gewordenen Erwachsenen um. Er entdeckte keine.


  »Ich heiße Ian. Und wie ist dein Name?«


  »Nein. Ich wollte nicht deinen Namen wissen, sondern wer du bist?«


  »Du meinst, was ich mache?«


  »Ja.«


  »Ich bin Aktivo.«


  Sie dachte darüber nach und lächelte dann. Die Milchzähne hatte sie bereits verloren, und die zweiten drängten sich in dem kleinen Kiefer.


  »Du gibst den Leuten Drogen?«


  Er lachte. »Sehr gut«, sagte Ian. »Du bist ja ein sehr gescheites Kind und liest sicher viel.« Sie antwortete nicht, bewies aber durch ihr ganzes Benehmen, daß sie sich doch geschmeichelt fühlte.


  »Nein«, sagte Ian. »Solche Aktivo gibt es auch. Ich aber gehöre einer anderen Art an. Aber das hast du sicher auch gewußt, nicht wahr?« Als er sie anlächelte, begann sie zu kichern. Sie fuchtelte so ziellos mit den Händen herum, wie das alle kleinen Mädchen tun. Ian glaubte, daß sie ganz gut Bescheid wußte, was für ein süßes Kind sie war. Nur von der verbotenen Erotik, die bereits von ihr ausging, schien sie noch keine Ahnung zu haben. Das Mädchen war wie eine reifende Samenkapsel, die Sexualität brodelte bereits unter der Oberfläche. Der kleine Körper war noch ein Knochengestell, ein Gerüst, auf dem einmal eine sehr attraktive Frau entstehen würde.


  »Wie alt bist du?« fragte er.


  »Das ist ein Geheimnis. Was ist mit deiner Nase passiert?«


  »Ich habe sie mir vor langer Zeit gebrochen. Ich wette, du bist schon zwölf.«


  Sie fing wieder an zu kichern und nickte dann. Also elf, sagte er sich, und wahrscheinlich gerade erst geworden.


  »Möchtest du etwas Süßes?« Er langte in seine Tasche und zog eine rosa-weiß gestreifte Papiertüte hervor.


  Sie schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Meine Mama sagt, ich darf von Fremden nichts Süßes annehmen.«


  »Aber wir sind doch keine Fremden mehr. Ich bin Ian, der Aktivo.«


  Das brachte sie wieder ins Grübeln. Während sie noch mit sich kämpfte, griff er in die Tüte und nahm ein so dickes und klebriges Stück Schokolade heraus, daß es fast obszön wirkte. Er biß ein Stück ab und zwang sich, es zu kauen. Ian haßte Süßigkeiten.


  »Okay«, sagte sie schließlich und streckte die Hand nach der Tüte aus. Er zog sie von ihr fort. Das Mädchen sah ihn mit ehrlicher, unschuldiger Überraschung an.


  »Mir ist gerade etwas eingefallen«, sagte Ian. »Ich kenne deinen Namen nicht. Also schätze ich, wir sind doch noch Fremde.«


  Sie war sofort bereit, bei dem Spiel mitzumachen, als sie das Zwinkern in seinen Augen erkannte. Er hatte das lange geübt. Es war ein freundliches, ein gewinnendes Zwinkern.


  »Ich heiße Radiant. Radiant Leuchtstern Smith.«


  »Das ist aber ein hübscher Name«, sagte Ian und dachte daran, wie sehr sich die Namen inzwischen verändert hatten. »Ein sehr hübscher Name für ein noch hübscheres Mädchen. Nein«, sagte er und hielt inne. Dann beugte er den Kopf vor und spitzte die Lippen. »Nein, das glaube ich nicht. Du bist Radiant ... Starr. Mit zwei r ... Captain Radiant Starr von der Sternenpatrouille.«


  Sie zweifelte einen Augenblick. Ian fragte sich, ob er sie nicht doch falsch eingeschätzt hatte. Vielleicht war sie ja eher Miß Radiant Jungferverzagt Belle oder Mrs. Radiant Mutterschaft. Aber dafür waren eigentlich ihre Fingernägel etwas zu schmutzig.


  Sie streckte einen Finger nach ihm aus und stieß ein Donald-Duck-ähnliches Geräusch hervor, während ihr Daumen vor- und zurückzuckte. Ian legte mit schmerzverzerrtem Gesicht eine Hand auf die Brust und kippte seitlich weg. Sie brach in Gelächter aus, blieb dabei aber so vorsichtig, die Fingerwaffe auf ihn gerichtet zu halten.


  »Besser für dich, du rückst die Schoko raus, sonst muß ich noch mal abdrücken!«


  


  Es war nun etwas dunkler auf dem Spielplatz und nicht mehr so belebt. Sie saß neben ihm auf der Bank und schaukelte mit den Beinen. Ihre nackten Füße reichten nicht bis zum Boden.


  Sie würde einmal eine wirkliche Schönheit sein. Er konnte es deutlich an ihrem Gesicht erkennen. Und was ihren Körper anbelangte ... wer konnte das jetzt schon wissen?


  Nicht, daß es ihm wirklich viel bedeutete.


  Ihre Kleidung bestand ein wenig aus diesem und ein wenig aus jenem und hing hier und da so lässig herab, so daß es Ians Vorstellungen von Schicklichkeit deutlich widersprach. Die meisten Kinder trugen ohnehin gar nichts mehr am Leib. Das hatte ihn bei seiner Ankunft einigermaßen schockiert. Mittlerweile hatte er sich fast daran gewöhnt, aber er hielt es immer noch für grobe Fahrlässigkeit der Eltern. Glaubten sie denn wirklich, die Welt sei bereits so sicher, daß man ein elfjähriges Mädchen praktisch nackt an öffentlichen Plätzen herumlaufen lassen konnte?


  Ian saß da und hörte nur mit einem Ohr dem Geplapper über ihre Freunde und Freundinnen zu – über die, die sie haßte, und über ein oder zwei, die sie glühend bewunderte. Aber er warf an den richtigen Stellen seine Hmms und Ahas ein.


  Sie war wirklich reizend, daran konnte kein Zweifel bestehen. Sie war so süß, wie das Kinder in ihrem Alter im besten Fall wurden. Und das war schon sehr süß – und gleichzeitig so giftig und gefährlich wie eine Klapperschlange. Sie besaß die Fähigkeit, Wärme auszustrahlen. Aber die kam nur von der Oberfläche. Darunter interessierte sie sich nur für sich selbst. Ihre Liebe und Treue waren flüchtig, rasch geweckt und ebenso rasch verpufft.


  Aber warum auch nicht? Sie war noch so jung. In ihrem Alter war es durch und durch gesund, so zu fühlen und zu denken.


  Ob er es wirklich wagen sollte, sie zu berühren?


  Es war verrückt. Es war so krankhaft, wie die anderen es immer behauptet hatten. Und es funktionierte so gut wie nie. Warum dann also bei ihr? Er spürte die Enttäuschung der Niederlage.


  »Bist du in Ordnung?«


  »Wie? Äh? Ich? Aber klar doch, ich bin okay. Macht sich denn deine Mutter keine Sorgen, wenn du so lange wegbleibst?«


  »Ich muß noch nicht nach Hause, kann noch stundenlang draußen bleiben.« Einen Moment lang wirkte sie so erwachsenhaft überzeugend, daß er fast auf ihre Lüge hereingefallen wäre.


  »Nun, ich habe aber keine Lust mehr, hier herumzusitzen. Und die Süßigkeiten sind auch alle.« Er sah ihr ins Gesicht. Die meiste Schokolade war außen geblieben und bildete nun einen großen dicken Kranz um ihren Mund – abgesehen von den Stellen, wo sie sich die klebrige Masse an Schulter und Arm geschmiert hatte. »Was ist denn dort drüben?« fragte Ian.


  Sie drehte sich um.


  »Das da? Das ist unser Schwimmteich.«


  »Warum gehen wir nicht hin? Ich erzähle dir auch eine Geschichte.«


  


  Die Aussicht auf eine Geschichte war nicht verlockend genug, um sie aus dem Wasser fernzuhalten. Und Ian wußte nicht, ob das gut oder schlecht war. Ihm war aufgefallen, daß sie ein gescheites Mädchen war, daß sie viel las und über eine angeregte Phantasie verfügte. Aber sie war auch quicklebendig. Und dieser Zug war zu stark für ihn. Er setzte sich weitab vom Wasser unter einige Büsche und sah zu, wie sie mit drei oder vier anderen Kindern schwamm, die sich um diese Zeit noch im Park aufhielten.


  Vielleicht kam sie zu ihm zurück, vielleicht aber auch nicht. Für ihn und sein Leben würde das nichts ändern, aber für sie.


  Tropfend und unfaßbar sauberer stieg sie aus dem dunklen Wasser. Radiant zog sich ihre Fetzen wieder an, aus welchem Grund auch immer, und kam zitternd auf ihn zu.


  »Mir ist kalt«, sagte sie.


  »Hier.« Er zog sich die Jacke aus. Sie sah auf seine Hände, während er sie in der Jacke einpackte, und streckte dann einen Arm aus, um die Muskeln auf seiner Schulter zu berühren.


  »Du mußt aber stark sein«, erklärte sie.


  »Sehr stark sogar. Als Aktivo arbeite ich ja auch sehr hart.«


  »Aber was ist denn nun ein Aktivo?« wollte sie wissen und unterdrückte dabei ein erstes verräterisches Gähnen.


  »Komm, setz dich auf meinen Schoß, und dann erzähle ich es dir!«


  


  Er erzählte es ihr, und es war eine sehr gute Geschichte, die ihre Wirkung bei keinem abenteuerlustigen Kind verfehlte. Ian hatte sie oft einstudiert, überarbeitet und sie immer wieder auf Band gesprochen, bis er den richtigen Rhythmus und Tonfall gefunden hatte, bis die Worte paßten – sie durften nicht zu schwierig sein, mußten aber gleichzeitig Feuer und Kraft enthalten.


  Noch einmal faßte Ian Mut. Am Anfang seiner Geschichte war sie noch müde gewesen, doch nach und nach gelang es ihm, ihre Aufmerksamkeit zu wecken. Nicht ausgeschlossen, daß ihr noch niemand eine solche Geschichte erzählt hatte. Radiant war es wahrscheinlich gewohnt, vor dem Fernseher zu sitzen und sich Geschichten in Augen und Ohren schieben zu lassen. Daher war es nun etwas Neues für sie, eine Geschichte mit Fragen zu unterbrechen und sogar Antworten darauf zu erhalten. Selbst das Lesen ließ sich damit nicht vergleichen. Ian bediente sich der uralten Tradition der mündlichen Weitergabe von Geschichten, und davon ließ sich auch die x-te Generation des elektronischen Zeitalters fesseln.


  »Das war aber toll«, sagte Radiant, als sie meinte, die Geschichte sei zu Ende.


  »Hat sie dir gefallen?«


  »O ja, und wie! Ich glaube, ich möchte auch Aktivo werden, wenn ich groß bin. Das war eine richtig schöne Geschichte.«


  »Nun, das war aber noch nicht die Geschichte, die ich dir eigentlich erzählen wollte. Diese handelte ja nur davon, wie es einem als Aktivo so ergeht.«


  »Was, hast du denn noch eine Geschichte?«


  »Aber sicher!« Er sah auf die Uhr. »Ich fürchte nur, es ist schon reichlich spät. Die Nacht ist fast angebrochen, und alle gehen nach Hause. Du wohl besser jetzt auch.«


  Sie litt große Qualen, war hin- und hergerissen zwischen dem, was sie eigentlich zu tun hätte, und dem, was sie wirklich wollte. Der Ausgang dürfte nicht schwer zu erraten sein, wenn sie tatsächlich die war, für die er sie hielt.


  »Na ja ..., äh ..., nun, ich komme morgen wieder her, und dann kannst du ...«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Mein Schiff startet morgen früh«, sagte er. »Dann bleibt uns keine Zeit mehr.«


  »Erzähl mir die Geschichte doch jetzt! Ich darf noch draußen bleiben. Erzähl sie mir doch jetzt! Bittebittebitte!«


  Er stellte sich stur, nahm einen strengen und energischen Tonfall an, protestierte gegen ihre Bettelei und ließ sich am Ende willig doch herumkriegen. Ian fühlte sich ausgezeichnet. Er hatte sie fest an der Angel, es gab kein Entrinnen mehr für sie. Das war kein Sport mehr. Aber zu einem fairen Wettkampf war er ja auch nicht angetreten.


  


  Und so kam er schließlich zu seiner Spezialität.


  Manchmal wünschte er sich, er könne mit Fug und Recht behaupten, diese Geschichte stamme von ihm. Aber leider konnte er eben keine Geschichten erfinden. Er hatte das vor einiger Zeit erkannt und bemühte sich heute auch gar nicht mehr darum. Statt dessen stibitzte er Teile aus jedem Märchen und jeder phantastischen Geschichte, die er kannte oder hörte. Wenn er ein besonderes Talent besaß, dann das, einzelne Elemente so zusammenzufügen, daß sie in die Welt paßten, die sie kannte, während er sie gleichzeitig fremd genug gestaltete, um die Zuhörerin zu fesseln. Und er improvisierte beim Ende, um die Geschichte auf das jeweilige Mädchen zuschneiden zu können.


  Er erzählte ein wunderbares Märchen. Es enthielt verwunschene Burgen auf hohen Glasbergen, modrige Höhlen unter dem Meer, Sternenschiff-Flotten und leuchtende Ritter, die auf ihren Pferden durch die Galaxis flogen. Auch teuflische Bösewichter und die Guten, die gegen sie kämpften. Da waren Gifte und Arzneien, Zaubertränke und Salben. Und da waren schuppige Ungeheuer, die brüllend aus dem Hyperraum auftauchten, um ganze Planeten zu verschlingen.


  Mitten durch diesen allgegenwärtigen Aufruhr schritten der Prinz und die Prinzessin. Sie gerieten in furchtbar schreckliche Klemmen und halfen sich doch immer wieder gegenseitig heraus.


  Die Geschichte war nie ganz dieselbe. Ian achtete ständig auf ihre Augen. Schweiften sie ab, ließ er ganze Abschnitte aus seiner Geschichte fallen. Wurden sie größer, wußte er, welche Teile er später hinzufügen mußte. Er schneiderte die Geschichten nach ihren Reaktionen.


  Das Kind wurde immer müder. Über kurz oder lang würde es einschlafen. Er mußte sie in einem Trancezustand haben, in dem sie weder wach war noch schlief. Erst dann würde die Geschichte ihr Ende finden.


  


  »... und obwohl die Ärzte lange und hart arbeiteten, vermochten sie doch nicht, die Prinzessin zu retten. Sie starb in jener Nacht, fern, sehr fern von ihrem Prinzen.«


  Ihr Mund bildete ein kleines, rundes O. Von richtigen Geschichten erwartete man eigentlich ein anderes Ende.


  »Ist das alles? Sie ist gestorben und hat den Prinzen nie wiedergesehen?«


  »Na ja, eigentlich ist die Geschichte noch nicht ganz zu Ende. Aber der Rest ist möglicherweise nicht wahr, und ich sollte ihn dir besser nicht erzählen.« Ian fühlte sich angenehm erschöpft. Seine Kehle war etwas rauh, wodurch er ein wenig heiser redete. Radiant war ein warmes Gewicht auf seinem Schoß.


  »Aber du mußt es mir erzählen, weißt du«, erklärte sie ernsthaft. Ian sagte sich, daß sie jetzt soweit war. Er holte tief Luft.


  »Also gut. Zur Beerdigung kamen alle Größen aus jenem Teil der Galaxis, um ihr die letzte Ehre zu erweisen. Unter ihnen befand sich der größte Zauberer, der jemals gelebt hat. Sein Name war ..., aber ich denke, ich darf ihn dir nicht sagen. Er würde sicher sehr böse, wenn ich das täte.


  Dieser Zauberer also ging an der Bahre der Prinzessin vorbei ... äh, das ist ...«


  »Ich weiß. Ich weiß, was eine Bahre ist, Ian. Weiter!«


  »Nun, plötzlich bildeten sich Falten auf der Stirn des Zauberers, und er beugte sich über die weiße Gestalt der Prinzessin. ›Ja, was ist denn das?‹ grollte er. ›Warum hat mir niemand davon berichtet?‹ Allen Anwesenden fuhr der Schreck in die Glieder. Sie wußten, daß dieser Zauberer ein sehr gefährlicher Mann war. Einmal hatte ihn jemand beleidigt, und da sandte er einen Bann aus, der jedermann den Kopf nach hinten drehte, so daß alle nur noch mit Rückspiegeln herumlaufen konnten. Jeder hatte Angst davor, was passieren würde, wenn der Zauberer erst einmal richtig wütend geworden war.


  ›Diese Prinzessin trägt ja einen Sternenstein‹, sagte der Zauberer, richtete sich wieder auf und sah sich stirnrunzelnd um, so als sei er von lauter Idioten umgeben. Ich bin sicher, daß er sie auch dafür hielt, und vielleicht hatte er damit gar nicht so unrecht. Denn nun hub er an, um ihnen die ganze Geschichte vom Sternenstein zu erzählen und welcher Zauber in ihm wohnte. Und tatsächlich hatte noch nie einer der Anwesenden davon gehört. Aber leider beginnt hier der Teil, in dem ich mir nicht mehr so sicher bin. Denn wie alle wußten, war der Zauberer nicht nur ein weiser und mächtiger Mann, sondern auch als großer Lügner bekannt.


  Er erklärte, der Sternenstein vermöge, die Essenz einer Person im Moment ihres Todes einzufangen. Ihre Weisheit, ihre Macht, all ihr Wissen, ihre Schönheit und ihre Stärke würden in den Stein fließen und dort endlos lange festgehalten werden.«


  »Scheintot?« hauchte Radiant.


  »Ganz genau. Als die Leute das hörten, waren sie doch sehr überrascht. Sie bestürmten den Zauberer mit tausend Fragen, von denen er jedoch nur wenige beantwortete, und die auch nur widerwillig. Schließlich verließ er mißgestimmt die Versammlung. Nachdem er verschwunden war, redeten alle noch bis tief in die Nacht hinein über das, was er gesagt hatte. Einige meinten, der Zauberer habe ihnen damit die Hoffnung geschenkt, die Prinzessin lebe weiter. Ihr Körper sei nur eingefroren, und der Prinz könne bei seiner Rückkehr ihre Essenz vielleicht in den Körper zurückleiten. Andere waren dagegen der Ansicht, die Worte des Zauberers hätten diese Möglichkeit nicht zugelassen. Die Prinzessin sei dazu verdammt, in einer Art Scheinexistenz im Stein eingeschlossen zu bleiben.


  Aber die Meinung, die sich schließlich durchsetzte, war folgende:


  Die Prinzessin würde wahrscheinlich nie mehr wirklich leben. Doch ihre Essenz könne möglicherweise vom Stein in eine andere Person fließen, wenn nur die richtige gefunden werde. Alle kamen überein, diese Person müsse ein junges Mädchen sein. Sie müßte schön, gescheit, flink, liebevoll, gütig ... o herrje, die Liste war sehr lang! Und keiner glaubte, daß eine solche Person je gefunden werden könnte. Einige hielten es nicht einmal für wert, den Versuch zu unternehmen.


  Aber zu guter Letzt wurde beschlossen, den Stein einem der treuesten Freunde des Prinzen zu übergeben. Er sollte die ganze Galaxis nach diesem Mädchen absuchen. Sollte es wirklich existieren, dann würde er es finden.


  So brach er, bestärkt durch die Segenswünsche von vielen, vielen Welten mit dem erklärten Ziel auf, dieses Mädchen zu finden und ihm den Sternenstein zu überreichen.«


  Ian hielt wieder inne, räusperte sich kurz und ließ dann das Schweigen anwachsen.


  »Ist das alles?« fragte Radiant nach einer ganzen Weile flüsternd.


  »Nicht ganz«, erklärte Ian. »Ich befürchte, ich habe dir einen Streich gespielt.«


  »Einen Streich?«


  Er öffnete seine Jacke, die dem Mädchen noch immer um die Schultern hing, und griff an ihrer mageren Hüfte vorbei in eine Innentasche. Ian zog einen Kristall hervor. Er war oval und an der Unterseite flach. Rubinrotes Licht pulsierte in ihm, während Ian ihn in der Handfläche hielt.


  »Er leuchtet«, entfuhr es Radiant, während sie mit großen Augen und aufgerissenem Mund daraufstarrte.


  »Ja, das tut er wirklich. Und das bedeutet, du bist die richtige.«


  »Ich?«


  »Ja, du sollst ihn haben.« Er reichte ihr den Stein und kerbte ihn dabei unbemerkt mit dem Daumennagel ein. Rotes Licht ergoß sich auf Radiants Hände, floß in ihre Finger und schien unter ihrer Haut zu verschwinden. Danach pulsierte der Stein immer noch, aber nicht mehr so leuchtend und intensiv. Radiants Hände zitterten.


  »Es hat sich sehr, sehr heiß angefühlt«, erklärte sie.


  »Das war die Essenz der Prinzessin.«


  »Und der Prinz? Sucht er immer noch nach ihr?«


  »Das weiß niemand. Ich glaube, er ist immer noch irgendwo dort draußen. Aber eines Tages wird er zurückkehren, zu ihr.«


  »Und was dann?«


  Er wandte den Kopf ab. »Das kann ich nicht sagen. Ich schätze, daß er, auch wenn du noch so reizend bist und sogar den Sternenstein besitzt, sich grämen wird. Er hat sie zu sehr geliebt.«


  »Ich würde mich schon um ihn kümmern«, versprach Radiant.


  »Hm, vielleicht könnte man ihm damit helfen. Aber ich stehe immer noch vor einem großen Problem. Weißt du, ich habe einfach nicht den Mut, dem Prinzen zu gestehen, daß sie tot ist. Aber ich spüre irgendwie, daß der Sternenstein ihn eines Tages zu dir führen wird. Wenn er dann kommt und dich an ihrer Stelle vorfindet, habe ich Angst um ihn. Ich denke, ich sollte wohl besser den Stein wieder an mich nehmen und ihn an einem fernen Ort in der Galaxis verstecken, dort wo ihn niemand mehr finden kann, auch nicht der Prinz. Zumindest würde er es dann nie erfahren. Ja, ich schätze, das wäre der beste Weg.«


  »Aber ich möchte ihm doch so gerne helfen«, sagte sie, und es klang ehrlich. »Ich verspreche es. Ich würde auf ihn warten, und wenn er dann käme, nähme ich den Platz der Prinzessin ein. Du wirst es sehen.«


  Ian sah sie lange an. Möglicherweise würde sie das wirklich, würde auf den Prinzen warten. Er blickte ihr eine ganze Weile ins Gesicht, bis sich Zufriedenheit auf seinen Zügen zeigte.


  »Also gut. Dann sollst du ihn behalten.«


  »Ich werde auf ihn warten«, versprach sie noch einmal. »Ehrlich.«


  


  Sie war sehr müde, stand kurz vor dem Einschlafen.


  »Du solltest jetzt wirklich besser nach Hause gehen«, schlug Ian vor.


  »Ich könnte mich auch ein kleines Weilchen hier hinlegen«, antwortete sie.


  »Also gut!« Er hob sie vorsichtig von der Bank und legte sie ausgestreckt auf den Boden. Ian stand eine Weile da und sah sie an, dann kniete er sich hin und begann, sanft ihre Stirn zu streicheln. Sie öffnete die Augen, zeigte aber keine Angst. Er streichelte sie weiter.


  Zwanzig Minuten später verließ er den Spielplatz, allein.


  


  Danach war er immer etwas niedergeschlagen. Dieses Mal war es schlimmer als sonst. Radiant war ein viel netteres Mädchen gewesen, als er zuerst gedacht hatte. Wer hätte auch erwarten können, daß ein so romantisches Herz unter all dem Geschmier und Straßenschmutz klopfte?


  Ein gutes Stück weiter fand Ian eine Telefonzelle. Er drückte Radiants Namen in die Information und erhielt eine fünfzehnstellige Nummer. Ian rief dort an, hielt aber eine Hand über das Kameraauge.


  Ein Frauengesicht erschien auf dem Bildschirm.


  »Ihre Tochter befindet sich auf dem Spielplatz«, sagte Ian, »am Südende, in der Nähe vom Schwimmteich.« Er nannte ihr noch die Straße am Spielplatz.


  »Wir haben uns schon solche Sorgen gemacht! Was ... ist sie ... wer spricht ...?«


  Ian hängte ein und lief davon.


  


  Die meisten anderen Aktivo hielten ihn für geisteskrank. Aber das war nicht weiter schlimm, denn Aktivo bewiesen immer große Toleranz, wenn es um Kollegen ging; besonders wenn es darum ging, daß ein Aktivo irgendeinem Passivo etwas antun wollte. Ian wünschte, er hätte nie jemandem davon erzählt, was er in der Zeit zwischen den Flügen anstellte. Aber er hatte es eben doch erzählt und mußte nun damit leben.


  Zwar kümmerte es sie kaum, ob ein Kollege sich damit amüsierte, irgendwelchen Passivo-Kindern Arme und Beine auszureißen, aber jetzt waren sie wieder nach ihrem Landurlaub zusammengekommen, warteten auf den nächsten Flug und fielen sich gegenseitig auf die Nerven, um die Zeit totzuschlagen. Sie ließen keine Gelegenheit aus, Ian zu piesacken.


  »Na, wie waren denn diesmal die Nummern auf der Schaukel oder der Rutschbahn, Ian?«


  »Hast du mir die schmutzigen Kinderslips mitgebracht, um die ich dich gebeten habe?«


  »Hat es Spaß gemacht, Schätzchen? Hat sie gekeucht und gesabbert?«


  »Nur um meine zehnjährige Süße wiederzusehen, fahr ich den weiten Weg nach Haus ...«


  Ian ertrug die Frotzeleien in stoischer Ruhe. Alle gaben sich von ihrer ordinärsten Seite, und er war ihre Hauptzielscheibe, aber er ließ es ruhig über sich ergehen. Sie würden sofort nach dem Start damit aufhören. Sie würden wohl nie verstehen, was er wirklich wollte, wirklich suchte. Aber er glaubte, er könne sie verstehen. Aktivo haßten es, auf die Erde zu kommen. Auf dieser Welt gab es nichts mehr für sie, und wahrscheinlich sehnten sie sich insgeheim nach einem Platz, wo sie hingehörten.


  Schließlich war er auch ein Aktivo. Hatte also für die Passivo nichts übrig. Er konnte Marians Stimmung nachvollziehen, die sie kurz nach dem Start zum Ausdruck gebracht hatte. Marian hatte ihren ersten Bodenurlaub hinter sich, nach ihrer ersten Fahrt. Somit war sie natürlich die Betrunkenste von allen.


  »Die Schwerkraft macht einen alle«, ächzte sie, bevor sie sich übergab.


  


  Drei Monate dauerte es bis Amity und drei Monate zurück. Ian hatte nicht die leiseste Ahnung, wieviel das in Kilometern sein mochte. Nach der zehnten oder elften Null spielte sein Verstand einfach nicht mehr mit.


  Amity. Scheißstadt. Er ging nicht einmal von Bord. Was scherte ihn dieses Drecksnest? Auf dieser Welt wohnten Wesen, die sowohl an zehn Tonnen schwere Raupen als auch an intelligenzbehaftete grüne Scheißhaufen erinnerten. Toiletten waren eine phantastisch neue Vorstellung für die Bewohner von Amity; ebenso Eiscreme-Waffeln, Brausepulver, Zuckerplätzchen und Pfefferminz. Die Toiletteninstallation hatte sich wohl nie richtig durchsetzen können, dafür die Süßigkeiten aber um so mehr. Vor allem die leckeren Desserts aller Nationen der Erde. Zusätzlich brachte das Schiff einen ganzen Sack voll beruhigender Post für die unglücklich einsamen Angehörigen der irdischen Botschaft mit. Die neue Fracht bestand aus gräulichem Schlamm, von dem sich Ian sagte, daß irgendwer auf der Erde ihn wohl besonders schätzen mußte, und einen ganzen Sack voll verzweifelter Briefe für die Angehörigen zu Hause. Ian brauchte sie gar nicht erst zu öffnen, um zu wissen, was drinstand. Man hätte sie alle mit einem einzigen Satz zusammenfassen können: »Holt mich hier raus!«


  Ian saß am Sichtschirm und beobachtete eine Amity-Familie, die sich furzend auf der Raumhafen-Straße entlangschleppte. Alle Augenblicke hielten sie für eine Tätigkeit inne, die irgendwie einem höchst ungewöhnlichen Gruppensex ähnelte. Die Straße war braun. Das Land links und rechts von ihr war auch braun, und am Horizont ließen sich eintönige braune Berge ausmachen. Brauner Dunst lag in der Luft, und die Sonne schien gelbbraun.


  Ian dachte an verwunschene Burgen auf Glasbergen, an Prinzessinnen und Prinzen, an glänzende Schimmel, die durch die Galaxis galoppierten.


  


  Er verbrachte den Rückflug genauso wie den Hinflug: Er mühte sich schweißgebadet in den gigantischen Röhren des Sternantriebs ab. Unmittelbar hinter dem Metall pulsierten unvorstellbare Energien. Auf den Wänden selbst wuchsen aus kleinen Plasmoiden große. Der Prozeß verlief zu langsam, um mit dem bloßen Auge verfolgt werden zu können (aber wenn man sich nicht um die Kristallbildungen kümmerte, würden ihre Verkrustungen die Maschinen bald lahmlegen). Ians Aufgabe bestand darin, die Plasmoide abzukratzen.


  Nicht jeder war eben aus dem richtigen Holz geschnitzt, um Astrogator zu werden.


  Na und? Es war eine ehrliche Arbeit. Er hatte seine Entscheidung schon vor langer Zeit getroffen. Entweder verbrachte man sein Leben damit, sich Schnaps reinzuziehen, wie das die Passivo taten, oder man dealte mit Heroin. Und wenn einem das alles auf den Sack ging, dann warf man eben mal Purple Haze oder sonstwas ein. Wenn es einen Aktivo-Code geben sollte, dann mußte er ungefähr so lauten.


  Die Plasmoide waren rot, kristallin und wie eine Träne geformt. Wenn Ian sie aus der Wand brach, waren sie an der Unterseite flach. Flüssiges Licht schwamm in ihnen, das sich heißer anfühlte als das Zentrum der Sonne.


  


  Es fiel nie leicht, das Schiff zu verlassen. Ein Großteil der Aktivo zog es vor, immer an Bord zu bleiben. Eines Tages würde Ian wohl auch nicht mehr hinausgehen.


  Er blieb erst einmal draußen stehen und sah sich gründlich um. Man mußte alles erst auf sich einströmen lassen, mußte sich an die Veränderungen gewöhnen. Radikale, große Veränderungen kümmerten Ian nicht sonderlich. Häuser und Paläste waren nichts anderes als das Mobiliar der Welt, und was sollte es ihn interessieren, wie es diesmal arrangiert war. Aber die kleineren Veränderungen, die machten ihn immer wieder fertig. Ohren zum Beispiel. Die meisten Leute, die er sah, hatten keine Ohrläppchen mehr. Jedes Mal, wenn er wieder auf die Erde kam, fühlte er sich mehr wie ein Affe, der gerade von seinem Baum gestiegen war. Eines Tages würde er zurückkehren und feststellen müssen, daß alle drei Augen oder sechs Finger besaßen. Oder daß die kleinen Mädchen sich nicht mehr für romantisch-abenteuerliche Geschichten interessierten.


  Zitternd stand Ian da und gewöhnte sich nur mühsam an den Anblick buntbemalter Gesichter. Alle Worte, die er aufschnappte, klangen spanisch. Nur hie und da ließ sich ein Brocken Arabisch oder Englisch heraushören. Ian packte einen von der Schiffsbesatzung am Arm und fragte ihn, wo sie denn gelandet seien. Der Mann wußte es nicht. Also fragte Ian den Kapitän, und sie antwortete, es sei wohl Argentinien. Zumindest habe das Land noch so geheißen, als sie abgeflogen seien.


  


  Die Fernsprechzellen waren kleiner geworden. Ian konnte sich keinen Grund dafür denken.


  Vier Namen standen in seinem Notizbuch. Ian lehnte sich an die Wand, starrte auf den Hörer und fragte sich, wen er wohl zuerst anrufen sollte. Seine Augen ließen sich schließlich am stärksten von Radiant Leuchtstern Smith anziehen, also gab er ihren Namen ein. Er erhielt eine Nummer und eine Adresse in Nowosibirsk.


  Er sah in dem Zeitplan nach, den er sich eingesteckt hatte – den Anruf verschob er einstweilen –, und entdeckte, daß jede volle Stunde ein Shuttle zur anderen Seite der Erde startete. Dann wischte Ian sich die Hände an der Hose ab, atmete tief durch und sah hinaus: Draußen stand sie. Sie betrachteten sich einen Augenblick lang schweigend. Sie sah einen Mann, der viel kleiner war, als sie ihn in Erinnerung hatte, aber gleichzeitig kräftig gebaut, mit großen Händen, breiten Schultern und einem vernarbten Gesicht, das abstoßend gewirkt hätte, wenn nicht die freundlichen, gütigen Augen gewesen wären. Er sah eine große Frau um die Vierzig, die genauso schön und attraktiv war, wie er erwartet hatte. Die Zeit begann gerade erst, die Finger nach ihr auszustrecken. Er wußte, daß sie um ihre Taille zu kämpfen begann und sich über erste Falten aufregte. Aber ihm machte das nichts aus. Nur eines war ihm wichtig, und das würde er noch früh genug herausfinden.


  »Sie sind Ian Haise, nicht wahr?« sagte sie nach scheinbar endlos langer Zeit.


  


  »Es war das reinste Glück, daß ich mich an Sie erinnern konnte«, sagte sie. Er dachte über ihre Wortwahl nach. Sie hätte auch ›Zufall‹ sagen können.


  »Zwei Jahre ist es her. Wir zogen gerade wieder um. Ich packte einiges Zeugs zusammen, so dies und jenes, und fand dabei den Plasmoid wieder. Ich habe so lange nicht mehr an Sie gedacht ... nun, mindestens fünfzehn Jahre nicht mehr.«


  Er erwiderte etwas Unverbindliches. Sie saßen in einem Restaurant etwas abseits von den anderen Gästen in einer Nische an einer Glaswand, durch die man sehen konnte, wie Raumschiffe an den Abschußgruben heraufgezogen und dann dort hinabgelassen wurden.


  »Ich hoffe, ich habe Sie nicht in Schwierigkeiten gebracht«, sagte er.


  Sie beruhigte ihn mit einem legeren Achselzucken.


  »Früher einmal haben Sie mich in Schwierigkeiten gebracht, aber das ist schon eine Ewigkeit her. Und so nachtragend bin ich nun auch wieder nicht. Aber wissen Sie, damals dachte ich mir wirklich, daß es das alles wert gewesen sei.«


  Sie erzählte ihm von der Aufregung, in die er ihre Familie gestürzt hatte, von den häufigen Besuchen der Polizei, von den endlosen Verhören, der allgemeinen Verwirrung, der Bestürzung und schließlich der Hilflosigkeit. Niemand wußte so recht etwas mit ihrer Geschichte anzufangen. Die Polizei hatte Ian recht bald schon identifiziert, aber gleichzeitig feststellen müssen, daß er die Erde bereits verlassen hatte und erst nach langer, langer Zeit zurückkehren würde.


  »Ich habe gegen kein Gesetz verstoßen«, erklärte er.


  »Das war es ja gerade, das niemand verstehen konnte. Ich habe ihnen gesagt, daß Sie mir eine Geschichte erzählt hätten und ich danach eingeschlafen sei. Aber niemand schien sich für den Inhalt des Märchens zu interessieren. Also habe ich auch nichts davon gesagt. Und ich habe kein Wort über den ... den Sternenstein von mir gegeben.« Radiant lächelte. »Im Grunde war ich sogar froh, daß niemand danach fragte. Ich war fest entschlossen, den Stein für mich zu behalten, aber ein bißchen Angst hatte ich doch, das alles zu verheimlichen. Schließlich hielt ich alle für Agenten von ... wie hießen doch gleich noch die Bösewichter in Ihrer Geschichte? Ich hab's leider vergessen.«


  »Ist ja auch nicht so wichtig.«


  »Wahrscheinlich wirklich nicht. Aber etwas anderes ist wichtig.«


  »Und das wäre?«


  »Vielleicht können Sie mir erklären, was es ist. Möglicherweise können Sie jetzt die Frage beantworten, die mir seit fünfundzwanzig Jahren im Gedächtnis herumspukt. Seit dem Augenblick, in dem ich herausfand, daß es sich bei dem Sternenstein nur um Abfall von einem Schiffsantrieb handelte.«


  »Tatsächlich?« sagte er und sah ihr in die Augen. »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, ich will gar nicht behaupten, es sei mehr als das gewesen. Ich frage nämlich Sie, ob er Ihnen nicht mehr bedeutet hat.«


  »Ja, ich denke schon«, gestand sie nach einer längeren Pause.


  »Das freut mich.«


  »Ich habe wie eine Verrückte an Ihre Geschichte geglaubt ... jahrelang. Und dann eines Tages nicht mehr.«


  »So plötzlich?«


  »Nein, es war ein allmählicher Prozeß, und er tat auch nicht besonders weh. Wahrscheinlich ist es beim Erwachsenwerden irgendwann passiert.«


  »Aber Sie haben sich an mich erinnern können.«


  »Nun, das war nicht ganz so einfach. Als ich fünfundzwanzig war, ging ich zu einem Hypnotiseur, und so kam Ihr Name und der Ihres Schiffes wieder zum Vorschein. Wußten Sie eigentlich ...?«


  »Ja, ich habe ihn nicht ohne Grund genannt.«


  Sie nickte und verfiel dann wieder in Schweigen. Als sie ihn danach ansah, stand mehr Sympathie in ihren Augen. Sie schien nicht mehr den Drang zu verspüren, sich verteidigen zu müssen. Aber einen Punkt wollte sie immer noch geklärt wissen.


  »Warum?« fragte sie.


  Er nickte und sah dann an ihr vorbei hinaus zu den Sternenschiffen. Er wünschte, er wäre ein wirklicher Aktivo und würde den Leuten Heroin andrehen. Aber es wollte nicht funktionieren, und er wußte es. Er war Radiant fremd, war ein Problem für sie, etwas, das man ausbügeln mußte, ein loses Ende in ihrem Leben, das sie so lange beunruhigen würde, bis sie es irgendwo untergebracht hatte, um es dann zu vergessen.


  Ach, scheiß drauf!


  »Vielleicht wollte ich fürs Alter ein warmes Plätzchen«, sagte er. Als er wieder zu ihr blickte, sah er, daß sie langsam den Kopf schüttelte.


  »Treiben Sie keine Spielchen mit mir, Haise! Sie sind ganz bestimmt nicht so dumm, wie Sie aussehen. Sie wußten, daß ich verheiratet sein und mein eigenes Leben führen würde. Und Sie wußten, daß ich nicht alles wegen einer halbvergessenen Geschichte von vor dreißig Jahren hinschmeißen würde. Warum also?«


  Wie sollte er ihr nur das Fremdartige, das Absonderliche daran erklären?


  »Was tun Sie?« Dann erinnerte er sich an früher und fragte: »Wer sind Sie?«


  Sie sah ihn verblüfft an. »Ich bin Mysteliologin.«


  Er streckte die Hände vor. »Ich habe nicht einmal eine Ahnung, was das sein könnte.«


  »Wenn ich darüber nachdenke, fällt mir ein, daß es damals, als Sie uns verließen, diesen Beruf noch nicht gab.«


  »Das ist es wohl, zumindest in gewisser Hinsicht«, sagte Ian. Er kam sich unendlich hilflos vor. »Wirklich, ich hatte keine Ahnung, was Sie machen würden, was aus Ihnen werden würde, was Ihnen zustoßen würde, worüber Sie keine Kontrolle mehr hätten. Ich habe nur darauf gesetzt, daß Sie sich an mich erinnern würden. Denn so ...« Er sah wieder den Planeten Erde vor sich auf dem Sichtschirm. So viele, viele Jahre, und doch nur sechs Monate später. Ein Planet voller Fremder, voller Aliens. Daß auf Amity auch Aliens lebten, spielte dabei keine Rolle, denn schließlich war die Erde die Heimat, falls das Wort noch irgendeine Bedeutung für ihn haben sollte.


  »Ich wollte jemanden in meinem Alter als Gesprächspartner«, erklärte er. »Das ist das ganze Geheimnis. Alles, was ich brauche, ist ein Freund.«


  Er sah, wie sie versuchte, ihn und sein Leben zu verstehen. Es würde ihr nicht gelingen, aber vielleicht kam sie der Sache nahe genug, um zu glauben, sie verstanden zu haben.


  »Wer weiß, vielleicht haben Sie einen gefunden«, sagte sie und lächelte. »Zumindest verspüre ich Lust, dich kennenzulernen, wenn ich all den Aufwand bedenke, den du dafür betrieben hast.«


  »So viel Aufwand war es gar nicht. Dir erscheint es als langfristiger Plan. Das war es aber nicht für mich. Es ist erst sechs Monate her, daß ich dich auf dem Schoß hielt.«


  »Wie lange hast du Urlaub?« wollte sie wissen.


  »Zwei Monate.«


  »Hättest du Lust, eine Zeitlang bei uns zu bleiben? Platz genug haben wir in unserem Haus.«


  »Und was wird dein Ehemann dazu sagen?«


  »Weder mein Mann noch meine Frau. Sie sitzen dort drüben und tun so, als würden sie uns gar nicht bemerken.« Ian sah hinüber. Ihm fiel eine Frau in den späten Zwanzigern ins Auge. Sie saß einem Mann in seinem Alter gegenüber. Er drehte sich nun um und betrachtete Ian mit einigem Mißtrauen, doch ohne wirkliche Feindseligkeit. Die junge Frau lächelte, der Mann blieb reserviert.


  Radiant hatte eine Gattin. Nun, die Zeiten ändern sich.


  »Die beiden dort in den roten Hemden sind Polizisten«, erklärte Radiant. »Genauso wie der Mann an der Wand und der am Ende der Bar.«


  »Zwei von ihnen habe ich auch schon durchschaut«, sagte Ian. »Bullen haben immer so einen merkwürdigen Blick, so ein typisches Gebaren an sich. Das ist wohl eins von den Dingen, die sich nie ändern.«


  »Du bist wohl ganz schön herumgekommen, was? Ich wette, du kennst noch eine Menge guter Geschichten.«


  Ian überlegte einen Augenblick lang und nickte dann. »Ja, doch, einige schon.«


  »Schätze, ich kann die Polizisten jetzt nach Hause schicken. Ich hoffe nur, es macht dir nichts aus, daß wir sie mitgebracht haben.«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Ich sag ihnen nur Bescheid, und dann können wir gehen. Oh, ich sollte vielleicht noch die Kinder anrufen und ihnen sagen, daß Besuch mitkommt.« Sie lachte und berührte über dem Tisch seine Hand. »Siehst du, was sich alles in sechs Monaten tun kann? Ich habe drei Kinder, und Gillian hat zwei.«


  Ian sah interessiert auf.


  »Sind auch Mädchen dabei?«


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Marcel Bieger


  


  Charles Sheffield

  
 Der Teufel von Malkirk


  


  


  Es war ein warmer, stiller Frühlingsabend. Vom offenen Fenster des Hauses drangen Stimmen den Weg entlang. Sie ließen den Mann auf dem Kiesweg zögern. Er lenkte seine Schritte nun auf den Rasen und ging geräuschlos über das frisch gemähte Gras zum Erkerfenster, beugte sich hinüber und warf neugierig einen Blick durch die halb zugezogenen Vorhänge. Ein kurzer Augenblick, und er kehrte wieder zum Weg zurück und betrat jetzt die offene Tür des Hauses.


  Ohne den dort wartenden Diener eines Blickes zu würdigen, wandte er sich nach links und betrat sogleich den Eßsaal. Während das Gespräch am langen Tisch allmählich verstummte, schaute er gelassen in die Runde.


  »Dr. Darwin?« Seine Stimme war rauh und förmlich.


  Die acht Männer, die sich zu Tisch gesetzt hatten, verhielten sich eine Weile still, um den Fremdling einzuschätzen. Er war groß und hager, von dunkler gelblicher Gesichtsfarbe. Jahrelange intensive Sonneneinstrahlung hatte dauernde Falten auf seiner Stirn hinterlassen, und ein leichtes ständiges Zittern seiner Hände zeigte Nachwirkungen von Tropenkrankheiten. Er erwiderte stumm ihre Blicke.


  Nach kurzem Augenblick schob einer der Männer seinen Stuhl vom Tisch zurück.


  »Ich bin Erasmus ... Darwin.« Das kurze Zögern beim Aussprechen seines Namens war eher ein Stottern als irgendeine bedachte Pause. »Wer sind Sie, und was wollen Sie hier?«


  Darwin war dabei aufgestanden, trat vor, und man sah, daß er ausgesprochen übergewichtig war, mit schweren Gliedmaßen und pockennarbigem Gesicht. Er blieb still und wartete ruhig die Antwort des Eindringlings ab.


  »Jacob Pole, zu Ihren Diensten«, erwiderte der Fremde. Trotz der Wärme des Aprilabends trug er einen grauen gestrickten Wollschal, den er jetzt enger um den Hals zog. »Oberst Jacob Pole aus Litchfield. Sie, Doktor Darwin, und mich trennen heute abend zwar Welten, aber wir sind doch Nachbarn. Mein Haus ist nicht mehr als zwei Meilen von dem Ihrigen entfernt. Was mein Anliegen betrifft, so habe ich es mir nicht ausgesucht, und ich fürchte, es könnte durchaus etwas Unangenehmes sein. Ich bin gekommen, um Sie in einem Krankheitsfall um dringende Hilfe zu bitten, und zwar auf Baileys Hof, kaum eine Meile von hier entfernt.«


  Am Tisch ertönten im Chor protestierende Stimmen. Ein Mann mit magerem Gesicht ohne Perücke stand auf und trat hervor.


  »Dies ist mein Haus, Oberst Pole. Ich bin bereit, Ihr Erscheinen, uneingeladen und unangemeldet, zu verzeihen, da wir Verständnis dafür haben, daß dringende ärztliche Pflichten Formalitäten erübrigen. Aber Sie stören mehr als eine Abendmahlzeit unter Freunden. Ich heiße Matthew Boulton, und heute abend trifft sich hier in einer wesentlichen Sache die Lunar-Gesellschaft. Mr. Priestley aus Calne besucht uns, um von seinen jüngsten Forschungsergebnissen über die neuartige Luft zu berichten. Er hat gerade angefangen, ist aber noch keineswegs zu Ende. Können Sie sich eine Stunde gedulden?«


  Jacob Pole stand auf, aufrechter denn je. »Wenn man Krankheit dazu bewegen könnte zu warten, würde ich mich darauf einlassen. Wie dem auch sei ...« Er wandte sich erneut an Darwin. »Ich bin nichts weiter als ein Bote, einer, der zufällig mit Will Bailey zu Abend speiste. Ich komme auf Wunsch Dr. Monktons, um Ihre sofortige Hilfe zu erbitten.«


  Die noch am Tisch saßen, begehrten noch einmal auf.


  »Monkton! Monkton und um Hilfe bitten? Noch nie erlebt!«


  »Vergiß es, Rasmus! Setz dich wieder hin und probier die Rhabarbertorte!«


  »Wenn es Monkton ist«, sagte ein bescheiden gekleideter Mann an der rechten Seite des Tisches, »dann ist der Patient so gut wie tot. Er ist kein Arzt, er ist ein Henker. Kommen Sie, Oberst, setzen Sie sich hin und trinken Sie ein Glas Rotwein mit uns. Wir treffen uns hier zu selten, eine Störung des Vortrags können wir nicht hinnehmen.«


  Erasmus Darwin winkte ab. »Mäßige dich, Josiah! Ich kenne deine Ansichten über Dr. Monkton.« Er wandte das Gesicht mit dem lückenhaften Gebiß und den unrasierten Hängebacken Pole ganz zu. Allein die Augen widerlegten den Eindruck von Grobheit und überstandenen Krankheiten. Sie waren grau und geduldig, blickten tief und weise und beobachteten scharf.


  »Verzeihen Sie unsere Späße!« sagte er. »Das ist bei uns eine alte Geschichte. Dr. Monkton ist nicht einer, der mich bei Krankheiten konsultiert, ganz gleich, wie die Umstände auch sein mögen. Warum also ausgerechnet jetzt?«


  Es gab erneut einen Aufruhr. »Er ist ein eingebildeter alter Affe.«


  »Monkton, den Mörder – halten Sie sich ihn vom Leib!«


  »Meiden Sie ihn, wenn Sie weiterleben wollen!«


  Pole blickte wütend um sich, während die Männer am Tisch sich über Monktons medizinische Fähigkeiten lustig machten. Eine Narbe an seiner linken Stirnseite färbte sich rot. Er mißachtete das Glas, das man ihm anbot.


  »Vielleicht teile ich Ihre Ansichten über Dr. Monkton«, sagte er kurzangebunden. »Ich würde Ihre Meinung nur auf alle Ärzte ausdehnen wollen. Sie töten weitaus mehr, als sie heilen. Aber was Sie betrifft, meine Herren und Dr. Darwin hier, wenn Sie Essen und Trinken der Rettung von Leben vorziehen, dann vermag ich diese Prioritäten eben nicht zu ändern.«


  Er wandte sich Darwin zu und betrachtete ihn mit durchbohrendem Blick. »Mein Anliegen ist einfach. Ich werde es jetzt vortragen und dann gehen. Dr. Monkton läßt dreierlei ausrichten: Ein Mann auf Baileys Hof ist sterbenskrank; es zeigen sich schon die Anzeichen des Todes; er bittet Sie, den Patienten zu untersuchen.« Dabei beugte sich Pole nach vorn, als ob die Sache nur ihn und Darwin allein anginge. »Sollten Sie dies nicht wünschen, kehre ich sofort zurück und benachrichtige Dr. Monkton.«


  »Nein, Oberst Pole!« Darwin seufzte. »Unsere Unhöflichkeit Ihnen gegenüber ist zwar unverzeihlich, aber es gab noch einen Grund dafür. Derartige Treffen unserer Gesellschaft bedeuten für uns Höhepunkte eines Monats, und manchmal verleiten uns unsere Lebensgeister dazu, den Anstand zu vergessen Lassen Sie mir einen Augenblick Zeit, damit man mir meinen Umhang bringen kann, dann werden wir aufbrechen. Meine Freunde haben ihre Ansichten über Dr. Monkton kundgetan. Ich muß gestehen, ich bin sehr neugierig auf seinen Patienten. Während meiner jahrelangen Praxis zwischen hier und Litchfield haben sich Dr. Monktons und meine Wege oft gekreuzt – aber niemals ersuchte er in medizinischen Fällen meinen Rat. Wir gehören verschiedenen Schulen an, was die Diagnose, aber auch was die Behandlung betrifft.«


  Er wandte sich der Gruppe wieder zu, die inzwischen stillgeworden war, nachdem man ihr die gute Laune genommen hatte. »Meine Herren, es tut mir sehr leid, daß ich nun weder an Ihrer Diskussion noch an Ihrer Geselligkeit teilnehmen kann, aber die Pflicht ruft.« Er trat an Poles Seite. »Gehen wir! Es ist schon dunkel, aber der Mond scheint bald. Wir werden gut ohne Laterne auskommen. Wenn der Tod nicht wartet, dürfen wir es auch nicht.«


  


  Der Weg, der zu Baileys Hof führte, war beidseitig von Hecken flankiert. Der Frühling war in diesem Jahr früh gekommen, und der im Mondlicht leuchtende Weißdorn wurde rechts und links zur Markierung der Wegstrecke. Die beiden Männer gingen Seite an Seite. Von Zeit zu Zeit warf Darwin einen Blick auf das düstere Profil seines Begleiters.


  »Mir scheint, Sie haben keine große Achtung vor der Medizin«, sagte er schließlich. »Obwohl Sie selber von Krankheiten gezeichnet sind.«


  Jacob Pole zuckte die Achseln und schwieg.


  »Und doch sind Sie ein Freund Dr. Monktons?« fuhr Darwin fort.


  Mit finsterer Miene wandte sich Pole ihm zu. »Mit Sicherheit nicht. Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, bin ich nichts weiter als ein Bote für ihn, einer der zufällig auf dem Hof war.« Er zögerte. »Wenn Sie darauf Wert legen – und das scheint der Fall zu sein –, gestehe ich, daß kein einziger Arzt zu meinen Freunden zählt. Die Menschen setzen mehr blindes Vertrauen in einfältige Chirurgen als in den Allmächtigen.«


  »Und das mit Recht«, sagte Darwin leise.


  Pole schien nicht hinzuhören. »Blindes Vertrauen«, fuhr er fort. »Gegen alle Vernunft. Wenn einer dafür bezahlt wird, daß er jemandem den Arm amputiert, dann ist es nicht verwunderlich wenn er auch noch behauptet, der Arm müsse abgenommen werden, um jenem das Leben zu retten. Nach zwanzigjährigem Dienst für das Mutterland bin ich zutiefst entsetzt, wenn ich bedenke, wie viele Gliedmaßen abgetrennt wurden, allein um irgendeine ärztliche Laune zu befriedigen.«


  »Wenn es so ist, Oberst Pole«, sagte Darwin bissig, »müssen Ihnen Ihre zwanzig Jahre Dienst gezeigt haben, daß – wenn es um Amputationen geht – tausend Ärzte von der schlechtesten Sorte nötig sind, um es mit ein paar zaudernden Generälen aufnehmen zu können. Betrachten Sie die Schattenseiten Ihres eigenen Berufes.«


  Es folgte ein zorniges Schweigen. Beide Männer beschleunigten ihre Schritte auf dem mondbeschienenen Weg.


  Der Hof stand weit abseits, etwa hundert Meter von der mit dunklen Ulmen umrandeten Hauptstraße entfernt, die nach Litchfield führte. Auf halbem Weg bemerkten sie im Türrahmen eine große Gestalt, die Ausschau nach ihnen hielt. Als sie näher kamen, beugte diese sich zu einer Laterne und eilte ihnen damit entgegen.


  »Dr. Darwin, ich fürchte, Sie kommen keine Minute zu früh.« Er hatte eine klangvolle Stimme, wie die eines Sängers oder amtierenden Pfarrers, aber es lag weder Wärme noch Herzlichkeit darin.


  Darwin nickte. »Oberst Pole berichtete mir bereits, die Situation sei ernst. Meine Arzttasche liegt in Matthew Boultons Haus. Sollten Arzneien oder Verbandszeug nötig sein, Dr. Monkton, könnten sie umgehend geholt werden.«


  »Dafür ist es möglicherweise schon zu spät.« Als sie die Tür erreichten, hielt Monkton inne. Er hatte breite Schultern, einen langen Hals und ein knochiges rotes Gesicht, dessen Ausdruck würdevoll und ernst war. »Als Oberst Pole von hier fortging, wurde der Mann bewußtlos. Am frühen Abend hat er phantasiert, dabei gab er Äußerungen von sich, die höchst merkwürdig waren. Ich fürchte, es besteht für ihn keine große Hoffnung mehr.«


  »Ist er einer von Baileys Knechten?«


  »Nein. Er ist ein Fremder, der unterwegs hier in der Nähe krank wurde. Seine Begleiterin kam zum Hof, Hilfe zu erbitten. Zum Glück war ich gerade hier, um nach Vater Baileys Rheumatismus zu schauen.« Er zuckte die Achseln. »Ist natürlich hoffnungslos in seinem Alter.«


  »Hm. Vielleicht.« Darwin schien wenig überzeugt zu sein, wollte aber nicht aufdringlich werden. »Doch es war ungemein günstig, daß Sie gerade hier waren. Nun beschreiben Sie mir, Dr. Monkton, den genauen Zustand des Fremden.«


  »Hoffnungslos. Sie werden es selber sehen«, fuhr er fort, als Darwin unbefriedigt etwas vor sich hinmurmelte. »Er ruht auf einer Liege hinten in der Spülküche.«


  »Allein? Sicherlich nicht.«


  »Nein. Seine Begleiterin ist bei ihm. Ich erklärte ihr, sein Zustand sei ernst, und für jemanden ihres Standes schien sie meine Worte einigermaßen zu verstehen.« Er setzte die Laterne auf einen Seitentisch am Eingang und entnahm einem geschnitzten Döschen aus Elfenbein eine große Prise Schnupftabak. »Keiner der beiden scheint besonders gebildet zu sein. Es sind arme Tagelöhner aus dem Norden auf dem Weg nach London, um Arbeit zu suchen. Sie schien mehr Angst vor mir zu haben als Sorge um den Zustand ihres Begleiters.«


  »Also frage ich noch einmal, wie ist nun dieser Zustand?« Darwins Stimme zeigte Erbitterung. »Es wäre besser, Sie gäben mir Ihre Diagnose außer Hörweite der Leute – obwohl ich annehme, daß er so gut wie gar nichts mehr hört.«


  »Er hört nichts, selbst wenn der Blitz ins Haus schlüge. Sein Zustand, kurz gefaßt: die Augen tiefliegend und geschlossen, nur das Weiße im Augapfel sichtbar; das Gesicht matt und grau; die Haut rauh und trocken bei Berührung; bevor er anfing zu phantasieren, klagte er über Übelkeit.«


  »Hat er sich übergeben?«


  »Nein, aber er hatte das Gefühl, als ob er es müßte. Er sprach auch von Schmerzen in der Brust. Seine Muskeln waren schwach, und ich stellte eine erhöhte Reizbarkeit fest.«


  Darwin murmelte skeptisch, so daß Monkton ihn herablassend ansah.


  »Vermutlich ist Ihnen diesbezüglich die Arbeit von Hallers unbekannt, Dr. Darwin. Ich persönlich finde sie höchst überzeugend. Wie dem auch sei, bald nachdem ich zu ihm kam, fing er an zu phantasieren.«


  »Und sein Puls?« Darwins Gesichtsausdruck war vollkommen konzentriert. »Und gab es Fieber?«


  Monkton zögerte einen Augenblick, als ob er nicht so recht wüßte, was er antworten sollte.


  »Er hatte kein Fieber«, war schließlich seine Antwort. »Und ich glaube nicht, daß der Puls erhöht war.«


  »So.« Darwin spitzte die vollen Lippen. »Kein Fieber, kein schneller Puls – und doch Delirium.« Er wandte sich dem anderen zu. »Oberst Pole, haben Sie das auch alles gesehen?«


  »Allerdings«, nickte Pole heftig. »Hören Sie mal zu, ich weiß, daß es vielleicht in Ärztekreisen üblich ist, so lange über Symptome zu reden, bis der Patient nicht mehr zu retten ist – aber meinen Sie nicht, es wäre besser, sich den Mann anzusehen, während er noch lebt?«


  »Ja.« Darwin lächelte, von der schroffen Art des anderen unberührt. »Aber erst wollte ich alle Fakten haben, die ich bekommen kann. Fakten sind wichtig, Oberst, ein Stützpunkt der Diagnose. Oder würden Sie es vorziehen, wenn ich hereinplatze und operiere – schon wieder ein Arm oder Bein weg? Oder den bevorstehenden Tod des Mannes in Gegenwart seiner Frau oder Tochter berede? Es ist nicht die Aufgabe eines Chirurgen, abgesehen von der vorhandenen Krankheit, neues Elend zu erzeugen. Aber zeigen Sie mir den Weg, Dr. Monkton, ich bin jetzt bereit, mir Ihren Patienten anzusehen.«


  Jacob Pole runzelte die Stirn, als er den beiden Männern zurück in das alte Bauernhaus folgte. Sein Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Erbitterung und Respekt. »Diese Knochensäger sind alle gleich«, murmelte er. »Auf alles haben sie eine Antwort, bloß nicht auf menschliche Krankheiten.«


  Das Innere des Bauernhauses war schwach beleuchtet. Eine einzige Öllampe stand in der Mitte des langen, kalten Flurs, der zur Spülküche und Küche führte. Der Boden bestand aus unebenen Steinen, auf den hohen Regalen lagerten verschrumpelte Äpfel, deren fruchtiger Geruch angenehm überraschte.


  Monkton öffnete die Tür zur Spülküche, trat hinein und beklagte sich leise über die Dunkelheit dort.


  »Das ist ärgerlich. Ich bat sie, hier bei ihm zu bleiben, aber nun ist sie weggegangen, und die Lampe ist ausgebrannt. Oberst Pole, würden Sie bitte die Laterne aus dem Flur holen?«


  Während Pole hinausging, stand Darwin bewegungslos im Türrahmen und schnupperte die Luft in dem dunklen Raum. Als wieder Licht da war, sah sich Monkton um und gab einen Ausruf des Erstaunens von sich. »Mein Gott, er ist nicht da! Er befand sich auf der Liege dort in der Ecke.«


  »Vielleicht ist er gestorben, und sie haben ihn weggeschafft«, meinte Pole.


  »Nein, das würden sie nicht tun«, sagte Monkton, aber seine Stimme klang zum ersten Mal unsicher. »Ohne meine Erlaubnis würden sie ihn bestimmt nicht verlegen.«


  »Sieht trotzdem so aus, als ob sie es getan haben«, sagte Pole. »Das werden wir schnell herausfinden.«


  Er warf den Kopf zurück. »Willy, wo bist du?« Sein Ruf schallte durchs ganze Haus. Nach ein paar Sekunden kam von oben eine Antwort.


  »Was ist los, Jacob? Brauchst du unten Hilfe?«


  »Nein. Ist irgendeiner von euch hier unten gewesen, während ich weg war?«


  »Nein. Ich wollte dieser Krankheit nicht zu nahe kommen.«


  »Das klingt echt«, murmelte Pole. »Der tapfere alte Willy, der sich oben mit Pfeife und Weinflasche versteckt.«


  »Hat irgend jemand unten Tabak geraucht?« fragte Darwin leise.


  »Wie bitte?« Pole starrte ihn an. »Tabak?«


  »Benutzen Sie Ihre Nase, guter Mann! Riechen Sie die Luft hier drin.« Darwin beugte sich nach vorn. »Innerhalb der letzten Viertelstunde hat jemand hier eine Pfeife geraucht. Können Sie es jetzt riechen? Ich bezweifle stark, daß das die Frau des Mannes war.«


  Er ging selbst auf die Liege zu und legte seine dicke flache Hand darauf. »Ganz kalt. Hier sind wir also und finden weder einen toten noch einen sterbenden Mann vor. Dr. Monkton, wie lange hatte Ihrer Meinung nach der Fremde noch zu leben?«


  »Nicht lange.« Monkton räusperte sich verlegen. »Nicht länger als ein bis zwei Stunden, schätze ich.«


  »Eine Stunde vor der letzten Ölung, und dann verschwunden«, murmelte Darwin mürrisch. Kopfschüttelnd setzte er sich auf den Rand der Liege. »Was nun? Ich glaube nicht, daß wir ihn so leicht wiederfinden. Wir haben alle drei schon einen Abend geopfert in dieser Sache. Wenn Sie noch ein paar Minuten verschwenden wollen, möchte ich sehr gerne hören, was der Patient sagte, als er phantasierte. Was meinen Sie dazu, meine Herren? Dürfen wir darüber sprechen?«


  Pole und Monkton schauten sich an.


  »Wenn Sie es wünschen, obwohl ich daran zweifle ...«, fing der Arzt an. Seine sonore Stimme war eine gute Halboktave höher als sonst.


  »Gut«, unterbrach ihn Pole. »Also los! Aber ich habe nicht vor es hier in der Spülküche zu erörtern. Gehen wir nach oben. Ich bin sicher, Will Bailey hat für uns ein gemütliches Plätzchen und ein Gläschen dazu, wenn Sie wollen – vielleicht kann er Ihnen sogar einen annehmbaren Ersatz für die Rhabarbertorte anbieten.« Er wandte sich dem Arztkollegen zu. »Wie Sie wissen, Dr. Monkton, war ich lediglich ein Beobachter, als Sie den Mann verarzteten. Mit Ihrer Erlaubnis sollte ich vielleicht erzählen, was ich beobachtete, und Sie können mich korrigieren, wo Sie es für richtig halten. Einverstanden?«


  »Nun, ich weiß nicht recht. Ich bin gar nicht sicher, ob ich das möchte ...«


  »Nun gut!« Jacob Pole nahm die Lampe und ging zurück in den Flur. Den anderen überließ er die Wahl zwischen Folgen oder Zurückbleiben im Dunkeln.


  »Oberst Pole!« Monkton verlor seine Würde und lief eilig hinter ihm her, während Darwin lächelnd die Nachhut bildete. »Etwas langsamer, Oberst! Wollen Sie sich hier im Dunkeln ein Bein brechen?«


  »Auf keinen Fall. In Gegenwart von zwei Ärzten hätte ein gebrochenes Bein vermutlich tödliche Folgen.« Aber Pole verlangsamte doch seine Schritte und drehte sich so, daß die Lampe ihr Licht in den Flur zurückstrahlte. »Welch ein Abend! Will Bailey und ich hatten es uns gerade mit einer Pfeife Virginiatabak zu einem Plausch über alte Zeiten gemütlich gemacht (wir waren zusammen in Pondicherry und bei der Eroberung von Manila), als die Nachricht von unten kam, daß Dr. Monkton noch Hilfe brauchte.«


  »Warum nicht Will Bailey?« fragte Darwin hinter ihm. »Es ist schließlich sein Haus.«


  »Ja, aber Willy hatte etliche Becher Porter intus, während ich seit fünf Jahren trocken bin. Ich ließ ihn einnickend zurück und kam herunter.« Pole rümpfte die Nase. »Ich bin zwar kein Arzt – vielleicht haben Sie das inzwischen erraten –, aber als ich den Mann dort in der Spülküche sah, wußte ich sofort, daß er fast über den Jordan war.« Er flüsterte und murmelte vor sich hin. »Es dauerte ein paar Minuten, bis ich seinen Akzent ausmachen konnte – schottisch, unüberhörbar. Und die ganze Zeit über zitterte er und murmelte, murmelte ...«


  


  Die Frau stand an der Liege und hielt mit beiden Händen die rechte Hand des Mannes fest. Als seine heisere Stimme lauter und deutlicher wurde, beugte sie sich über ihn.


  »Nein, John! Sprich nicht so!« Ihre Stimme klang ängstlich. Einen Augenblick schienen sich die Augen des Mannes in den eingesunkenen Höhlen zu bewegen, als ob sie sich gleich öffnen würden. Verängstigt schaute sie zu Jacob Pole auf, dann zu Dr. Monkton, der gerade einen Umschlag aus Kaolin und zerdrückten Kräutern zubereitete.


  »Er ist nicht ganz bei Sinnen. Er weiß nicht, was er sagt. Sei still, Johnnie, und rühr dich nicht!«


  »Landeinwärts von der Insel Handa, da wo die Minch ist«, stöhnte der Mann plötzlich, als ob er auf eine unausgesprochene Frage antwortete. »Ja, in dem See. Dort werdet ihr es finden.«


  »Psst, Johnnie, beruhige dich!« Sie drückte sanft seine Hand. Eine attraktive dunkelhaarige Frau, aber von Sorgen und Arbeit gebeugt. »Versuch zu schlafen, John, du brauchst Ruhe!«


  Sein unrasierter Kiefer bewegte sich wieder, die dunklen Haarstoppeln unterstrichen noch deutlicher die blassen Lippen und wachsbleichen Wangen. Erneut bewegten sich die Augenlider.


  »Zweihundert Jahre«, sagte er mit ächzender Stimme. »Zweihundert Jahre lang lag es da, und keine Menschenseele ahnte, was sich darin verbarg. Eines von den Schiffen des alten Königs Philip, und bis obenhin voll. Ja, und keiner, der es wußte, bis vor einem Monat – mit all dem guten Gold.«


  Jacob Pole beugte sich mit erschrockenem Gesicht vor. Auch die Frau sah, wie der Kranke sich hin und her bewegte, und schüttelte den Kopf.


  »Achten Sie nicht auf ihn, mein Herr! Er ist nicht mehr bei Sinnen, er ist verrückt.«


  »Dann tritt zurück und mach Platz!« meinte Monkton in schroffem Ton. »Und Sie«, – er nickte Pole zu –, »halten bitte seine Schultern fest, damit ich ihm den Umschlag auf die Brust legen kann. Und du, meine Gute, geh in die Küche und besorg noch mehr heißes Wasser. Vielleicht schafft das hier etwas Linderung.«


  »Ich kann ihn jetzt nicht verlassen«, erwiderte sie mit gequälter Stimme. »Kein Mensch weiß, was er noch alles sagen wird. Vielleicht ...« Unter dem strengen Blick des Arztes verstummte allmählich ihre Stimme, sie hob die große Messingschüssel auf und schlich widerwillig davon. Jacob Pole packte den Mann hart an den Schultern und beugte sich dabei vor, um seinen Griff noch mehr zu festigen.


  »Landeinwärts der Insel Handa«, fuhr der Mann nach einigen Augenblicken fort. Sein Atem stockte, und es röchelte in seinem Rachen, aber er schien Vertrauen in sie zu setzen. »Ja, sie haben ein Recht darauf – ein kleines bißchen von Malkirk, dort am Eingang von Loch Malkirk. Ein seltener Fund. Aber wir brauchen Geräte, um es zu bergen. Ist zwanzig Fuß tief, und Gold in Barren wiegt schwer. Und dann ist da noch der Teufel, der einem Sorgen macht. Wir brauchen Hilfe ...«


  Seine Stimme verstummte allmählich, und er stöhnte, als der heiße Umschlag auf seine entblößte Brust gelegt wurde. Seine Hände zuckten, bewegten sich langsam zum Hals hinauf, um sich dann seitlich fallen zu lassen.


  »Halten Sie ihn fest!« sagte Monkton. »Ein neuer Anfall kommt.«


  »Ich habe ihn.« Poles Stimme war leise, er lehnte sich nah an den Mann und beobachtete die farblosen Lippen. »Ruhig, Johnnie!«


  Der dunkle Schopf bewegte sich auf der gefalteten Decke hin und her, und von innerer Unruhe geplagt stöhnte er auf. Die mageren Hände ballten und öffneten sich.


  »Geht dazu nach Süden!« Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. »So ist es, nach Süden! Ihr kennt die Situation hier im Hochland, aber wir brauchen Waffen. Man kann den Teufel nicht mit Dolchen und Flinten bekämpfen, man braucht eine regelrechte Artillerie. Ich habe ihn gesehen – größer als der Leviathan, größer als Foinaven und so stark wie Fingal. Fünf Männer tot und drei weitere verkrüppelt, und nichts dabei gewonnen.«


  »Es geht los«, sagte Monkton plötzlich. »Seine Glieder versteifen sich.«


  Der Atem kam schwer aus dem straffgespannten Hals. »Geht und holt die Waffen ... ohne sie verlieren wir noch mehr von unseren Leuten. Waffen, stationiert bei Loch Malkirk, und bergt das Gold – kann den Teufel nicht bekämpfen ... nur mit Dolchen. Ja, ich werde es tun ... südlich dann. Brauchen Waffen ... größer als der Leviathan ...«


  Während die Stimme verstummte, griffen die mageren Hände nach Poles haltenden Händen, der zusammenzuckte, als sich schwarze Fingernägel tief in seine Handgelenke bohrten.


  »Halten Sie ihn fest!« sagte Monkton. »Es ist der letzte Krampf.«


  Bereits als er sprach, begannen die Muskeln des Fremden ihre Spannung zu verlieren. Die mageren Hände fielen auf die Brust, und der harte Atem wurde leichter. Jacob Pole stand da und schaute auf das stille Gesicht.


  »Ist er – hinüber?«


  »Nein.« Monkton sah verwirrt aus. »Er atmet noch, und irgendwie hat er sich beruhigt. Ich – ich dachte ... nun, jetzt ist er ruhig. Würden Sie bitte die Frau holen und nachsehen, wo das Wasser geblieben ist? Ich möchte ihn auch zur Ader lassen.«


  Pole sah sich das Gesicht des Mannes genau an. »Er sieht jetzt viel besser aus. Er zittert nicht mehr wie vorhin. Was wollen Sie als nächstes tun?«


  »Ihn zur Ader lassen, das braucht er dringend.« Monkton hustete. »Dann wieder einen Umschlag, aus Senf, Burgunderpech und Taubendung. Und vielleicht ein Klistier aus Antimon, Steinsalz und womöglich ein Tonikum.«


  »Heiliger Jesus!« Pole schüttelte den Kopf und wischte sich die Nase am Ärmel ab. »Nichts für mich! Lieber eine ganze Woche Verstopfung. Ich hole jetzt sein Weib.«


  


  »Und das war's?« Darwin saß gemütlich vor dem ausgebrannten Kaminfeuer und hielt auf dem Schoß eine Schüssel getrockneter Pflaumen und Feigen. Jacob Pole stand am Fenster, schaute mürrisch in die Nacht hinaus und warf ab und zu einen Blick auf Will Bailey. Der Bauer lag ausgebreitet in einem Sessel, schnarchte und schnaufte, im gelegentlich halb bewußtlosen Zustand zuckend.


  »So habe ich es in Erinnerung – und ich hörte gut zu.« Pole zuckte die Achseln. »Ich weiß natürlich nicht, was geschehen ist, nachdem ich das Zimmer verließ, aber Dr. Monkton sagte, der Mann sei ruhig und bewußtlos, bis auch er wegging. Die Frau ist geblieben.«


  Darwin nahm stirnrunzelnd eine Feige. »Ich habe keine Lust, Ihre Ansichten über meinen Berufsstand noch weiter herabzusetzen, aber jetzt, da der Mann weg ist, muß ich gestehen, daß Dr. Monktons Beobachtungsgabe mich nicht beeindruckt. Sie haben sich das Gesicht des Mannes angesehen, sagten Sie? Und als Soldat haben Sie Männer sterben sehen.«


  »Ja, Frauen und Kinder auch, so traurig es sein mag.« Pole schaute ihn verdrießlich an. »Was hat das denn damit zu tun?«


  Darwin seufzte. »Scheinbar nichts – Ihrer und Dr. Monktons Auffassung nach. Denken Sie jetzt an das Zimmer. Denken Sie an den Geruch darin.«


  »Tabak? Darauf hatten Sie schon hingewiesen, und ich erinnere mich an keinen anderen.«


  »Genau. Fragen Sie sich nach dem Geruch, der nicht vorhanden war. Ein Mann liegt im Sterben, nicht wahr? Er zeigt die klassischen hippokratischen Anzeichen des Todes, wie Dr. Monkton es beschrieb – zeigt sie so exakt, als ob sie von einem Text abgelesen wären. Also! Aber wo war der Geruch von menschlicher Krankheit? Sie kennen diesen Geruch?«


  Pole wandte sich plötzlich um. »Es gab keinen. Verdammt, ich wußte, irgend etwas stimmte nicht in diesem Zimmer. Den Geruch kenne ich allzugut – süßlich, wie im Leichenhaus. Warum, zum Teufel, hat Monkton das nicht gemerkt? Er muß ihm überall begegnen.«


  Darwin zog die schweren Schultern hoch und kaute auf einer neuen verschrumpelten Pflaume. »Dr. Monkton hat in seinem Beruf ein Stadium erreicht, wo sein Ruf eine exakte Beobachtungsgabe nicht mehr verlangt. Schließlich gelangen wir alle dorthin. ›Mensch, stolzer Mensch, von kurzlebiger Autorität, unwissend, was ihm so sicher scheint.‹ Ja, davon haben wir alle ein bißchen, Sie und ich eingeschlossen. Aber fahren Sie bitte fort. Der Mann packte Ihre Handgelenke, und Sie hielten seine Schultern fest. Er phantasierte, wie Sie mir schon erzählten. Aber wie fühlte er sich an?«


  Pole schritt im Zimmer auf und ab, seine dürre Gestalt war von Konzentration gebeugt. Schließlich stand er still und blickte Will Bailey finster an. »Schade, daß Sie kein Mittel gegen Schnarchen haben. Ich kann meine eigenen Gedanken nicht hören. Bei diesem Lärm kann man sich auf nichts konzentrieren. Wo waren wir stehengeblieben? Wie fühlte er sich nun an?«


  Er streckte die Hände aus. »Ich hielt ihn so, und er packte meine Handgelenke so. Dreckige Hände, mit langen schmutzigen Nägeln.«


  »Und ihre Temperatur? Denken Sie zurück.«


  »Nein, nicht heiß. Er hatte kein Fieber, gar keins. Auch nicht kalt. Aber ...« Pole hielt inne und kaute auf den Lippen. »Etwas anderes. Der Teufel mag mich holen, seine Hände waren weich. Schwarz und schmutzig, aber nicht rauh, wie man sie bei einem Bauern oder Kesselflicker erwartet. Seine Hände paßten überhaupt nicht zu seiner Bekleidung.«


  »So habe ich es mir vorgestellt.« Darwin spuckte einen Pflaumenkern in den leeren Kamin. »Erlauben Sie mir, einen Schritt weiterzugehen?«


  »Noch weiter? Verflixt, mir reicht es mit den Geheimnissen. Was also?«


  »Während Ihres Militärdienstes haben Sie die Welt gesehen. Sie waren schon an Bord eines Kriegsschiffes und kennen die übliche Fracht. Ist Ihnen an der Geschichte unseres sterbenden Freundes nichts Eigenartiges aufgefallen?«


  »Das Schiff, eines von König Philips Galeonen, vor zweihundert Jahren vor der schottischen Küste gesunken.« Pole leckte sich die aufgesprungenen Lippen, und seine Augen erhellten sich plötzlich. »Mit jeder Menge Goldbarren an Bord.«


  »Genau. Ein Wrack in Loch Malkirk, vermutlich mit Gold beladen. Nun, Oberst Pole, waren Sie schon einmal an einer Schatzsuche beteiligt?«


  Ehe Pole antworten konnte, kam ein Geräusch wie zischendes Holzfeuer aus dem anderen Sessel. Es war Will Bailey, der aufgewacht war und sich vor Lachen schüttelte.


  »Auf Schatzsuche, Jacob! Das muß ich Ihrer Frau erzählen.« Wieder ein Lachanfall. »Soll ich es dem Herrn Doktor erklären, Jacob?«


  Er wandte sich Darwin zu. »Es gibt keinen Menschen auf Erden, der so eifrig hinter Schätzen her ist wie er. Mich hat er auch angesteckt – bei Sarawak nach Perlen tauchen, an den Bermuda-Riffen altes Silber mit dem Schleppnetz aufstöbern.« Er legte sich zurück und krächzte vor Lachen. »Erzähl mal, Jacob, erzähl alles!«


  Pole blickte ihn im schwachen Lichtschein scharf an. »Du unförmige Masse pockennarbigen Schweinedrecks!« rief er verächtlich aus. »Erzähl von dir selbst, statt von mir! Wer hat denn die Paste vom Rücken des schwarzen Hundes gefressen? Wer hat den Schornsteinfeger verheiratet und den Affen aufgehängt?«


  »Sie haben schon einmal einen Schatz gefunden?« unterbrach ihn Darwin, und Pole wandte erneut dem Arzt seine Aufmerksamkeit zu.


  »Keinen Pfennig, obwohl ich eifrig genug gesucht habe, zusammen mit dem dicken Will da. Ja, ich habe gesucht, sogar Goldbarren gesucht in Spanien, auf versunkenen spanischen Galeonen; aber nie gefunden, um nur eine Stunde im türkischen Bad zu bezahlen. Was soll das alles?«


  »Denken Sie mal an unser Wrack, das seit zweihundert Jahren an der schottischen Küste versunken liegt. Wie ist es dort hingekommen? Spanische Galeonen pflegten nicht entlang der schottischen Küste zu segeln – erst recht nicht zu einem Zeitpunkt, da sich England und Spanien noch im Krieg befanden.«


  »Die Armada!« rief Bailey aus. »Er meint, das Schiff da muß der spanischen Armada angehört haben, die England überfallen wollte.«


  »In der Tat, die Armada! Durch Drake und die englische Flotte besiegt. Sie hatten wohl Angst, geradewegs durch den Ärmelkanal nach Cadiz zurückzusegeln. Versuchten es durch einen Umweg über die Nordküste Schottlands und dann vorsichtig an Irland vorbei. Viele der Galeonen haben das probiert.«


  Pole nickte mit dem Kopf. »Stimmt, aber ...«


  »Ja, sprechen Sie sich aus!« Darwins Augen leuchteten voller Freude auf. »Was ist Ihr Einwand?«


  »Ein Schiff der Armada hätte keinen Grund gehabt, Goldbarren zu transportieren. Wenn überhaupt, wäre es von Wertsachen abgetakelt worden, falls es im Krieg untergehen würde.«


  »Genau!« Darwin schlug sich die dicken Schenkel. »Und doch, gegen alle Grunde der Vernunft, finden wir in Loch Malkirk versunkene Goldbarren. Einen Punkt noch, dann erwarte ich Ihre Stellungnahme: Sie und ich wohnen beide fünfzehn Meilen von hier entfernt, und ich bin zumindest ein seltener Gast; und trotzdem rief man mich, um Dr. Monkton zu helfen – der nie zuvor meinen Rat oder meine Meinung in irgendeiner Sache erbeten hat. Ergo, irgend jemand wußte, wo ich mich heute abend aufhielt, und irgend jemand hat Monkton überredet, mich zu holen. Wer? Wer hat Sie gebeten, mich aus Matthew Boultons Haus zu holen?«


  Pole runzelte die Stirn. »Er!« Dabei zeigte er auf Will Bailey.


  »Aber die Frau sagte mir, Sie und Monkton wollten es.« Bailey sah verblüfft aus. »Sie kannte den Weg nicht und mußte bei ihrem Mann bleiben. Dann habe ich Sie danach gefragt – ich dachte, Sie wüßten Bescheid.«


  Darwin nickte zufrieden. »Jetzt haben wir alles. Schauen Sie, wir kommen immer wieder auf die zwei Fremden zurück. Beide sind längst verschwunden, und ich wette, wir sehen sie nie wieder.«


  »Aber was, zum Teufel, spielt sich hier ab?« fragte Pole. Er rieb sich die Backe und wischte noch einmal die Nase am Ärmel ab. »Ein Sterbender, spanische Goldbarren, ein Leviathan in Loch Malkirk – wie sind wir bloß hier hineingeraten? Ich komme her, um mit Willy eine Kleinigkeit zu essen und gemütlich eine Pfeife zu rauchen, doch ehe ich mich versehe, renne ich wie wild durch die Gegend, so durcheinander wie die Witwe des Lazarus.«


  »Was geschieht tatsächlich?« Darwin strich sich über die graue Perücke. »Da kann ich nur reine Vermutungen anstellen. Uns fehlen greifbare Beweise. Wie dem auch sei, Oberst, ich glaube, Sie sind nur zufällig in die Sache verwickelt. Mein Instinkt sagt mir, daß ich die Hauptzielscheibe war. Irgend jemand hat seine Pfeile auf meine Neugier oder meine Habgier gerichtet.«


  »Die Goldbarren?« Poles Augen glänzten. »Ja, da haben sie mich auch eingefangen. Wenn Sie fahren, würde ich Sie sehr gern begleiten. Darin habe ich Erfahrung, und ich kenne die Schwierigkeiten. Sie können sich auf mich verlassen.«


  Darwin schüttelte den Kopf. Die Obstschüssel war jetzt leer, seine groben Gesichtszüge bargen etwas Träumerisches. »Nicht der Schatz. Der gehört Ihnen, Oberst – wenn er überhaupt existiert. Nein, mein Lieber, für mich gibt es süßere Beute, etwas, was ich riechen, aber noch nicht sehen kann. Der Teufel und noch etwas erwarten uns in Malkirk.«


  


  Das Gepäck stapelte sich allmählich im Hof der Kutscherstation. Eine Stunde früher waren drei Ledertaschen, eine viereckige Eichentruhe und ein in Segeltuch eingewickeltes Paket abgeliefert worden. Der Kutscher saß an der Herbergsmauer, um seinen Rücken gegen den unzeitgemäßen kalten Maiwind zu schützen, und wärmte seine Stiefel an einem kleinen Kanonenofen. Aus einem Seidel trank er Bier und schaute zweifelnd über den wachsenden Gepäckhaufen auf das Kutschendach.


  Schließlich warf er einen Blick über die Schulter, maß mit erfahrenen Augen den Stand der Sonne und stand auf. Währenddessen war das Geklapper von Pferdehufen zu vernehmen.


  Zwei leichte Chaisen erschienen aus verschiedenen Richtungen. Sie trafen sich an der großen Kutsche. Zwei Passagiere kletterten heraus, blickten erst auf den am Boden liegenden Haufen Gepäck, dann auf die beladenen Chaisen und schließlich einander an. Der nachdenkliche Kutscher wurde gänzlich übersehen.


  Der korpulente Mann schüttelte den Kopf.


  »Es ist lächerlich, Oberst! Als wir übereinkamen, für dieses Unternehmen eine Kutsche miteinander zu teilen, geschah es mit dem Einverständnis, daß ich meine Arzttasche und Geräte mitnehmen wurde. Sie sind zwar unhandlich, aber ich wünsche nicht ohne sie zu reisen, auch wenn das Ziel nur ein paar Meilen von zu Hause entfernt wäre. Es fiel mir jedoch nicht ein, daß Sie auf den Gedanken kommen würden, Ihren gesamten Hausrat mitzubringen.« Mit einem muskulösen Arm deutete er auf die andere Chaise. »Wir haben vor, Schottland zu besuchen, nicht uns dort niederzulassen.«


  Der große hagere Mann war zu seiner Chaise gegangen und bemühte sich nun, eine riesige Holzkiste herunterzuholen. Trotz aller Mühen war er nicht dazu in der Lage, gab nach einer Weile auf, stöhnte und wandte sich dem anderen zu. Er schüttelte den Kopf.


  »Ein paar Meilen von zu Hause entfernt zu sein, ist eine Sache, Dr. Darwin. Loch Malkirk ist eine andere. Ganz oben im Hochland werden wir sein, weitab von jeglicher Zivilisation. Ich weiß, es sind schon dreißig Jahre vergangen seit der Großen Rebellion, aber man sagt, das Land sei noch nicht zur Ruhe gekommen. Es schäumt noch vor Aufruhr über. Waffen brauchen wir – wenn nicht gegen die Einheimischen, dann gegen den Teufel.«


  Darwin hatte dafür gesorgt, daß seine Arzttasche sicher an Bord der Kutsche war. Jetzt kam er herüber, um auf der anderen Chaise die eine Seite der Kiste anzupacken. Zusammen ließen sie sie auf die Erde nieder.


  »Sie irren sich gewaltig«, sagte er. »Die Leute im Hochland sind zwar unglücklich, aber ruhig. Erst vor drei Jahren ist es Dr. Johnson dort gut ergangen. Sie werden Ihre Waffen nicht brauchen, obwohl man nicht bestreiten kann, daß die Leute da ihrem Prinzen Charles Edward die Treue halten ...«


  »... dem jungen Thronanwärter«, seufzte Pole. »Der Emporkömmling, der Schuft, der ...«


  »... der, wie viele meinen, einen rechtmäßigen Anspruch auf den schottischen, wenn nicht sogar auf den englischen Thron hat.« Darwin warf einen neugierigen Blick in die Holzkiste, als Pole vorsichtig den Deckel hob. »Seine Niederlage von '46 war ein großes Unglück, aber die Clans sind ihm trotz seines Exils treu geblieben. Oberst Pole«, – endlich hatte er den Inhalt der Kiste flüchtig wahrgenommen –, »Waffen sind eine Sache, doch ich nehme an, daß Sie nicht beabsichtigen, das hier mit nach Malkirk zu nehmen.«


  »Aber gewiß doch!« Jacob Pole hockte neben der Kiste und streichelte liebevoll das glänzende Metall. »Eine schönere Kanone als die Kleine Bess werden Sie nie zu Gesicht bekommen. Eine Messinglegierung, mit einer Eisenmanschette um die Bohrung, und sie feuert mit schwarzem Pulver eine Zweizollkugel ab. Zeigen Sie mir einen Teufel oder einen Riesen in Loch Malkirk, dann zeige ich Ihnen, wie ruhig sie sind, wenn sie eine von diesen Kugeln im Hintern haben.« Er nahm eine, warf sie ein bißchen in die Luft und fing sie mit der Handfläche auf. »Und wenn die Einheimischen verrücktspielen, geht es ihnen genauso.«


  Darwin langte nach dem Deckel und öffnete ihn etwas weiter. »Musketen und Munition auch. Was glauben Sie, wo wir hinfahren – zum Mond? Sie wissen, daß es den Hochländern verboten ist, Waffen zu tragen. Für vernünftiges Zubehör haben wir nicht einmal genügend Platz, geschweige denn für dieses überflüssige Sammelsurium.«


  »Genauso überflüssig wie Ihre Medizinkisten.« Pole streckte sich. »Ich werde nur etwas wegnehmen, wenn Sie es auch tun, sonst nicht.«


  »Unmöglich. Ich habe schon auf ein Minimum reduziert.«


  »Ich auch.«


  Der Kutscher stand langsam auf und trug seinen leeren Bierseidel in die Taverne zurück. Er stellte es neben das Fäßchen und zeigte mit einer Kopfbewegung auf die Tür.


  »Hört euch das mal an!« sagte er mürrisch. »Einfach verdientes Geld, dachte ich, mit nur zwei Passagieren. Sie geraten schon aneinander, bevor sie nur einen Fuß in die Kutsche gesetzt haben, und ich muß sie bis weit oben nach Durham bringen. Komm Alan, bevor ich fahre, schenk mir noch eins ein – aber ein großes, bitte!«


  


  Die Reise in den Norden glich einer Umkehrung des Kalenders, Tag um Tag, Jahr um Jahr. Nach Durham zu war der Frühling weit weniger fortgeschritten. Die offene Apfelblüte bei Nottingham war – bis sie in Northumberland angelangt waren – auf feste rosa Knospen etwa eine Woche vor der Blüte zurückgefallen. Das Wetter trug auch seinen Teil dazu bei – eine Rückkehr zu einer rauhen, bitteren Februarkälte, die durch die dickste Bekleidung Finger und Zehen frieren ließ. In Otterburn stiegen sie aus der Kutsche in einen offenen Wagen um und waren somit dem rauhen Nordostwind ausgesetzt. Nach Stirling schienen sich sogar die Jahrhunderte von der rauhen Landschaft abzuwenden. Es gab keine richtigen Landstraßen, nur steinige Einschnitte an den Hängen der gewaltigen Berge, so daß die armseligen Häuser aus Torf und Geröll winzig erschienen.


  Am Anfang hatte Darwin versucht zu schreiben. Er machte Notizen in seinem dicken Tagebuch, das er auf den Knien hielt. Schlechte Straßen und Dauerregen verschwörten sich gegen ihn, so daß er schließlich aufgeben mußte. Er saß im Fond des Wagens mit dem Gesicht in Fahrtrichtung, unrasiert, in Decken gehüllt und von grauem Segeltuch zugedeckt, in das ein Loch für den Kopf geschnitten war.


  »Eine wilde Landschaft, Oberst Pole«, sagte er gestikulierend, als sie nordwestlich an Loch Shin vorbeifuhren. »Wir sind jetzt weit entfernt von Litchfield. Schauen Sie sich diese Menschengruppe dort an.«


  Mit einer Kopfbewegung zeigte er nach vorne auf eine kleine Gruppe von Landarbeitern, die langsam den Weg entlangtrotteten. Jacob Pole schnaufte wie ein Pferd. Er rauchte eine kurzstielige Pfeife, deren Kopf wie eine halbgeöffnete Faust aussah. Neben ihm auf dem Sitz stand ein Gefäß mit heißen Kohlen.


  »Was ist damit?« fragte er. Seine Pfeife war frisch gefüllt mit schwarzem Tabak vom Pack, und er blies eine große Wolke graublauen Rauches herüber. »Es lohnt sich nicht, darüber zu reden. Es ist bloß langweiliges Landvolk.«


  »Ja, aber es sind reine Kelten«, sagte Darwin fröhlich. »Achten Sie auf die Kopfform und den brachycephalischen Schädel. Auf unserem Weg nach Norden werden wir mehr davon zu Gesicht bekommen. So ist es seit dreitausend Jahren. Die Verlierer im Kampf um den besten Boden werden nach Norden und Westen gedrängt – Schotten, Kelten und Pikten in die Berge des Nordens getrieben und zusammengepfercht.«


  Jacob Pole beäugte die Gruppe argwöhnisch, während er seine Pfeife stopfte. »Ihnen mögen sie wie Verlierer vorkommen, aber mir scheinen sie ganz schön zäh und kräftig zu sein. Groß und grimmig. Und was Ihre Ansicht betrifft, daß sie keine Waffen tragen, dann schauen Sie sich nur ihre Sensen und Sicheln an, und erklären Sie mir genau, was eine Waffe ist.« Er schlug auf die Tasche unter seinem Lederumhang. »Kugeln und Pulver braucht man für Wilde. Glauben Sie mir, wir werden froh sein, daß wir sie haben, bis wir in Malkirk fertig sind.«


  »Das überzeugt mich nicht. Die Rebellion war vor dreißig Jahren zu Ende.«


  »Ja, äußerlich. Aber ich habe noch nie gehört, daß man Schätze leicht gewinnt; Blut und Kämpfe sind immer damit verbunden. Sie ziehen Gewalt an wie Kuhmist Fliegen.«


  »So! Sie schlagen also vor, daß wir umkehren?« fragte Darwin listig.


  »Das soll ich gesagt haben?« Empört blies Pole eine Rauchwolke hervor. »Nie und nimmer! Wir sind fast da. Finden wir ein Boot und einen Ruderer, bin ich, bevor dieser Tag zu Ende ist, auf der Suche nach der Galeone, mit oder ohne Teufel. Auf dieser Welt habe ich noch nie einen gesehen, und ich hoffe, ich werde in der nächsten auch keinen sehen. Aber bei Ihren Ansichten über die Religion wundert es mich, daß Sie überhaupt an Teufel glauben.«


  »Teufel?« Darwins Stimme war ruhig und nachdenklich. »Natürlich glaube ich daran, genau wie der Papst persönlich; aber ich vermute, daß er und ich über die Gestalt, die die Teufel auf dieser Welt annehmen, verschiedener Meinung sein dürften. Sehr bald werden wir Gelegenheit haben, es herauszufinden.« Aus dem Segeltuch hob er einen muskulösen Arm hervor. »Das muß Malkirk sein, da unten am Fuß des Hügels. Wir haben es von Lairg schneller geschafft, als ich erwartete.«


  Jacob Pole blickte finster in diese Richtung. »Ein erbärmliches Örtchen, wenn das alles ist. Aber schauen Sie etwas genauer hin – vielleicht sind wir nicht die einzigen Besucher in dieser gottverlassenen Gegend.«


  Eine halbe Meile vor ihnen versperrten zwei leichte Fuhrwerke den Weg, der mitten durchs Dorf führte. Die ärmlich bekleideten Menschen, die sich darum versammelt hatten, drehten sich um, als Pole seinen Wagen stetig vorwärts lenkte, um dann zwanzig Meter vor dem nächsten Fuhrwerk stehenzubleiben.


  Darwin und er stiegen aus und reckten die Glieder, die von der langen Reise steif waren. Gleichzeitig kamen drei Männer aus der Menge auf sie zu. Einen Augenblick lang sah Darwin sie erstaunt an, bevor er grüßte.


  »Ich heiße Erasmus Darwin, und das ist Oberst Jacob Pole. Sie haben meine Botschaft erhalten, vermutlich? Wir hatten Sie im voraus benachrichtigt, daß wir für ein paar Tage hier in Malkirk Unterkunft wünschen.«


  Gespannt sah er einen nach dem anderen an. Sie bildeten ein merkwürdig schlecht zusammenpassendes Trio. Der größte von ihnen war hager und dunkelhaarig, sogar schlanker als Jacob Pole, und hatte glänzende dunkle Augen, die ruhelos umherschweiften. Er hatte lange Finger, rote Backen, eine Hakennase und ein großes Kinn. Sein roter Kittel und sein grünes Beinkleid waren von einem Umhang aus blauen und grauen Flicken bedeckt. Sein Nebenmann war von mittlerer Größe und konventionell gekleidet – allein seine Haut war pechschwarz, und die hervortretenden Backenknochen trugen deutliche Spuren alter Narben.


  Der dritte stand etwas abseits von den anderen. Er war klein und stark gebaut, mit gewaltigen entblößten Armen. Sein Gesicht war von einem massiven grauen Bart halb verdeckt, und er schien vor überschüssiger Energie zu knistern. Als Darwin an seine Botschaft erinnerte, nickte er heftig.


  »Ja, sicher haben wir Ihre Botschaft erhalten, aber ich dachte, sie käme von diesen Herren hier.« Er zeigte mit einer Kopfbewegung auf die anderen Männer an seiner Seite. »Es ging nicht daraus hervor, wer kommen sollte, nur daß Unterkunft für zwei Personen erwünscht war. Und Sie sagen, Sie sind der Herr Darwin, der mir die Botschaft geschickt hat?«


  »Der bin ich.« Darwin sah betreten aus. »Ich hätte mich klarer ausdrücken sollen. Es fiel mir nicht ein, daß es hier an einem Tag zwei Ankünfte geben könnte. Können Sie uns denn irgendwo unterbringen?«


  Der breitgebaute Mann zuckte die Achseln. »Ein Bett werde ich für Sie schon auftreiben – aber da müssen Sie beide drin schlafen, das sage ich Ihnen jetzt schon.«


  Jacob Pole warf einen flüchtigen Blick auf Darwins massive Gestalt.


  »Das Bett ist groß genug«, sagte der Mann, der den Blick bemerkte. »In einem mittelgroßen Zimmer. Und sauber auch, dafür haben Sie Malcolm Maclarens Wort.« Er schlug sich auf die kräftige Brust. »Und das gilt im ganzen Hochland.«


  Während Maclaren sprach, hatte der große Mann mit Umhang Pole und Darwin genau beobachtet. Seine Blicke gingen gespannt von einem zum anderen, jede Einzelheit ihres Aussehens wahrnehmend.


  »Unsere Ankunft hat unerwarteterweise Probleme geschaffen, die wir lösen müssen.« Seine Stimme war tief, mit einer abgehackten, ruckartigen Aussprache und starkem ausländischen Akzent. »Entschuldigen Sie. Darf ich mich vorstellen – ich bin Dr. Philip Theophrastus von Hohenheim. Zu Ihren Diensten. Hier mein Diener Zumal. Zu Ihrer Verfügung.«


  Der Dunkelhäutige lächelte und zeigte dabei seine Zähne, die zu scharfen Spitzen geschliffen waren, Darwin zog die Augenbrauen hoch und schaute den großen Fremden fragend an.


  »Meinen herzlichen Glückwunsch. Sie sehen bemerkenswert gut aus, Dr. Paracelsus von Hohenheim, für jemanden, der bald seinen dreihundertsten Geburtstag feiert.«


  Nach einer kurzen Pause des Erstaunens lachte der Große und zeigte glatte gelbe Zähne. Jacob Pole und Malcolm Maclaren schauten verständnislos zu, als Hohenheim Darwins ausgestreckte Hand kräftig schüttelte.


  »Ihr Wissen ist eindrucksvoll, Dr. Darwin. Heutzutage kennen wenige meinen Namen – noch weniger können sie mein Geburtsdatum so exakt feststellen. Um ganz genau zu sein: Ich wurde im Jahr 1491 geboren, ein Jahr bevor Kolumbus von Genua die beiden amerikanischen Kontinente entdeckte.« Er verbeugte sich. »Sie kennen auch meine Arbeit?«


  Während Hohenheim sprach, hatte Darwin in plötzlicher Verwirrung die Stirn gerunzelt und stand ein paar Augenblicke lang in Gedanken tief versunken. Schließlich nickte er mit dem Kopf.


  »In meiner Jugend haben mich Ihre Worte mehr als andere beeindruckt, Sir. Wenn ich Sie zitieren darf: ›Ich ermahne Sie, die Methode des Experiments nicht zu verwerfen, sondern sie, soweit es in Ihren Kräften liegt, ohne Vorurteil anzuwenden. Denn jedes Experiment ist wie eine Waffe, die entsprechend der ihr eigentümlichen Kraft genutzt werden muß.‹ Großartige Worte, Dr. Hohenheim.« Er schaute den anderen kühl an. »Während meiner ganzen Laufbahn als Arzt habe ich versucht, mich an diese Regel zu halten. Vielleicht erinnern Sie sich noch an das, was Sie unmittelbar nach diesem Rat geschrieben haben?«


  Statt zu antworten, erhob Hohenheim die linke Hand und vollführte damit eine schnelle kreisförmige Bewegung. Dabei zeigten die ausgestreckten Finger auf Jacob Pole. Als der Kreis sich schloß, schnellte sein Daumen über die innere Handfläche, und geschickt zauberte er neben Poles Kopf eine kleine grüne Flasche aus der Luft. Während die Dorfbewohner hinter ihm staunten, nahm er die Flasche in die flache Hand.


  »Hier!« Er reichte sie Jacob Pole. »Ihre Augen verraten es – unbeständig und fiebrig. Trinken Sie das hier. Ihr Zustand wird sich bessern, sehr verbessern, das garantiere ich Ihnen. Außerdem – mehr Flüssigkeit, weniger starke Getränke, das täte Ihnen gut.« Er wandte sich an Darwin. »Und Sie, Herr Doktor. Die Medizin ist weit gekommen – große Fortschritte, seit ich vor den Scharlatanen von Basel fliehen mußte. Darf ich Ihnen auch meinen Rat anbieten? Morgens Gerstenschleim, Lakritz und süße Mandeln. Abends Weißwein und Anis – aber nicht zuviel. Zur Stärkung des Geistes und des Körpers.«


  Darwin nickte. Seine Stimmung war gedämpft. »Ich danke Ihnen für Ihren freundlichen Rat. Vielleicht werde ich ihn befolgen. Die Zutaten, mit Ausnahme des Weines, sind bereits in meiner Arzttasche.«


  »Die Lösung.« Hohenheim schnappte mit den Fingern der linken Hand noch einmal in die Luft und hielt wieder eine Flasche in den Händen. »Weißwein. Steht zur Verfügung, bis Nachschub folgt.«


  Die Dorfbewohner waren von Ehrfurcht ergriffen. Hohenheim sagte lächelnd: »Bis morgen. Im Augenblick habe ich andere Dinge zu erledigen. Ich muß bis heute abend in Inverness sein – habe es versprochen.«


  »Das werden Sie nie schaffen, Mann«, schrie Malcolm Maclaren. »Es ist ein guter Tagesritt gen Süden von hier, wenn nicht noch langer.«


  »Ich habe meine Methoden.« Wieder ein flüchtiges Lächeln, eine Verbeugung vor Pole und Darwin, dann wandte sich Hohenheim um und machte sich schnellen Schrittes auf den Weg nach Westen, wo das Meer weniger als eine Meile entfernt zu sehen war. Während Maclaren und die Dorfbewohner ihm in ehrfurchtsvollem Schweigen nachschauten, gewahrte Jacob Pole plötzlich die Flasche, die er in der Hand hielt. Er blickte sie mißtrauisch an.


  »Mit Ihrer Erlaubnis.« Darwin nahm sie, entfernte den Pfropfen, roch daran und hielt ihn vorsichtig an die Zunge.


  »Was soll das?« Pole griff nach der Flasche. »Sie gehört mir. Trinken Sie aus Ihrer eigenen. War das nicht erstaunlich? Ich habe viele Ärzte erlebt, aber nie einen, der so schnell diagnostizierte – vielleicht andere ich sogar meine Meinung über die ganze verflixte Ärzteschaft. Es gab Ihnen zu denken, nicht wahr?«


  »In der Tat«, sagte Darwin ironisch. »Es gab mir außerordentlich viel zu denken.«


  »Und haben Sie gesehen, wie er Medizin einfach aus der Luft hervorzauberte? Ein wahres Wunder! Sie meinten, er wäre dreihundert Jahre alt? Das klingt unmöglich.«


  »Mir scheint, wir sind zum ersten Mal einer Meinung.« Darwin schaute sich die Flasche an. »Seine Fähigkeit allerdings, mir ein Rezept aus der Luft zu zaubern, erstaunt mich weit weniger, als Sie vielleicht annehmen. Der ist ein schlechter Arzt, der zu allen Zutaten seiner eigenen Arzneilösungen keinen Zugang hat.«


  »Aber Sie waren beeindruckt.« Pole sah sehr selbstzufrieden aus. »Geben Sie es zu, Herr Doktor, Sie waren beeindruckt.«


  »Ja – aber nicht wegen seiner Arzneien. Dafür ist ein gewisses Maß an Gewandtheit und Fingerfertigkeit nötig, mehr nicht. Aber eine von Hohenheims Handlungen beeindruckte mich außerordentlich – und zwar eine, die so unauffällig war, daß sie keine Beachtung fand.«


  Pole rieb sich die Nase und nippte vorsichtig an der offenen Flasche. Er machte ein griesgrämiges Gesicht. »Pfui! Konzentrierter Dachsmist! Aber alle seine Handlungen waren mir zu hoch. Was meinen Sie denn?«


  »Eine Eigenschaft des wirklichen Paracelsus, Theophrastus von Hohenheim, war, auf den ersten Blick alles über einen Menschen zu wissen. Normalerweise würde ich es als historisches Geschwätz abtun. Aber denken Sie bitte an Hohenheims erste Anrede mir gegenüber. Er nannte mich Doktor Darwin.«


  »Das sind Sie auch.«


  »Ja, aber ich habe mich hier einfach als Erasmus Darwin vorgestellt. Meine Botschaft an Maclaren war nur mit Darwin unterzeichnet. Woher wußte Hohenheim also, daß ich Doktor bin?«


  »Von dem Mann, der hier Ihre Botschaft übermittelte?«


  »Er kannte mich nur als Mister Darwin.«


  »Vielleicht hat Hohenheim Ihre Arzttasche gesehen.«


  »Sie ist von dem Segeltuch vollkommen zugedeckt – alles unsichtbar.«


  »Na gut.« Pole zuckte die Achseln. »Verdammt, er hat eben von Ihnen gehört. Sie sind ein sehr bekannter Arzt.«


  »Vielleicht«, erwiderte Darwin widerwillig. »Ich glaube gern, daß ich einen guten Ruf habe, und es kostet jeden Mühe, seinem eigenen Ruhm gegenüber Vorbehalte zu haben. Aber trotzdem ...«


  Er wandte sich an Malcolm Maclaren, der Hohenheim und Zumal immer noch nachschaute, wie sie dem Meer entgegengingen. Darwin zog ihn sanft an der Lederjacke.


  »Mr. Maclaren, haben Sie mit Dr. Hohenheim über meine Botschaft gesprochen, bevor wir ankamen?«


  »Wie bitte? Ihre Botschaft?« Maclaren rieb sich mit einer Hand über die Stirn. »Ich hatte gerade angefangen darüber zu reden, als Sie beide hier ankamen. Doch haben Sie in Ihrem Leben je so einen Arzt gesehen?«


  Darwin packte wieder seine Jacke. »Kam Hohenheim mein Name irgendwie bekannt vor?«


  »Nein.« Maclaren starrte Darwin an und befreite seine Jacke. »Er sagte, er hätte nie von Ihnen gehört.«


  »So.« Darwin trat zurück und setzte sich mit seinem gewaltigen Hinterteil auf das Trittbrett des Wagens. Einige Minuten lang starrte er im Nordosten das dunkle Massiv von Foinaven an und bewegte sich erst, als Pole auf ihn zustürzte.


  »Falls Sie nicht vorhaben, den ganzen Tag hier im Regen sitzen zu bleiben, gehen wir jetzt mit Mr. Maclaren und schauen uns unsere Unterkunft an. Haben Sie gehört?«


  Mit einem gedankenleeren Blick aus unschuldigen, fast kindlichen Augen sah ihn Darwin an.


  »Kommen Sie, wachen Sie auf!« Pole zeigte auf die kleinen Häuser, deren unverputztes Mauerwerk mit Torfklumpen abgedichtet war. »Hoffentlich ist sie besser als diese hier. Werfen wir einen Blick auf das Bett und hoffen, daß wir nicht wie Matrosen schlafen müssen, zwei Schichten in einer Koje. Und ich wette meinen Anteil des Goldes gegen die Schnupftabaksdose einer Mücke, daß Wanzen drin sind, egal was Malcolm Maclaren sagt. Wie dem auch sei, mir sind sie lieber als Skorpione aus Kuzestan, wenn es um ein paar Stiche in den Hintern geht. Gehen wir.«


  


  Westlich von Malkirk fiel das Land steil zum Meer hin ab. Das Dorf war auf einer breiten Landzunge gewachsen, der einzigen flachen Stelle zwischen Bergen und Felsküste. In einer Zickzacklinie von Norden nach Süden säumten Steinhäuser eine zerstörte Straße. Jacob Pole überließ es dem alten Pferd, seinen eigenen Weg zu suchen, während der Wagen Maclaren folgte. Er schaute nach links zu der Brandung an der Küste hinüber.


  »Eine ungestüme Aussicht«, bemerkte Darwin. Er war der Richtung von Poles Blicken gefolgt. »Und für einen Schiffbruch keine geeignete Küste. Gucken Sie sich da draußen die zweite Brandung an und die Felsen im Riff. Es ist schwer vorstellbar, daß ein Schiff hier nach einer Strandung einen Monat, geschweige denn zwei Jahrhunderte lang zusammenhält.«


  »Genau das dachte ich auch«, meinte Pole mit rauher Stimme. »Mr. Maclaren?«


  »Ja, Sir?« Der untersetzte Hochländer hielt inne und wandte sich Pole zu. Sein wilder krauser Haarschopf verbarg sich unter einer alten Mütze.


  »Ist die ganze Küste hier so – ich meine mit Felsen und Riffen?«


  »Ja, Sir, außer Loch Malkirk, eine Meile weiter von hier. Da kann man sogar gut Boot fahren, wenn einem der Sinn danach steht. Und südlich von hier ist noch eine kleine Stelle, die einige der Männer benutzen.« Er blieb mit verschränkten Armen stehen. »Warum fragen Sie denn so? Wollen Sie etwa auch ein Boot wie Dr. Hohenheim?«


  »Hohenheim will ein Boot?« fing Pole an, aber Darwin brachte ihn mit einem Blick und einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Jetzt nicht!« sagte er, sobald Maclaren sich wieder umdrehte und weiterging. »Wie Sie schon sagten, die Goldgier zieht Unheil an. Das hätten wir erraten können. Wir sind nicht die einzigen, die etwas von einer Galeone gehört haben.«


  »Ja. Aber Hohenheim ...« Jacob Pole verfiel in unheimliches Schweigen.


  Sie näherten sich dem nördlichen Teil des Dorfes. An einer ebenen Rasenfläche standen sich drei größere Häuser gegenüber. Mit einer Handbewegung zeigte Maclaren auf das Haus, das der Küste am nächsten lag. Vor der Tür stand eine grauhaarige Frau.


  »Ich wünschte, Sie hätten dort untergebracht werden können, aber Dr. Hohenheim hat das eine Zimmer und sein Diener, der schwarze Heide, das andere. Aber wir können Ihnen in diesem Haus ein Zimmer geben, es ist fast ebensogut.« Er wandte sich dem mittleren und größten Haus zu, und die Frau kam ihnen entgegen.


  »Jeannie, die zwei Herren brauchen ein Zimmer.« Er fing plötzlich an, Gälisch zu sprechen, dann entschuldigte er sich bei Pole und Darwin. »Tut mir leid, aber die Frau kann kein Englisch. Ich habe ihr gesagt, daß das Zimmer sauber zu sein hat und daß Sie mindestens ein paar Tage bleiben werden. Brauchen Sie sonst noch etwas, während Sie hier in Malkirk sind? Wenn ja, kann ich es ihr jetzt sagen.«


  »Ich glaube nicht«, sagte Darwin. Behende schwang er sich vom Sitz des Wagens auf die Erde und ging schnell auf das dritte Haus zu, dessen Fenster mit schwarzen Läden verschlossen waren. Er hatte die Blicke bemerkt, die Maclaren und die Frau wiederholt in diese Richtung warfen.


  »Wohl keine Möglichkeit, hier drin ein Zimmer zu bekommen?« fragte er und verlangsamte dabei seine Schritte nicht im geringsten. »Es wird für uns etwas lästig sein, ein Zimmer miteinander zu teilen. Wenn in diesem Haus ein Zimmer frei wäre, wenigstens für einen von uns ...«


  »Nein, Sir!« rief Maclaren mit hoher, schriller Stimme. »Nicht in diesem Haus, Sir. Da ist kein Platz.«


  Er holte Darwin ein, der die halbgeöffnete Tür schon erreicht hatte und jetzt hineinschaute.


  »Sehen Sie, es ist kein Platz für Sie da drin.« Maclaren hatte sich umgedreht und den Eingang mit einem kräftigen Arm gesperrt. »Es ist nicht möbliert – da können Sie nicht bleiben, weder Sie noch der Oberst.«


  Sorgfältig schaute sich Darwin in dem großen Zimmer um. Auf dem Steinboden stand ein riesiges Bett, und der Kamin war leer. Er runzelte die Stirn.


  »Schade. Es sind tatsächlich keine Möbel darin, aber das Bett ist groß genug. Könnten Sie nicht vielleicht einige Möbelstücke aus dem anderen Haus hier herholen und ...«


  »Nein, Sir!« Maclaren machte die Tür fest zu und begann Darwin zum anderen Haus zurückzugeleiten. »Wissen Sie, Sir, das hier ist das Haus meines Bruders. Seit zwei Monaten ist er im Inland unterwegs, und das Haus muß gesäubert werden, bevor er zurückkommt. In ein paar Tagen erwarten wir ihn – das Haus gehört mir nicht, wissen Sie, also kann ich es Ihnen nicht anbieten. Kommen Sie hierher, und wir machen es Ihnen bequem, das verspreche ich.«


  Er ging zum Wagen, riß mit einem Ruck das Segeltuch herunter, knurrte ein wenig und hob mit einem kräftigen Schwung die Kiste mit Klein-Bess herunter. Die beiden anderen Männer sahen mit großem Erstaunen zu, wie er die Beine streckte und dann mit seiner Last zum mittleren Haus hinüberwankte.


  Pole zog die Augenbrauen hoch. »Mit ihm fange ich keinen Streit an. Wir haben zu zweit daran gehoben. Aber was gibt's da drüben, das ihn so aufregt? Waffen vielleicht? Haben Sie Gewehre oder Breitschwerter gesehen?«


  »Es war dort ein Bett – sonst nichts.« Darwins unsicherer Tonfall stimmte nicht mit seinen Worten überein.


  »Sind Sie sicher?« Pole hatte den Tonfall in der Stimme des anderen bemerkt. »Nichts Geheimnisvolles?«


  »Ich habe nichts Geheimnisvolles gesehen«, sagte Darwin verwirrt. Er ging zum Wagen und holte eine seiner Taschen herunter. Er sah gedankenvoll vor sich hin, den schweren Kopf nach vorne gebeugt. »Sehen Sie, Oberst Pole, das ist eine der Eigentümlichkeiten der englischen Sprache. Ich sah nichts, und es war doch geheimnisvoll. Ein Zimmer, das zwei Monate lang leer und vernachlässigt stand, und ich sah nichts – keinen Staub, kein Spinngewebe, keinen Schimmel. Weniger sogar, als man erwarten würde in einem Haus, das vor drei Tagen gesäubert wurde. Das Zimmer glänzte geradezu.« Er rieb sich das Kinn.


  »Aber was bedeutet das?«


  Darwin zuckte die Achseln. »Ja, das ist die Frage.« Er beobachtete den schmutzigen grauen Rauch, der aus dem Schornstein des vor ihnen liegenden Hauses emporstieg. »Wir werden es sicher zu gegebener Zeit erfahren. Wie dem auch sei, wenn meine Nase mich nicht täuscht, wird drinnen Wildbret gebraten. Nach der langen Reise würde uns ein schöne Portion Fleisch guttun. Kommen Sie, Oberst, ich meine, wir hätten ein ausreichendes Abendessen mehr als verdient.«


  Er trat durch eine Tür, die kaum breit genug war, um seine massige Gestalt durchzulassen. Pole starrte ihm nach und kratzte sich den Kopf.


  »Was zum Teufel soll das bedeuten? Er und sein geheimnisvolles Nichts. Typisch für einen alten Sägeknochen, mehr zu verheimlichen als zu sagen. Ich wette immer noch, daß da irgendwo Waffen versteckt sind. Die Blicke habe ich gesehen.«


  Er hob einen kleinen Koffer und folgte ihm in das dunkle Innere des Hauses, wo er das Klappern von Tassen und Tellern vernehmen konnte.


  


  Jacob Pole wachte beim ersten Hahnenschrei kurz vor der Morgendämmerung auf. Er kletterte aus dem Bett, schlüpfte in seine Stiefel und hob den Umhang auf, der auf der Kommode lag. Trotz seiner Befürchtungen war das Bett doch groß genug und einigermaßen sauber gewesen. Er schaute hinüber zur anderen Betthälfte. Wie ein großer Hügel lag Darwin unter den Decken auf dem Rücken. Mit leicht geöffnetem Mund schnarchte er leise. Pole nahm Pfeife und Tabak und ging ins andere Zimmer, um sich vor der noch glimmenden Torfasche im Kamin niederzulassen.


  Eine unruhige Nacht hatte er verbracht. Seit dem Abendessen hatten seine Gedanken um die Galeone gekreist, und er hatte sie nicht aus dem Kopf bekommen können. Hohenheim hatte auch ein Auge auf das Gold geworfen, das war klar. Maclaren hatte aus der Existenz der Galeone kein Geheimnis gemacht, aber durch die Art, wie er das Thema mit großen Schulterbewegungen abtat, war es auch klar, daß er nichts über die Schätze an Bord wußte. Er schien erstaunt zu sein, daß irgend jemand – noch dazu zwei Parteien – sich überhaupt dafür interessieren sollte. Auch der Teufel war auf lässige Weise abgetan worden.


  Ja, sicherlich war er da – so lange wie die Dorfbewohner sich daran erinnern konnten.


  Seine Ausmaße?


  Über Darwins Frage sann er eine Weile nach. So groß wie ein Wal, sagten einige – viel größer, sagten andere. Er lebte in der Nähe der Galeone, war aber ganz ruhig. Es wäre bloß eine menschliche Einbildung, zu behaupten, daß dieses Wesen etwas im See bewachen würde.


  Ein paar Stunden lang hatten die drei Männer ein eigenartiges Spiel getrieben. Pole hatte nur über die Galeone sprechen wollen, während weder Darwin noch Maclaren sich besonders dafür zu interessieren schienen. Darwin hatte seine Aufmerksamkeit auf den Teufel gerichtet, doch Maclaren hatte lediglich kurze und unzureichende Antworten auf seine Fragen gegeben. Seine Interessen lagen anderswo. Er forderte Darwin auf, von der englischen Ärztekunst, von neuen Heilmitteln und chirurgischen Verfahren, von hoffnungslosen Fällen und Wundermitteln zu berichten. Er wollte wissen, ob Hohenheim alles, was er andeutete, auch wirklich vollbringen konnte – den Blinden das Augenlicht wiedergeben, die Lebenden retten und sogar die Toten wieder auferstehen lassen. Während Darwin sprach, lehnte sich Maclaren aufmerksam vor, strich sich über den Vollbart und kratzte gereizt an seinem Beinkleid, als ob er den Schottenrock vermißte.


  Pole schüttelte den Kopf. Es war zweifelsohne ein langer, unbefriedigender Abend gewesen.


  Er hob ein Stück glühenden Torf auf, stopfte es in seine Pfeife und atmete den ersten Rauch des Morgens ein. Einen zufriedenen Seufzer gab er von sich, dann überkam ihn sofort ein heftiger und langanhaltender Hustenanfall. Mit tränenden Augen mußte er schließlich zum Wasserkrug hinüberwanken und ein paar Schluck daraus trinken, bevor er wieder atmen und keuchend am Fenster stehen konnte.


  »Sie haben Ihren wahren Beruf verfehlt, Oberst«, sagte hinter ihm eine Stimme. »Wenn man immer über Sie verfügen könnte, um die Dorfbewohner zu wecken, wäre der Hahn arbeitslos.«


  Darwin stand in Strümpfen an der Tür. Er blinzelte, und mit der einen Hand kratzte er sich den Wanst, während die andere seine Schlafmütze auf dem Kopf festhielt.


  Pole durchbohrte ihn mit Blicken und nahm noch einen Schluck aus dem Wasserkrug. Dann schaute er aus dem Fenster, erstarrte und schnaufte.


  »Ja, und es ist auch gut, daß einer von uns morgens aufsteht. Schauen Sie da hinüber! In dem Haus ist Licht, das bedeutet, Hohenheim ist schon auf – und ich wette, daß er nach Loch Malkirk unterwegs ist, während wir hier noch herumhantieren. Er ist uns schon voraus, und bei seinen Zauberkräften traue ich ihm alles zu. Wir müssen uns aufmachen und so schnell wie möglich zum See eilen.«


  »Aber Sie haben doch gestern abend gehört, daß Hohenheim in Inverness sein wollte. Wie kommen Sie darauf, daß er noch in Malkirk ist?« Darwin nickte der grauhaarigen Frau zu, die leise eingetreten war, um das Feuer zu entfachen und einen großen schwarzen Kessel Wasser aufzusetzen. »Wahrscheinlich ist er nicht einmal hier.«


  »Er ist es doch!« Mit einer Kopfbewegung zeigte Pole auf das Fenster. Die Tür des anderen Hauses war offen, und zwei Gestalten kamen heraus. Es war zu dunkel, um ihre Kleidung genau zu erkennen, aber unverkennbar war es eine große hagere Gestalt, gefolgt von einer kleineren, die ein Teil der Finsternis selbst zu sein schien.


  »Hohenheim und sein Mohr«, sagte Pole mit dusterer Zufriedenheit. »Wie ich fürchtete und wie ich Ihnen bereits sagte, kommen wir, um Gold zu suchen, und stellen fest, daß wir uns mit einem Mann messen müssen, der die Zukunft voraussagen, so schnell wie der Wind zu jedem ihm beliebigen Ort reisen und geheimnisvolle Mittel aus der Luft zaubern kann. Das bereitet mir Unbehagen. Übrigens, haben Sie das Getränk probiert, das er Ihnen zubereitete?«


  »Keinen Tropfen«, sagte Darwin kurzangebunden. Er setzte sich an den Tisch und zog eine tiefe Schüssel zu sich heran. »An seltsamen Getränken hat mir ein Becher Zitronenbowle von Malcolm Maclaren gestern abend gereicht. Mein Magen ist immer noch unruhig. Kommen Sie, Oberst, setzen Sie sich und bezähmen Sie Ihre Ungeduld! Wenn wir nach Loch Malkirk aufbrechen wollen, sollten wir es nicht ohne Nahrung im Bauch tun. Die gute Frau macht schon Haferbrei, und ich glaube, es gibt noch Heringe und Sahne. Wenn wir uns schon in stürmische Gewässer begeben, dann wenigstens mit einer festen Unterlage.«


  Schlechtgelaunt setzte sich Pole hin, starrte seine anstoßerregende Pfeife an und stocherte lustlos in seinem Brei und dem Räucherfisch herum. Er beobachtete, wie Darwin all dieses verschlang, dazu noch Ziegenmolke, einen Teller Zunge und Schinken sowie eine Tasse Schokolade. Aber es ging schnell, und in fünf Minuten waren die Teller leer. Pole stand sofort auf.


  »Einen Augenblick noch!« sagte Darwin. Er ging zu der Alten, die ihm beim Essen mit offensichtlicher Genugtuung zugesehen hatte. Er zeigte auf einen Teller mit Haferkuchen. Sie nickte, und er gab ihr einen englischen Schilling. Als er die Kuchen in eine seiner Jackentaschen stopfte, nickte Pole widerwillig.


  »Ja, Sie haben wahrscheinlich recht, mich zurechtzuweisen, Doktor. Unten am See wird es vermutlich nicht so gastfreundlich zugehen.«


  Bei diesem plötzlichen Waffenstillstand zog Darwin die Augenbrauen hoch, dann wandte er sich erneut der Frau zu. Er zeigte auf die aufgehende Sonne, folgte dann mit seinem Arm ihrem Weg über den Himmel. Als er eine annähernd senkrechte Stellung erreicht hatte, hielt er inne und zeigte auf den großen Kessel und auf die Keule getrockneten Rindfleisches, die an der Wand hing. Die Frau nickte, sprach einen hart klingenden Satz, lachte, kam auf Darwin zu und schlug ihm bewundernd auf seinen dicken Bauch.


  Darwin hustete. Ihm war Poles vergnügter Blick nicht entgangen.


  »Kommen Sie! Wenn wir zurückkommen, ist uns wenigstens das Mittagessen sicher.«


  »Ja, und wie es aussieht, noch mehr«, meinte Pole trocken.


  Der Weg nach Loch Malkirk war genau, wie Maclaren ihn beschrieben hatte, zuerst seewärts, dann verlief er über einen steilen Abhang unmittelbar landeinwärts. Der Boden war noch naß und schlüpfrig, und im satten Tau funkelte Sonnenlicht über Heide und Zwergwacholder. Kaum waren sie fünfzig Meter gegangen, da waren schon ihre Stiefel und unteren Beinkleider durchnäßt. Als über der Kuppel des Hügels der See in Sicht kam, konnte man den Dunst sehen, der noch über der Wasseroberfläche lag.


  Oben auf der Kuppe hielt Darwin inne und legte eine Hand auf Poles Arm. »Einen Augenblick, Oberst, bevor wir absteigen! Eine bessere Stelle als diese können wir nicht ausfindig machen, um einen allgemeinen Überblick zu bekommen.«


  »Mehr noch«, sagte Pole leise. »Jetzt haben wir die Chance herauszufinden, was Hohenheim treibt, ohne daß er es merkt. Sehen Sie, da unten links ist er.«


  Der See lag vor ihnen wie eine lange Weinflasche, deren Hals in nordwestliche Richtung zeigte. Eine kleine Insel in Küstennähe stand da wie ein Korken, dazwischen eine Meeresenge, durch die Flut und Ebbe herein- und hinausströmten. Entlang des Flaschenhalses wurde das Meer tiefer, und das Ufer fiel steil in den See. Hohenheim und Zumal standen an der Enge und schauten zum Wasser hinüber.


  Darwin blickte zur anderen Seite und schätzte Winkel und Breiten. Er kniff die Lippen zusammen. »Was meinen Sie, Oberst?«


  »Was? Worüber?«


  »Über die Tiefe, da draußen in der Mitte.« Darwin folgte Poles Blick, dahin wo Hohenheim und sein Diener versuchten, ein kleines Boot zu Wasser zu bringen. »Ja, es sieht so aus, als wenn sie meine Frage bald beantworten könnten – sie laden mit den Rudern auch eine Lotleine. Steile Ufer und harter Felsen. Es würde mich nicht wundern, wenn der See tausend Fuß tief wäre. Tief genug, um eine Galeone zehnfach zu bedecken.«


  »Oder um einen Teufel zu verbergen, so groß wie Sie ihn haben wollen«, sagte Pole gereizt. Darwin klopfte ihm leise auf den Arm.


  »Geduld, Geduld, Oberst! Unsere Freunde dort werden heute kein Schatzschiff bergen; ihnen fehlt die Ausrüstung. Wenn Sie Glück haben, nehmen sie Ihnen etwas Arbeit ab. Überschätzen Sie Hohenheim nicht!«


  »Sie haben gesehen, daß er große Fähigkeiten besitzt.«


  »So? Ich bin nicht so sicher. Sehen Sie, auch er braucht ein Boot, also kann er zumindest nicht übers Wasser wandeln.«


  Bis zu einem Flüsterton waren ihre Stimmen verhalten, und während sie sprachen, hatte Zumal das Boot angeschoben. Hohenheim saß im Bug, trug die gleichen bunten Kleider und hielt behaglich die Lotleine im Schoß. Auf seinen Befehl hin ruderte Zumal zwanzig Meter auf den See hinaus, dann hielt er inne. Hohenheim stand auf, schwang ein paarmal den rechten Arm hin und her und ließ die Leine los. Darwin murmelte vor sich hin und lehnte sich konzentriert nach vorn.


  »Was ist los?« Pole hatte Darwins Bewegungen bemerkt.


  »Nichts. Allein ein Verdacht, daß Hohenheim ...«


  Darwins Stimme verstummte, als die Lotleine sich endlos in die ruhigen Gewässer des Sees abwickelte. Bald hatte Hohenheim alles, was er in der Hand hielt, losgelassen und hatte dennoch den Boden nicht berührt. Er sprach mit Zumal, zog die Leine wieder herein und saß ruhig, während das Boot langsam auf die Mündung des Sees zusteuerte. Noch einmal probierte er die Leine aus, und so wie sie weiterruderten, verringerte sich die Tiefe bis auf weniger als zwanzig Fuß an der engen Öffnung.


  Hohenheim nickte und sagte seinem Freund etwas. Beide hatten ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Leine gerichtet. Jacob Pole war es, der die Bucht der Länge nach noch einmal überblickte und die wirbelnde Woge bemerkte, die sich über die Oberfläche ausbreitete. Sie zeigte sich als Gegenströmung, die sich auf das kleine Wellenmuster legte, das sich jetzt gerade mit der Morgenbrise bildete. Die Vorderseite der Welle bewegte sich stetig in die Richtung des Bootes an der Meeresöffnung des Sees. Pole hielt Darwins Arm fest im Griff.


  »Sehen Sie! Den See entlang!«


  Die Woge bewegte sich noch. Jetzt war die Kuppe weniger als fünfzig Meter von Hohenheim entfernt, der gerade seine Leine hereinzog. Als die Welle sich ausbreitete und näher kam, ahnte man etwas Hellgraues, das sich unter der Oberfläche bewegte. Die Woge näherte sich dem Boot auf dreißig Meter, dann auf zwanzig. Unbewußt festigte Pole seinen Griff an Darwins Arm bis die Knöchel weiß wurden. Schließlich drehte sich an der Stelle, wo der See plötzlich flacher wurde, die Wellenfront nach links. Einen Augenblick noch, und sie war verschwunden. Alles, was übrigblieb, waren kleine Wellen, die sich ausbreiteten und das leichte Boot sanft hochhoben, als es darin gefangen wurde.


  Hohenheim drehte sich um, als er die Bewegungen des Bootes spürte, aber es war nichts zu sehen. Einen Augenblick später wandte er seine Aufmerksamkeit der Leine wieder zu.


  Pole ließ Darwin los.


  »Der Teufel«, sagte er leise. »Wir haben den Teufel gesehen.«


  Darwins Augen glänzten. »Ja, und ob das ein Teufel ist! Aber was, im Namen von Linnaeus, ist es? In der Tat, das stellt unsere biologischen Kenntnisse auf eine harte Probe. Es ist kein Wal, denn der würde auftauchen, um atmen zu können. Es ist kein großer Aal – es sei denn alle unsere Größenvorstellungen unterliegen einem ungeheuerlichen Irrtum. Und es kommt in keinem Tierbuch vor, das ich kenne, weder als Fisch noch als Fleisch.«


  »Zum Teufel mit dem Namen, den wir ihm geben!«


  Poles Hand zitterte ersichtlich, vor Aufregung und Angst. »Es war groß, um eine Welle von diesen Ausmaßen zu verursachen – und schnell. Sie haben sich über mich lustig gemacht, als ich Klein-Bess mitbrachte, aber ich hatte recht. Hier am See werden wir Schutz brauchen. Ich werde sie herschaffen und aufstellen müssen, wo wir sie brauchen – die Flinten können Sie vergessen, bei dem Ungeheuer sind sie genauso wirkungsvoll wie ein Pusterohr.«


  »Ich bin nicht sicher, ob die Kanone irgendeinen nützlichen Zweck erfüllen wird. Aber mittlerweile haben wir eine Aufgabe.« Mit schweren Schritten stieg Darwin den Hügel zum See hinab.


  »Hören Sie, was haben Sie jetzt vor?« Pole zögerte, dann nahm er seine Pfeife und sein Fernrohr vom Heidekraut, während Hohenheim und sein Diener sich umdrehten, um die plötzlichen Geräusche vom Hügel her wahrzunehmen.


  »Ich will ihnen Bescheid sagen!« rief Darwin über die Schulter zurück. Dann stand er schon am Wasser, winkte den beiden im Boot und rief ihnen, hinter sich zu schauen.


  Hohenheim drehte sich um, überblickte die ruhige Oberfläche des Sees, dann sprach er leise mit Zumal. Der Schwarze ruderte ans Ufer, bis auf ein paar Fuß von Darwin entfernt.


  »Ich sehe kein Ungeheuer«, sagte Hohenheim, als Jacob Pole auf sie zueilte. »Zumal auch nicht – und wir waren in der Nähe auf dem Wasser und nicht im Schatten der Heide, heimlich spionierend.«


  »Im See ist ein Lebewesen«, sagte Darwin tonlos. »Groß und möglicherweise gefährlich. Ich sage es zu Ihrem eigenen Schutz.«


  »So.« Hohenheim legte einen Finger an die Nase und blickte Darwin aus dunklen mißtrauischen Augen an. »Sehr liebenswürdig. Vom See wollten Sie uns wohl nicht vertreiben, oder? Wenn ja, brauchen Sie eine bessere Geschichte – eine weitaus bessere.«


  Er schaute Darwin listig an. »Wir sind also beide zum selben Zweck hier. Leugnen Sie das? Wohl kaum.«


  »Sollten Sie eine versunkene Galeone meinen, dann würde ich es doch leugnen.« Während er sprach, fuhr Darwin fort, die Oberfläche des Sees zu prüfen und Zeichen einer eventuell neuen Unruhe zu suchen. »Ich bin aus ganz anderen Gründen hierhergekommen.«


  »Ich aber nicht«, sagte Pole. »Ja, ich gebe es zu – warum nicht? Sie zog mich hierher, dreihundert Meilen weit, diese Galeone, genau wie Sie. Wie haben Sie davon erfahren?«


  Hohenheim raffte seinen schäbigen Umhang zusammen und streckte sich zu voller Größe. »Ich habe meine Methoden, geheime Methoden. Nehmen Sie einfach zur Kenntnis, daß ich darum weiß, und stellen Sie keine Fragen.«


  »Gut, wenn Sie es so wollen, aber ich wurde gerne eine gewisse Zusammenarbeit vorschlagen. Was sagen Sie dazu? Da draußen liegt ein Schiff, und Dr. Darwin sagt die Wahrheit: Im See ist noch etwas, worauf man achten muß. Die Bewohner von Malkirk legen keinen Wert auf die Galeone – aber wir. Was sagen Sie nun? Wenn Sie und wir zusammenarbeiten, ist die Arbeit in der Hälfte der Zeit geschafft. Und die Beute teilen wir uns.«


  Pole holte Luft. Die Worte waren wie ein Sturzbach aus seinem Mund herausgeströmt, während Hohenheim mit hochgezogenen Augenbrauen zugehört hatte. Jetzt lachte er laut und schüttelte den Kopf.


  »Nie, mein lieber Oberst, nie! Wenn wir ebenbürtig wären, dann vielleicht. Vielleicht würde ich zuhören. Aber wir sind nicht gleich. Ich bin Ihnen voraus – in allem. In Wissen, Fähigkeiten, Ausrüstung. Machen Sie es, mein Freund, versuchen Sie, mich zu übertreffen. Ich habe also Fähigkeiten, die Ihnen fehlen? Wissen, das Ihnen mangelt? Ausrüstung, die Sie brauchen? Gestern war ich in Inverness, um Werkzeug zu kaufen. Heute abend kommt es an, morgen schon werden wir es brauchen. Hier, selber gucken!«


  Ein paar Zentimeter von Jacob Poles Kinn entfernt schnippte er mit den Fingern. Wie immer schien seine Bewegung übertrieben, überlebensgroß, und als er seine Hand aufmachte, hielt er darin ein Stück braunes Papier.


  »Da eine Liste! Lesen Sie, selber gucken – jedes Teil werden Sie brauchen. Und Sie müssen in Inverness einkaufen, für Sie eine Reise von zwei Tagen. Bis Sie anfangen können, sind wir fertig und weg von hier.«


  Der Ton in Hohenheims Stimme ließ Poles gelbliches Gesicht rot werden. Er schüttelte Darwins Hand ab und trat bis auf einige Zentimeter vor den großen Doktor.


  »Gestern abend, Hohenheim, haben Sie mir mächtig imponiert. Und mit Ihren Zaubertränken taten Sie uns beiden einen Gefallen. Heute morgen gab Dr. Darwin sein Bestes, um das wiedergutzumachen, indem er Sie vor einer Gefahr am See warnte. Statt ihm zu danken, beleidigen Sie uns und sagen, wir erfänden ein Ungeheuer, um Sie hier fernzuhalten. Gut, machen Sie weiter so, schlagen Sie die Warnung in den Wind. Aber wenn Sie in Schwierigkeiten geraten, rufen Sie nicht um Hilfe nach mir. Und was die Galeone betrifft, wir werden ohne Sie auskommen.« Er trat zurück. »Kommen Sie, Dr. Darwin, es liegt kein Grund mehr vor, hier weiter zu verweilen.«


  Er drehte sich um und fing an, den Hügel wieder hinaufzuklettern. Hohenheim schaute ihm nach und winkte mit einer Hand auf eine abweisend verächtliche Art. Sein Lachen verfolgte Pole den Hügel hinauf, während Darwin still dastand und das schmale Gesicht und den Körper des anderen genau beobachtete. Sein Gesicht glich einer Maske aus intensiven Gedanken und dämmernder Überzeugung.


  »Dr. Hohenheim«, sagte er schließlich. »Sie haben eine wohlgemeinte und echte Warnung verspottet; Sie haben Oberst Poles ehrliches Angebot zur Zusammenarbeit abgelehnt, und meine Beteuerung, ich sei nicht wegen der Galeone nach Malkirk gekommen, haben sie abgewiesen. Nun gut, Sie haben selbst entschieden. Lassen Sie mich nur noch eins sagen, dann können Sie darüber nachdenken. Ich beteure noch einmal, die Gefahr im See ist echt – echter, als ich vor einer Stunde geglaubt hätte, echter als der Schatz, den Sie so eifrig suchen. Aber darüber hinaus, Doktor Hohenheim, ich glaube zu wissen, was Sie sind und wie Sie hierhergekommen sind. Denken Sie daran, wenn Sie das nächste Mal vorhaben, mit Wunderreisen nach Inverness und mit aus der Luft hervorgezauberten Allheilmitteln Malcolm Maclaren und die einfältigen Dorfbewohner in Erstaunen zu setzen.«


  Er schnippte mit den Fingern – auf eine unbeholfene Art, die von Hohenheims Kunstfertigkeit weit entfernt war –, drehte sich um und stapfte auf dem hügeligen Pfad, der nach Malkirk führte, hinter Jacob Pole her. Hohenheims spöttisches Lachen beschleunigte seine Schritte.


  


  »Er ist noch da, und schon wieder eine Menge Leute um ihn herum. Jetzt hat er einer der Frauen eine große Stricknadel abgenommen. Was will er bloß damit? Einiges könnte ich ihm vorschlagen.«


  Jacob Pole richtete sich auf und wandte sich vom Fenster ab, durch das er gerade die freie Fläche zwischen den beiden Häusern beobachtet hatte.


  »Kommen Sie, Doktor, sehen Sie sich das einmal an!«


  Darwin stöhnte, klappte sein Tagebuch zu, in das er Beobachtungen über die Landesflora sorgfältig eintrug, und stand auf.


  »Und mit welchem neuen Wunder will er uns jetzt beeindrucken?« Er schaute aus dem Fenster – es war Zwielicht und ein schöner Abend. Vor ihnen auf dem Rasen hatte Hohenheim die Stricknadel genommen und sie blitzschnell zweimal im Kreis herumgeschwenkt. Mit beiden Händen packte er das stumpfe Ende, führte die Spitze an sein Herz und stach hinein. Langsam drang die Nadel in seine Brust, Zentimeter um Zentimeter, bis sie mehr als halb verschwunden war. Er ließ los, und als die Dorfbewohner um ihn herum vor Erstaunen stöhnten, floß ein Tropfen karminrotes Blut an der weißen Nadel entlang und fiel auf sein Hemd.


  Einige Sekunden lang ließ Hohenheim die Nadel stecken, ein weißer, spitzer Knochen tief in seiner Brust. Dann zog er sie mit den Handflächen langsam heraus. Als sie völlig frei war, ließ er sie zwischen Fingern und Daumen gleiten, schwenkte sie im Kreis herum und händigte sie zum Herumreichen unter den Dorfbewohnern aus. Vorsichtig faßten sie sie an. Während die Nadel herumgereicht wurde, entnahm er seinem Umhang eine kleine runde Dose, kratzte mit dem Zeigefinger ein bißchen schwarze Salbe heraus und rieb sie in das runde Loch in seinem Hemd. Er lächelte.


  »Was ist das bloß für ein Mittel«, – Poles Nase drückte sich an der schmutzigen Fensterscheibe platt –, »das bei einer solchen Wunde noch Rettung bringt? Noch nie habe ich so etwas gesehen.«


  »Ich aber«, sagte Darwin trocken und ging auf seinen Platz zurück. Jacob Pole hörte indessen nicht mehr zu. Er ging hinaus und gesellte sich zu der Gruppe, die Hohenheim beobachtete. Dieser nickte, als Pole erschien.


  »Guten Abend, Oberst!« Seine Stimme klang freundlich, als ob der Vorfall am Morgen sich nie ereignet hätte. »Keine Seeungeheuer, wenn ich bitten darf! Aber Sie kommen zur rechten Zeit. Jetzt zeige ich ein Antigift, Rettung von jedem Gift. Bis jetzt nur für gekrönte Häupter Europas gebraucht. Großes Geheimnis, von hohem Wert.« Er blickte zum Haus hinüber. »Schade, daß Dr. Darwin nicht hier ist, er könnte viel lernen – oder vielleicht auch nicht.«


  Dem hohen Schränkchen an seiner Seite entnahm er einen schmalen Behälter mit öliger Flüssigkeit. Der schwarze Stöpsel ließ sich leicht entfernen, und einen Augenblick lang roch er daran.


  »Sehr gut. Hier – Fläschchen, seht ihr's? Jetzt herumreichen, einer zum anderen. Riecht daran – aber bitte nicht probieren! Tödliches Gift. Wenn ihr wollt, durch anderes Gift ersetzen – macht meinem Antigift nichts aus. Diesen Extrakt habe ich aus Eibenblättern gemacht. Hier, Oberst, nehmen Sie!«


  Pole roch vorsichtig an der Flasche. »Es stinkt fürchterlich.«


  »Reichen Sie weiter!«


  Der Dorfbewohner neben Pole nahm die Flasche ängstlich in die Hand, als ob sie explodieren könnte. Sie ging von Hand zu Hand, einige rochen daran, andere begnügten sich mit einem Blick; und schließlich kehrte sie zu Hohenheim zurück.


  »Gut. Nun seht genau hin!« Dem Schränkchen neben sich entnahm er jetzt einen hübsch gebauten Käfig mit Eisenstangen um einen Holzrahmen. Drinnen lief eine graue Ratte hin und her, die sich ängstlich an den Stangen aufrichtete und die Luft hungrig beschnupperte. Ein paar Sekunden lang hielt Hohenheim den Käfig hoch, damit die Dorfbewohner die Ratte genau beobachten konnten. Dann setzte er ihn auf den Boden, goß ein paar Tropfen aus der Flasche auf ein Stück Haferbrot und schob es gewandt zwischen die Stäbe.


  Ein paar Augenblicke lang blieb die Ratte still, während die Dorfbewohner den Atem anhielten. Schließlich schlich sich die Ratte heran, beschnüffelte das Brot und fraß es auf.


  Er legte die linke Hand an das rechte Handgelenk und fing an, mit klarer, tiefer Stimme zu zählen. Bei dreißig verlangsamte die Ratte ihre Bewegungen am Boden des Käfigs und bäumte sich an den Stangen auf. Noch zehn Pulsschläge, und sie fiel auf den Bauch. Die Pfoten scharrten am Holz.


  Hohenheim hörte mit dem Zählen auf. Er setzte die Flasche an die Lippen und goß sich den Inhalt in den Schlund. Während die Dorfbewohner untereinander flüsterten, drehte er die Flasche um und ließ die letzten Tropfen der klebrigen Flüssigkeit aufs Gras fallen.


  »Jetzt – schnell – das Antigift!«


  Seinem Umhang entnahm er eine Flasche mit grüner Flüssigkeit, leerte sie und setzte vorsichtig den Pfropfen wieder auf. Mitten im aufgeregten Lärm der beobachtenden Menge, die sich über das, was sie gerade erlebt hatte, auf Gälisch unterhielt, wandte sich Hohenheim an Malcolm Maclaren. Er war ganz ruhig und entspannt, ohne jegliche Spur von Angst vor dem Gift.


  »Es gibt eine begrenzte Menge von diesem Antigift. Wenn jemand dringend braucht – oder für die Zukunft benötigt –, kann ich besorgen. Normalerweise verkaufe ich nicht, aber hier, wo Ärzte Mangelware sind, würde ich eine Ausnahme machen. Sagen Sie es ihnen. In der Zwischenzeit«, – er schaute in der zunehmenden Abenddämmerung auf die Südstraße und nickte schlau –, »habe ich etwas zu erledigen. Sehen Sie? Gestern in Inverness gekauft, heute kommt es schon. Wenn Sie mir beim Abladen helfen, kann ich morgen gebrauchen.«


  Er zeigte auf die vollbeladene Karre, die ihnen entgegenfuhr, von zwei staubigen Pferden den Hügel mühelos herangezogen. »Das sind meine Mittel für die Arbeit hier.« Er wandte sich an Jacob Pole. »Wie ich Ihnen schon sagte, wir sind mit unseren Plänen weit voraus. Wir haben das Wrack geortet, wir haben die nötige Ausrüstung, um es zu besichtigen. Vielleicht werden Sie und Dr. Darwin jetzt aufhören, Ihre Zeit hier zu vertrödeln, und nach Hause aufbrechen. Mit der Galeone wird alles erledigt sein, bevor Sie überhaupt angefangen haben, sie zu suchen. Also gute Nacht, Oberst, und schlafen Sie gut!«


  Er nickte Pole zu, verbeugte sich noch einmal vor den Dorfbewohnern und schlenderte der ankommenden Karre entgegen. Sie war mit Kisten und Paketen voll beladen, und die meisten Dorfbewohner – offensichtlich neugierig – folgten ihm. Jacob Pole stand da, kaute auf einem Fingernagel und starrte Hohenheim ärgerlich nach.


  »Arroganter Pockenhund!« sagte er zu Zumal, der alleine noch bei ihm stand. Der Schwarze ignorierte ihn. Er war beschäftigt. Er warf die tote Ratte aus dem Käfig, legte alles wieder in das hohe Schränkchen hinein und schloß es vorsichtig ab. Nachdem er es auf einen flachen Rollwagen gestellt hatte, schob er es zum Haus hin und ging hinein. Während Pole unschlüssig dastand, kam Malcolm Maclaren den Pfad entlang auf ihn zu. Der untersetzte Schotte sah besorgt aus, kaute auf der Unterlippe und runzelte die Stirn.


  »Ich möchte Sie jetzt nicht belästigen, Oberst, aber ist Dr. Darwin da, und kann ich ihn auf ein Wort sprechen?«


  »Er ist da.« Poles Stimme klang noch verärgert. »Aber wenn es bei einem Wort bleibt, dann sind Sie besser als ich.«


  Er führte ihn zum Haus. Darwin saß noch auf demselben Stuhl und war immer noch mit seinen Eintragungen beschäftigt. Ein Erfrischungstrank stand unberührt an seiner Seite, und er war gezwungen worden, die Öllampe anzuzünden, aber sonst war alles genau, wie Pole es hinterlassen hatte. Darwin blickte auf und nickte Maclaren ruhig zu.


  »Zweifelsohne noch eine Vorstellung medizinischer Zauberei. Was war nun das neueste Wunder? Ex Hohenheim semper aliquid novi, wenn Sie es mir gestatten, Plinius zu zitieren.« Er klang vergnügt, als er seine Feder hinlegte und das Buch zuklappte. »Nun, Malcolm Maclaren, was kann ich für Sie tun?«


  Einige Sekunden lang zauderte der Schotte, das düstere Gesicht verzog sich unter dem vollen Bartwuchs.


  »Ich will nicht mit Ihnen über Hohenheim sprechen«, sagte er endlich. »Auch nicht über die Galeone da, die Sie bergen wollen. Ich bitte um Hilfe. Sie erinnern sich vielleicht noch, daß ich von meinem Bruder sprach, der die letzten zwei Monate verreist war. Heute bekamen wir Nachricht von ihm, sehr schlechte Nachricht. Er hat einen Unfall gehabt, oben in den Bergen. Er ist gefallen.«


  Darwin atmete tief ein, sprach aber nicht. Malcolm Maclaren rieb sich die großen Hände und rang nach passenden Worten.


  »Schwer gefallen«, sagte er schließlich. »Und wir erfuhren, daß er Kopfverletzungen hat. Sie bringen ihn hierher, ich erwarte ihn morgen, vor Sonnenuntergang. Ich dachte nur ...« Er hielt inne, dann sprudelten die Worte aus ihm heraus. »Ich wollte wissen, ob Sie vielleicht so gütig sind, ihn zu untersuchen und festzustellen, ob es irgendeine Behandlung gibt, die ihm helfen könnte, seine Gesundheit und Stärke wiederzuerlangen – wir haben genügend Geld, kein Problem, und wir werden Ihr übliches Honorar bezahlen, und mehr noch, wenn es sein muß.«


  »Aha«, sagte Darwin so leise, daß Jacob Pole Schwierigkeiten hatte, die Worte mitzubekommen. »Endlich dämmert es.« Er stand auf. »Das Honorar steht nicht zur Debatte, Malcolm Maclaren. Ich will ihn gerne untersuchen und Ihnen meine beste Diagnose über seinen Zustand geben. Aber es wundert mich ein wenig, daß Sie nicht Dr. Hohenheim konsultieren. Er ist derjenige, der den Dorfbewohnern Wunder der ärztlichen Kunst vorgeführt hat. Während ich hier nichts getan habe, um meine Fähigkeiten als Arzt zu beweisen.«


  Maclaren schüttelte düster das ergraute Haupt. »Sagen Sie das nicht. Zu diesem Thema habe ich heute schon mit Männern und Frauen genügend Auseinandersetzungen gehabt. Ich habe gesehen, was er kann. Aber irgend etwas, ich weiß nicht, wie man es nennen soll, läßt mich ...«


  Seine Stimme verstummte allmählich, und für einen langen Augenblick sahen er und Darwin sich in die Augen, bis Darwin nickte.


  »Sie sind ein scharfer Beobachter, Malcolm Maclaren, und ein kluger dazu. Das sind seltene Gaben. Auch wenn Sie Dr. Hohenheim nicht nach leicht faßbaren, logischen Gesichtspunkten einschätzen können, liegt dennoch kein ausreichender Grund vor, Ihrer Vernunft zu mißtrauen. Wie die Tiere verkehren die Menschen miteinander auf vielen Ebenen, die fundamentaler sind als Worte.«


  Er wandte sich an Jacob Pole. »Sie haben die Bitte gehört, und ich bin sicher, Sie erkennen, welches Problem sich mir jetzt stellt. Ich hatte versprochen, Ihnen mit der Ausrüstung zu helfen. Aber wenn ich nun hier sein muß, um die Ankunft von Maclarens Bruder abzuwarten, kann ich das nicht. Ich weiß, Sie werden nicht noch einen Tag warten wollen ...«


  »Und das brauchen Sie auch nicht«, sagte Maclaren rauh. »Sollten Sie noch Hilfe benötigen, so habe ich zwanzig Mann, die Ihnen zu Diensten stehen könnten – selbst wenn ich ihre Köpfe einschlagen muß, um sie davon zu überzeugen. Wann brauchen Sie Hilfe?«


  »Morgen nachmittag wäre mir ganz recht.« Jacob Pole spürte, daß Maclaren in einer äußerst hilfsbereiten Stimmung war. »Es muß etwas zum See transportiert werden. Übrigens See: Sie wissen doch alles über den Teufel dort. Doch haben Sie ihn selbst je gesehen, und ist er gefährlich?«


  »Ja, ich habe ihn gesehen, aber nie von nahem; und nie mehr als einen Schatten im Wasser. Andere haben ihn deutlicher wahrgenommen. Aber niemals ist mir zu Ohren gekommen, daß einer Schaden nahm, der das Ungeheuer in Ruhe ließ.« Maclaren setzte sich und sah die anderen an. »In dieser Gegend haben wir viel Ärger gehabt, aber nicht durch das Seeungeheuer. In den vergangenen Jahren haben Männer hier im Hochland ihr Leben gelassen – und ihr Erbe verloren. Aber es lag nicht am Teufel, daß die Frauen einsam wurden und wir alle fast am Bettelstab gingen. Eher muß man seine Artgenossen genauer unter die Lupe nehmen. Aber ich schweife ab und rede zuviel.«


  Er schüttelte den Kopf, stand auf und verließ schnell das Zimmer. Pole, der ihm bis zur Tür gefolgt war, konnte zunächst in der Dämmerung keine Spur von ihm sehen. Doch dann erkannte er eine stämmige dunkle Figur, die mit behenden Schritten auf das Haus mit den schwarzen Fensterläden zueilte. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft brannte dort Licht.


  


  Es gab ein Problem, und zwar eines, das er hätte vorhersehen können. Jacob Pole kauerte vor der Kiste, die Klein-Bess enthielt, murmelte vor sich hin und war ungehalten über die Sonnenstrahlen des Spätnachmittags, die die Gipfel im Osten in ein sanftes Lila tauchten.


  Darwin war unerbittlich gewesen, und Maclaren war mit ihm einer Meinung gewesen. Die Dorfbewohner könnten ruhig die Kiste tragen helfen, aber sie durften die Kanone nicht sehen, die darin war. Da seit dem Entwaffnungsgesetz Waffen verboten waren, riskierte ein Hochländer Geldstrafen und Deportation, wenn er wissentlich beim Transport von Waffen auch nur behilflich war. Die Verantwortung für den Umgang mit Klein-Bess am See mußte Jacob Pole alleine tragen.


  Gut so! Aber, verflixt noch mal, wie sollte er eine zwei Zentner schwere Kanone so handhaben, daß sie die genaue Richtung einnahm, um den See abzusichern? Er war kein Maclaren mit gewaltigem Brustumfang und hervorquellenden Muskeln.


  Murmelnd und fluchend hob Pole die Einpfund-Kugeln aus der Kiste und legte sie auf das Segeltuch neben die Säcke mit schwarzem Pulver. Gott sei Dank war das Wetter schön, so daß nichts naß werden konnte, aber trotzdem mußte man sich beeilen, bevor der Tau fiel. Ohne Pulver und Kugeln war die Kiste mit der Kanone gerade noch leicht genug, um so herumgedreht werden zu können, daß sie in die richtige Richtung zeigte. Aber jetzt machten es die Seiten der Kiste unmöglich, sowohl das Zündpulver hereinzuschütten als auch abzufeuern. Und die Kanone war zu schwer, um herausgehoben zu werden. Pole seufzte und nahm das Stemmeisen, das er gebraucht hatte, um den Deckel der Kiste zu öffnen. Er begann die Seiten eine nach der anderen zu entfernen. Es war eine langsame, lästige Arbeit, und bis der letzte Nagel lose war und der Holzrahmen am Boden lag, war die Dämmerung weit fortgeschritten.


  Zu diesem Zeitpunkt zögerte er. Ursprünglich hatte er vorgehabt, eine Probesalve abzufeuern, um sicherzustellen, daß Schußweite und Winkel richtig waren. Aber vielleicht sollte er damit bis zum Morgen warten, wenn das Licht besser und der Flug der Kugel leichter zu erkennen sein würde. Nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, nahm er einen Beutel schwarzen Pulvers und eine Kugel und bereitete den Zünder vor. Dann ging er zum Segeltuch hinüber, weit weg vom Pulver, und nahm Tabak, Pfeife, Feuerstein und Zunder heraus. Er setzte sich hin. Die Pfeife war schon gefüllt, den Feuerstein hielt er in der Hand, als er vom Hügel aus auf die Oberfläche von Loch Malkirk hinabblickte. Bis jetzt war er in seine eigene Arbeit zu vertieft gewesen, um dorthin seine Aufmerksamkeit zu lenken. Nun fiel ihm auf, daß zwei Gestalten am Ufer des Sees sich zu schaffen machten.


  Hohenheim und Zumal schoben eine Handkarre voll Kisten und Paketen. Am flachen Boot hielten sie inne und begannen umzuladen. Als die Brise sich gelegt hatte, waren am ruhigen See Hohenheims Worte deutlich zu vernehmen. In seinem braunen Umhang hingekauert, war Pole kaum von Felsen und Heide zu unterscheiden.


  Die instinktive Reaktion, ihnen einen Gruß zuzurufen, unterdrückte er. Als sie mit Umladen fertig waren und auf den See hinausruderten, saß er da, die Pfeife noch nicht angezündet, und beobachtete sorgfältig.


  »Ruhig jetzt, und vorwärts bis ich ›Halt‹ sage!« Das war Hohenheim, der sich im Bug des Bootes weit nach vorne lehnte. Die Sonne war jetzt fast am Horizont, und der Schatten des Bootes ähnelte einem langen dunklen Speer auf der ruhigen Oberfläche des Sees. Hohenheim beugte sich gerade in den Schatten hinüber, so daß es Jacob Pole unmöglich war zu erkennen, was er tat.


  »Rückwärts und langsam – jetzt!« Das Boot stand unbeweglich auf der ruhigen Oberfläche. Der Mann im Bug beugte sich über Bord, zog eine Schlinge der Leine aus dem Wasser und befestigte sie an einem vor ihm liegenden Ring.


  »Sieht gut aus. Seit gestern keine Strömung zu erkennen.« Hohenheim wandte sich an Zumal und nickte. »Mach dich jetzt fertig und bereite alles übrige vor!«


  Der Schwarze legte das Ruder nieder und begann sich auszuziehen. Die untergehende Sonne verwandelte die Oberfläche des Sees für Jacob Poles Augen in ein einziges Glitzern, und Zumal war nichts als eine dunkle Silhouette vor dem glänzenden Wasser. Pole hob eine Hand, um die Augen zu schützen, und versuchte Hohenheims Aktivitäten näher zu beobachten.


  Die Szene änderte sich plötzlich. Während er beobachtete, schien die ebene Oberfläche zu reißen, an einer dunklen Mittellinie entlang auseinanderzubrechen und sich in zwei halbe Stücke zu teilen. Pole begriff, daß er den Wirkungen einer Welle zusah, einer Bugwelle, die die Wasseroberfläche so veränderte, daß das Sonnenlicht nicht mehr direkt in seine Augen reflektiert wurde. Etwas Großes bewegte sich den See entlang. Pole ließ seine Pfeife unachtsam ins Heidekraut fallen, und sein Herz begann schneller zu schlagen.


  Das Boot lag nahe am Ende des Sees, wo das Wasser nicht so tief war. Die ankommende Welle war immer noch mehr als eine Viertelmeile entfernt, mitten im tiefen Teil des Sees. Aber sie bewegte sich stetig auf das Boot zu. Fasziniert beobachtete Pole, wie sie bis auf etwa vierzig Meter herankam, dorthin, wo der Grund des Sees anzusteigen begann. Dann schnellte die Welle nach links und bewegte sich wieder zum Ufer hin. Die beiden Männer im Boot waren zu beschäftigt, um irgend etwas zu bemerken. Hohenheim hatte jetzt vom Boden des Bootes ein kleines Faß gehoben, den Deckel entfernt und war dabei, etwas im Innern zurechtzumachen. Zumal, jetzt nackt im Heck, sagte er ein paar leise Worte und lachte. Hinter ihnen breiteten sich die Wellen noch über die Oberfläche aus.


  »Fertig?«


  Pole hörte dieses einzige Wort von Hohenheim, während die Sonne endlich am westlichen Horizont versank und alles in die kräftigeren Farbtöne des Zwielichtes getaucht wurde. Im Dunkeln war Zumals Nicken kaum sichtbar.


  »Sobald ich es hinuntergelassen habe, mußt du ihm folgen. Es hält nicht lange an, also mach schnell!«


  Pole beobachtete das Aufblitzen von Feuerstein und Metall, das den letzten Worten folgte. Dreimal funkte es, dann glühte der Zunder. Hohenheim hielt ein glimmendes Stück über das offene Ende des Fasses.


  »Jetzt!«


  Ein blendendweißes Licht leuchtete aus der Öffnung des Fasses. Hohenheim nahm es heraus und ließ es über Bord fallen. Das flackernde Licht sank sofort, aber statt vom Wasser gelöscht zu werden, schien es heller als zuvor, mit blauweißer Flamme.


  Der Grund des Sees war plötzlich als holpriger, glänzender Boden aus Felsen und Sand zu erkennen. Unweit vom Boot, nur ein paar Fuß von der Unterwasserleuchte entfernt, konnte Jacob Pole die Umrisse eines alten Schiffsrumpfes sehen. Als er neben seiner Kanone hockte, fast zu aufgeregt, um zu atmen, merkte er, wie Zumals nackte Gestalt sich lautlos über Bord fallen ließ und sich Hand um Hand zum Anker hinunterließ, der das Wrack markierte.


  Während er seine Augen vor dem grellen Licht schützte, beobachtete er scharf die Form des Schiffsrumpfes. Nach ein paar Sekunden konnte er durch das ungewöhnliche Muster von Licht und Schatten auf dem Grund des Sees einige Einzelheiten ausmachen. Er atmete schwer, als ihm bewußt wurde, was er jetzt sah.


  


  Im Dorf war das Dunkelwerden ein Signal für weitere neue Aktivitäten. Darwin spürte durch die Wände des Hauses ein unruhiges Hin- und Herlaufen, und in der Küche ging man ständig ein und aus.


  Es war eines der wenigen Zeichen steigender Spannung. Nachdem Jacob Pole gegangen war, hatte Maclaren wie unbekümmert jede halbe Stunde hereingeschaut und einige unzusammenhängende Worte mit Darwin gewechselt, um dann wieder hinauszueilen. Um fünf Uhr hatte Maclaren seinen letzten Besuch abgestattet und war mit der Kochfrau weggegangen. Darwin überließen sie seinem Abendessen aus kaltem Gänsebraten, Haferbrot, Hühnerfrikassee und Brotsuppe sowie seinen Gedanken, wie die auch immer sein mochten.


  Als Maclaren endlich wieder erschien, sah er wie ein völlig anderer Mensch aus. Seine Tieflandtracht war verschwunden, und an deren Stelle traten Bergschuhe, handgestrickte Kniestrümpfe, Schottenrock und schwarze Weste mit golddurchwirkten Knöpfen.


  »Ja, ich weiß«, sagte er, als Darwin ihn fragend anschaute. »Es ist noch gegen das Gesetz, die Hochlandtracht zu tragen. Um meinen Bruder willkommenzuheißen, trage ich nichts Geringeres, egal, was das Gesetz vorschreibt. Man munkelt sowieso, daß wir in ein paar Jahren eine andere Regierung haben werden, also was soll's? Ein Mensch müßte sich kleiden können, wie er es für richtig hält. Gut, sind Sie denn jetzt bereit?«


  Darwin nickte. Er stand auf, nahm die abgenutzte Arzttasche, die ihn auf tausend nächtlichen Reisen begleitet hatte, und folgte Maclaren in die warme Frühlingsnacht. Mit gemächlichem Schritt führte ihn der Hochländer zum Steinhaus mit den schwarzen Läden. Trotz der Dunkelheit konnte Darwin das Gefühl nicht loswerden, daß viele Augenpaare ihrem Weg folgten.


  An der Tür hielt Maclaren. »Dr. Darwin, ich bin nicht einer, der sich etwas vormacht. Die Wunde ist schlimm, das weiß ich, aber ich bin ein Mann, der die Wahrheit verträgt. Ich wünsche mir nicht gerade eine schlechte Nachricht, doch geben Sie Ihr Wort, daß Sie mir ehrlich berichten, ob gut oder schlecht.«


  Das Licht schien in die ruhige Nacht hinaus. Darwin drehte sich um und blickte fest in die sorgenvollen Augen des anderen.


  »Sollte kein positiver Grund vorliegen, wie Leben zu retten oder Leid zu mildern, ist eine vollständige und ehrliche Diagnose immer am besten. Sie haben mein Wort. Ganz gleich, wohin uns heute abend die Wahrheit führt, ich werde berichten, was ich feststelle. Und als Gegenleistung erbitte ich, daß meine Diagnose keine Abneigung gegenüber mir und Oberst Pole nach sich zieht.«


  »Sie haben mein Wort, und mein Leben steht dahinter.«


  Maclaren stieß die Tür weit auf, und sie traten ein.


  Das Zimmer hatte sich nicht verändert, aber jetzt waren an acht oder neun Stellen Lampen angebracht. Alles war hell erleuchtet und makellos sauber. Lampen brannten an beiden Seiten des großen Bettes, auf dem ein Mann lag, bis zur Brust mit einer Schottendecke zugedeckt.


  Darwin trat vor. Viele Sekunden lang bewegte er sich nicht, sondern prüfte genau das kreideweiße Gesicht und die schlaffe Haltung des Mannes.


  »Wie alt ist er?«


  »Fünfundfünfzig«, flüsterte Maclaren.


  Darwin trat näher und legte die Decke bis zu den Schenkeln zurück. Als er mit den Daumen ein Augenlid hochzog, bewegte sich der Mann nicht. Er öffnete den Mund, untersuchte die faulenden Zähne und murmelte gedankenvoll vor sich hin.


  »Kommen Sie! Helfen Sie mir, ihn auf die Seite zu legen!« Darwins Stimme war ganz neutral und verriet keinen Gedanken. Mit Maclarens Hilfe drehten sie den Mann auf seine rechte Seite, und es zeigte sich eine rote Narbe, die sich vom Scheitel bis zur linken Schläfe erstreckte. Darwin beugte sich vor und strich vorsichtig mit der Hand darüber. Er konnte unter der Narbe die Form der Knochen spüren. Die Wunde war wie eine Kerbe, eine tiefe Spalte im Schädel, und kein Haar wuchs darüber.


  Darwin atmete tief ein. »Ja, in der Tat eine schlimme Wunde. Ein Spalt, direkt vom Keilbein bis oben zum Schädel. Nach einer solchen Verletzung grenzt es an ein Wunder, daß er noch lebt.«


  Er zog die Decke weiter zurück, und Beine und Füße, mit weißgoldener Robe bedeckt, wurden sichtbar. Nun war Darwin lange Zeit still und schaute den Patienten ernst an. Er roch an seinem Atem, untersuchte Nase und Ohren und hob schließlich Arme und Beine an, um Gelenke und Muskeln abzutasten. Die inneren Handflächen und die kurzen, gut geschnittenen Nägel wurden gesondert überprüft und die Sehnen in den Hand- und Fußgelenken betastet.


  »Setzen wir ihn aufrecht«, sagte er schließlich. »Ich möchte seinen Rücken sehen.«


  Die Haut über den Rippen war weiß und makellos, ohne jede Wunde oder Besonderheit. Darwin nickte, besah sich noch einmal das Weiße des Auges, das sich unter dem Lid zeigte, und seufzte.


  »Sie können ihn zurücklegen. Und Sie können der betreffenden Person sagen, daß ich nie in meinem Leben einen Verletzten gesehen habe, der so gut gepflegt war. Man hat ihn gefüttert, gewaschen, bewegt und liebevoll versorgt. Aber sein Zustand ...«


  »Sagen Sie es mir, Herr Doktor!« Maclarens Blick war entschlossen. »Verschweigen Sie es nicht!«


  »Das tue ich auch nicht, obwohl meine ärztliche Diagnose bittere Nachricht für Sie bedeuten wird. Seine Wunde wird sich als tödlich erweisen, und sein Zustand kann nicht gebessert werden. Er wird sich höchstens verschlechtern, und Sie dürfen nicht erwarten, daß er jemals wieder aus der Bewußtlosigkeit aufwacht.«


  Maclaren biß die Zähne zusammen, die Kiefermuskeln traten hervor. »Ich danke Ihnen, Herr Doktor«, sagte er im Flüsterton. »Und das Ende, wie lange noch?«


  »Das kann ich nur beantworten, wenn Sie mir einige Auskünfte geben. Wie lange ist er schon bewußtlos? Es ist offensichtlich, daß die Wunde nicht frisch ist, da der Heilungsprozeß weit fortgeschritten ist.«


  »Ja, da sprechen Sie ein wahres Wort.« Maclarens Gesicht war finster. »Fast drei Jahre ist es jetzt her. Er wurde im Sommer dreiundsiebzig verletzt, und danach ist er nicht mehr aufgewacht. Seitdem pflegen wir ihn.«


  »Es tut mir leid, Ihre Hoffnungen zu zerstören.« Darwin zog die Decke wieder über den Bettlägerigen. »Er wird im Laufe des Jahres sterben. Um das zu erfahren, Malcolm Maclaren, haben Sie mich weit hergeholt. Ihre liebevolle Aufopferung verdient eine bessere Belohnung.«


  Maclaren schaute schnell zur Tür und dann wieder zurück. »Was meinen Sie damit, Herr Doktor?«


  Darwin zeigte mit dem Arm auf Tür und Fenster. »Lassen Sie alle hereinkommen, wenn Sie wollen. Sie sind genauso besorgt wie Sie, und es ist sinnlos, daß sie sich draußen verborgen halten und horchen.«


  »Meinen Sie ...« Maclaren zögerte.


  »Tun Sie, was ich sage, Mann!« Darwin beugte sich noch einmal vor und betrachtete die Gestalt auf dem Bett. »Wenn Sie sich immer noch über meine Kenntnisse und Diskretion wundern, kann ich Ihnen eine Geschichte erzählen. Es ist eine Geschichte von Treue und Verzweiflung. Von einem Mann, der genau dieser Mann hier sein könnte«, – er berührte die glatte Stirn des bewußtlosen Patienten –, »und nach vielen Jahren in seine Heimat zurückkehrte. Es gab einen Unfall. Wir wollen es so nennen, obwohl nur ein Schwert oder eine Axt eine solche Wunde hinterlassen kann. Nach dem Unfall wurde der Mann liebevoll gepflegt, und die Ärzte in der Gegend taten ihr Bestes, aber sein Zustand besserte sich nicht. Trotz täglicher Bewegung der Muskeln und der besten Nahrung, die man auftreiben konnte, wurde er schließlich schwächer, und sein Zustand verschlechterte sich. Weiterer fachmännischer Rat und ärztliche Hilfe schienen die einzige Hoffnung zu sein. Aber woher holen, ohne alles zu verraten und den Zorn einer noch rachsüchtigen Regierung auf sich zu ziehen?«


  »Ja, in der Tat, woher?« fragte Maclaren. Er seufzte und ging zur Tür. Nach ein paar Worten auf Gälisch trat eine Reihe traurig dreinblickender Männer und Frauen ins Zimmer. Jeder ging ans Bett, kniete kurz nieder, dann trat man zurück, um an der Wand stehenzubleiben. Als alle im Raum waren, sprach Maclaren noch einmal zu ihnen, diesmal hielt er eine längere Rede. Darwin konnte beobachten, wie die Gesichter vor ihm zu zerbröckeln und zu verfallen schienen, als jegliche Hoffnung daraus verschwand.


  »Ich habe es ihnen gesagt«, sagte Maclaren und wandte sich wieder dem Bett zu.


  Darwin nickte. »Ich habe es gesehen.«


  »Es sind tapfere Leute. Sie werden es tapfer ertragen, ganz gleich wie die Nachricht lautet. Aber Ihnen habe ich nichts erzählt, kein einziges Wort, und doch scheinen Sie alles zu wissen. Wie kommt das?« Maclarens Stimme war heiser, aber er hielt den Kopf hoch. »Wie können Sie alles so genau wie ich wissen? Sind Sie das, was Hohenheim von sich behauptet, ein Mann, der durch Zauberkraft alles vorherzusagen vermag?«


  »Ich würde nie etwas behaupten, was nicht auch andere Menschen könnten.« Darwin war wieder auf das Bett zugegangen und bewegte vorsichtig den Kopf des Bewußtlosen. »Ich gehe nach viel einfacheren Methoden vor, die allen Menschen zugänglich sind. Aber lassen Sie mich bitte mit meiner Geschichte fortfahren. Dieser Mann brauchte Hilfe, wenn überhaupt möglich, von anderen Fachärzten. Es wäre unsinnig von mir, maßlose Bescheidenheit vorzutäuschen und zu verleugnen, daß sich mein Ruf als letzte Instanz bei schwierigen Krankheitsfällen während der letzten Jahre in ganz England verbreitet hat – ja, und in Europa auch, wenn ich meinen Freunden Glauben schenken darf. Nehmen wir an, es ist wahr und mein Name war hier bekannt. Vielleicht könnte ich helfen oder zumindest das Schlimmste bestätigen. Aber der Gedanke an eine direkte Kontaktaufnahme im Falle eines Patienten, der vielleicht ein Geächteter und Verbannter ist – womöglich gar königlichen Blutes –, ja, das wäre unvorstellbar. Eine Ausflucht irgendwelcher Art war notwendig, eine, die eine Untersuchung zuließe, ohne zuviel zu verraten. Und sollte der Patient über eine längere Entfernung hin nicht leicht transportiert werden können, mußte das Erscheinen des Facharztes im Hochland irgendwie abgesichert werden.«


  Er hielt inne und sah zu Maclaren hoch. »Wer hat die Einzelheiten des Planes ausgeheckt?«


  Maclaren saß auf dem Steinboden und stützte das Kinn in die Hände. »Ich war es«, sagte er leise. »Und weiß Gott, es geschah aus Verzweiflung, nicht aus Spaß. Aber ich verstehe immer noch nicht, wie Sie das alles wissen konnten.«


  »Schon bevor ich Litchfield verließ, schöpfte ich Verdacht. Sie beachteten die erste Regel erfolgreicher Täuschung: Baue auf die Wirklichkeit und erfinde so wenig wie möglich. Aber Sie gingen zu weit mit dem zweifachen Köder: einem großen Schatz und einem phantastischen Ungeheuer. Das Seeungeheuer von Loch Malkirk hätte ohne weiteres genügt, um mich herzuholen, doch das konnten Sie nicht wissen. Also fügte man die Galeone und den wertvollen Schatz hinzu, und alles sollte mir durch die Worte eines Sterbenden enthüllt werden.«


  Maclaren lächelte versonnen. »Aber es klappte trotzdem. Sie sind gekommen, und das hat mich überrascht. Wo steckt also der Fehler?«


  »Ihr Plan ging nicht im ganzen, sondern im Detail fehl. Sie hatten gute Schauspieler engagiert, das war auch nötig, und diese waren auf ihre Rollen gut vorbereitet – gut genug, um Dr. Monkton zu überzeugen. Sie hatten sie auch vor einer Untersuchung durch mich gewarnt, nehme ich an, da ich sicherlich das Täuschungsmanöver durchschaut hätte. Aber Oberst Pole war da, und er war ein genauer Beobachter. Wie konnte ein Kesselflicker die Hände eines Gentleman oder ein Phantasierender kein Fieber haben?«


  »Wir haben da nicht sorgfältig genug ausgewählt – aber Sie kamen dennoch, und ich verstehe eigentlich nicht warum.«


  »Ein von Ihnen nie beabsichtigtes Geheimnis brachte mich hierher, mehr als ein Schatz oder ein Teufel. Bevor wir Litchfield verließen, fragte ich mich, was jemanden wohl bewegen würde, mich hierherzulocken, dreihundert Meilen von zu Hause entfernt. Mein Beweggrund war die Neugier, aber was konnte Ihr Motiv sein? Seit unserer Abfahrt war ich äußerst neugierig, und als ich hier ankam, wuchs meine Verwirrung. Denn da war Hohenheim, und ich konnte schwer abschätzen, wie er nun in den Rahmen hineinpaßte.«


  Maclaren schaute sich im Kreis der trauernden Gesichter um. Er zuckte die Achseln. »Dr. Darwin, ich sagte, ich würde Ihnen die Wahrheit sagen, und das tue ich auch. Aber ich schwöre bei dem Hilflosen vor uns hier – und ich kenne keinen erhabeneren Schwur als den bei Prinz Charles Edwards Leben –, daß ich nicht weiß, warum Hohenheim gekommen ist. Den hatte ich nicht in meine Gedanken oder Pläne einkalkuliert, und seine Ankunft hat mich völlig überrascht. Es tut mir leid, wenn ich Sie enttäuschen muß.«


  »Das tun Sie nicht«, antwortete Darwin. Sein Gesicht trug einen Ausdruck der Befriedigung. »Was Sie mir gerade erzählt haben, rundet das Bild ab, und ich kann Ihnen die Antwort selbst geben. Woher Hohenheim bei meiner Ankunft sofort wußte, daß ich Arzt bin, ist leicht zu enträtseln. Sie haben es ihm gesagt, als Sie, ohne sich dabei etwas zu denken, von einem ›Doktor Darwin‹ sprachen, der nach Malkirk kommen sollte. Von diesem Augenblick an wußte Hohenheim über mich Bescheid – aber als er zum ersten Mal sprach, beunruhigte mich dieses Wissen außerordentlich. Im übrigen war Hohenheim lediglich der unbeabsichtigte Verwirrfaktor, die Stelle, an der Ihr Plan durch Zufall in Komplikationen geriet. Betrachten Sie noch einmal die Mittel, mit denen Ihr Plan durchgeführt wurde – die angeheuerten Schauspieler –, und Sie werden das übrige begreifen. Hohenheim ...«


  Das Donnern einer Kanone durchdrang die Nacht, ungeheuer laut und nah. Darwin und Maclaren sahen sich verwirrt an. Alle rannten zur Tür des Hauses, als das Echo von den östlichen Hügeln widerklang.


  


  Es war keine spanische Galeone. Dessen war sich Jacob Pole ganz sicher, sobald er beim Schein der Leuchte die Umrisse des Schiffes erkannte. Bei diesem durchdringenden weißen Licht war alles deutlich wahrzunehmen. Weder die Salzüberkrustung noch der fortgeschrittene Rost an den Eisenteilen konnten das hinlänglich verdecken. Ein Mann ohne Marineerfahrung mochte vielleicht getäuscht werden, weil es Ähnlichkeiten genug gab, um Verwirrung zu stiften; aber Pole durchschaute sie und war von diesem Wissen überwältigt. Was er jetzt sah, war ein Küstenfrachter mit hohem Heck und drei Masten, und davon hatte er schon viele in englischen und irischen Gewässern gesehen. Das war nicht – konnte auch nicht – die Galeone sein, die sie suchten. Und Hohenheim und Zumal wußten das nicht!


  Pole hockte neben Klein-Bess und beobachtete ernst die Szene unten. Zumal befand sich auf dem schrägen Deck des Wracks und versuchte mit einer langen Eisenstange die Vorderluke aufzubrechen. Sie öffnete sich langsam und löste eine Wolke feinen Treibsands aus, die das Wasser trübte. Abseits dieser Wolke zeigte sich der Grund des Sees wie ein blendendes Durcheinander von weißem Sand und schwarzen Felsen. Oben im Boot war Hohenheim damit beschäftigt, weitere Werkzeuge hinunterzulassen und eine zweite Unterwasserleuchte vorzubereiten.


  Von Schiffen wußten sie nicht genug, um zu erkennen, daß dies kein Wrack war, das Schätze irgendwelcher Art barg. Aber wenn sie das falsche Schiff entdeckt und untersucht hatten, um so besser! Die Galeone mußte an einer anderen Stelle im See liegen.


  Pole nickte vor sich hin und blickte die Bucht entlang. Wenn er ein anderes Wrack suchen mußte, dann gäbe es dafür keinen geeigneteren Zeitpunkt als jetzt, wo der Boden des Sees so hell erleuchtet war. Durch das starke Licht war jede Einzelheit meterweit im Wasser sichtbar. Er konnte Fischschwärme sehen, die durch das fremdartige Licht im Wasser in Panik gerieten und überall herumsausten. Abseits des See-Eingangs war das ganze Unterwasserpanorama ein einziges Durcheinander von flitzenden silbernen Gestalten. Da – ein großer Schatten bewegte sich schnell unter ihnen und jagte alle aus dem Weg.


  Das Licht ermöglichte Jacob Pole das zu sehen, was ihnen am Tag vorher verborgen geblieben war. Der Teufel kam dahergebraust, sein Rücken ein paar Meter unter der Oberfläche, während er sich von Zumal und dem grellen Licht entfernte. Pole konnte einen kleinen Kopf und einen langen Hals an einem mächtigen Körper mit kraftvollem Schwanz erkennen. Der Rücken war grau, und als er sich zur Seite rollte, sah man flüchtig einen Hauch von Rosa und einen roten Bauch. Vom Kopf bis zum Schwanzende war er mindestens siebzig Fuß lang, und seine schnellen Vorwärtsbewegungen wurden vom mächtigen Körper und von flügelähnlichen Seitenflossen verursacht.


  Das Ungeheuer schwamm blindlings durch den See und suchte Zuflucht vor dem Licht. Seine wahnsinnige Aufregung löste eine große Welle aus und brachte das Ungetüm näher an die Oberfläche, während es sich dem Binnenende des Sees näherte. Die Oberfläche schäumte unter der Kraft des schlagenden Schwanzes. Als der Teufel sich umdrehte, wurde die Leuchte am See-Eingang schwächer. Einen Augenblick noch, und die Welle peitschte über den See zurück; das Ungeheuer war so nahe an der Oberfläche, daß man seinen glatten Rücken erkennen konnte.


  Hohenheim hatte jetzt die zweite Leuchte fertig; Zumal hielt sich am Bootsrand fest und atmete vor dem nächsten Tauchmanöver noch einmal tief ein. Beide schauten etwas unsicher über das Wasser und überlegten wohl, was den plötzlichen Wellengang verursacht haben könnte.


  Pole stand auf und winkte. »Hohenheim! Passen Sie auf – Sie sind in Gefahr!«


  Ohne die Wirkung seines Zurufens abzuwarten, beugte er sich über die Kanone. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis er Klein-Bess in die richtige Stellung gebracht hatte, um über den See zu feuern, und noch eine Sekunde, um zu zünden. Seine Hände zitterten vor Aufregung, und er konnte sie nicht unter Kontrolle halten.


  Das Seeungeheuer war weniger als fünfzig Meter vom Boot entfernt, und die beiden Männer unten bemerkten jetzt endlich sein schnelles Herannahen. Zumal schrie auf und versuchte wieder ins Boot zurückzuklettern, während Hohenheim die zweite Leuchte im Bug brennen ließ, das Ruder nahm und das Boot ans sichere Ufer zu bringen versuchte. Das ging alles zu langsam. Pole sah auf und erkannte, daß die Flucht des Ungeheuers zum Meer hin es geradewegs auf das Boot zusteuern ließ.


  Während er sich aufrichtete, um erneut zu rufen, dröhnte die Kanone neben ihm und schlug zurück. Pole war vom schwarzen Rauch umgeben und konnte kaum sehen, wohin die Kugel flog. Die Richtung war gut, aber der Zeitpunkt etwas zu spät. Statt den Körper des Teufels zu treffen, streifte die Kugel lediglich den langen Schwanz und vergeudete nutzlos ihre Energie im Wasser. Das Ungetüm bewegte sich jetzt noch schneller vorwärts.


  Es würde Minuten dauern, bis er eine zweite Salve fertig hätte. Pole sah hilflos zu, wie der Teufel dem Eingang des Sees wie ein Wahnsinniger entgegenraste.


  Die zweite Leuchte brannte noch. Bei der Detonation flog sie hoch in die Luft. Teile des Bootes flogen mit, und Hohenheims Körper wurde weggeschleudert, die Gliedmaßen abgetrennt und gebrochen wie eine kaputte Puppe. Ein qualvoller Schrei zerriß die Luft – Hohenheim oder Zumal, von wem wußte Pole nicht –, und krachend zersplitterte das Holz. Jetzt ragte der breite Rücken des Ungeheuers sechs Fuß über der Wasseroberfläche während es sich einen Weg durch die flachen Gewässer zum Meer hin bahnte. Es schwamm in Richtung Westen und tauchte in das tiefe Wasser hinter dem Riff.


  Jacob Pole wartete nicht ab, um den Kurs des Teufels aufzuzeichnen. Er rannte den Hügel hinunter, das Kanonendröhnen und den Schrei eines menschlichen Todeskampfes noch deutlich in den Ohren.


  Die Oberfläche des Sees war wieder ruhig. Nichts war zu sehen außer dem schwankenden Schein der Leuchte und den Überresten des Bootes.


  


  Beim Dröhnen des Kanonendonners war Malcolm Maclarens Gesicht kreidebleich geworden. Er betrachtete die auf dem Bett liegende Gestalt.


  »Wenn das Soldaten sind und er liegt hier ...«


  Vier oder fünf der Männer waren schon aus dem Zimmer gelaufen. Maclaren winkte den Frauen zu. Sie kamen, um den Bewußtlosen vom Bett zu heben und ihn in Decken zu hüllen. Bevor sie ihn aber anfassen konnten, stand Darwin mit erhobener Hand vor ihnen.


  »Lassen Sie es, und halten Sie Ihre Männer zurück, Maclaren! Das kam vom See – von Oberst Pole. Möglicherweise hat es dort ein Unglück gegeben, aber es besteht weder für euch noch für euren Prinzen Gefahr. Wenn Sie unbedingt Männer irgendwohin schicken wollen, dann zum See. Da werden sie gebraucht.«


  Die Logik hatte Maclaren überzeugt, schneller als Darwin es konnte. Er erinnerte sich an die Kanone, die Pole mitgebracht und zum See hinuntertransportiert hatte. Den Männern draußen rief er einen Befehl zu, dann eilte er zu dem Bettlägerigen. In seinem Gesichtsausdruck war eine neue Hilflosigkeit zu lesen, als ob ihm zum ersten Mal die Tragweite von Darwins Zukunftsprognose voll bewußt wurde.


  Er beugte sich, um die Hand des Bewußtlosen zu küssen, dann schaute er zu Darwin hoch.


  »Was Oberst Pole betrifft, haben Sie recht – meine Männer werden innerhalb weniger Minuten am See sein. Und wenn Sie recht haben, was diesen hier betrifft, so kann er nie wieder zum Leben erweckt werden – niemals. Und dann ist es völlig gleichgültig, ob er lebendig oder tot ist; wenn er so bleibt wie jetzt, ist alles vorbei. Unser Kampf ist zu Ende.« Es war völlige Verzweiflung in seiner Stimme. Darwin ging auf ihn zu und legte ihm sanft die Hand auf die Schulter.


  »Es tut mir ehrlich leid, Malcolm Maclaren! Wenn es Sie irgendwie beruhigt, seien Sie dessen versichert: Prinz Charles Edward ging von dieser Welt in dem Augenblick, wo er die Verletzung erlitt, als bewußter, denkender Mensch. Selbst wenn Sie am selben Tag, wo es geschah, Mittel und Wege gefunden hätten, um mich nach Schottland zu holen, hätte ich nichts für ihn tun können.«


  »Ich habe verstanden.« Maclaren wischte mit dem Handrücken über die Augen. »Das Geschlecht ist ausgestorben, und jetzt muß ich damit fertigwerden. Aber es fällt mir schwer, obwohl ich während der letzten drei Jahre diese Auskunft immer befürchtet habe. Es ist das Ende aller Hoffnung.«


  »So helfen Sie mir, denen beizustehen, denen noch geholfen werden kann. Holen Sie Laternen und lassen Sie uns zum See hinuntergehen.« Darwin ging auf die Tür zu, dann wandte er sich instinktiv noch einmal zum Bett, um seine Arzttasche zu holen. Bevor er sie aufgehoben hatte, gab es vor dem Haus Geschrei und Aufruhr.


  »Kommen Sie, Doktor!« sagte Maclaren. »Das sind meine Männer, sie rufen irgend etwas über Oberst Pole.«


  Nach dem grellen Licht im Zimmer dauerte es ein paar Sekunden, bis man draußen etwas sehen konnte. Darwin folgte Maclaren und blinzelte, während er zum Hügel hinaufblickte, wohin die Gruppe zeigte. Endlich erkannte er drei Hochländer. In ihrer Mitte und von zwei Mann gestützt sah er einen stolpernden, keuchenden Jacob Pole. Er schwankte auf Malcolm Maclaren zu und stand atemlos vor ihm.


  »Reden Sie mit Ihren verdammten Männern – ich kann sie nicht dazu bringen, richtiges Englisch zu verstehen. Schicken Sie sie zurück zum See!«


  »Warum denn? Dr. Darwin war besorgt um Ihr Leben, aber hier sind Sie, gesund und munter.«


  »Hohenheim und Zumal!« Pole hielt sich die Seite und hustete. »Am See, aber ich konnte nicht helfen. Beide tot – im Wasser.«


  Maclaren brüllte dreien der Dorfbewohner einen schnellen Befehl zu, und sie liefen sofort davon. Während Pole ermüdet in den stützenden Armen hing, stand Darwin bewegungslos da.


  »Sind Sie sicher?« fragte er schließlich. »Vergessen Sie nicht, es gab andere Beispiele, da waren Hohenheims Aktionen nicht so, wie sie zu sein schienen.«


  »Ich bin sicher. So sicher, wie ich hier stehe. Mit meinen eigenen Augen sah ich, wie das Boot zerschmettert wurde. Sah, wie Hohenheim zerstückelt wurde, und beide Leichen.« Er beugte sich nach vorn und rieb den fast kahlen Kopf mit einer Hand, die vor Erschöpfung noch zitterte. »Die Galeone, die sie untersuchten, war das falsche Schiff. Ich habe es gesehen, ein leerer Laderaum in einem alten Wrack, dafür sind sie gestorben. Das falsche Schiff. Das ist ihr Ende.«


  »Ja, wahrlich das Ende«, sagte Maclaren. Er sah zu, wie eine schweigende Prozession von Frauen einen bewußtlosen Körper aus dem Haus mit den schwarzen Fensterläden in Dorfrichtung trugen. »Und für alle ein bitteres Ende. Hohenheim kam auf eigenen Wunsch hierher, aber es war nicht mein Plan, daß er hier sterben sollte.« Mit gesenktem Kopf begann er den Frauen zu folgen.


  »Nicht ganz das Ende, Malcolm Maclaren.« Darwins trauriger Ton ließ den Schotten anhalten. »Heute abend gibt es noch eine Aufgabe für uns, und in mancher Hinsicht ist sie die schwierigste und traurigste von allen. Schenken Sie mir noch zehn Minuten von Ihrer Zeit, dann können Sie Ihrem Herrn folgen.«


  »Es gibt nichts Schlimmeres«, sagte Maclaren. Aber er kehrte um und kam zu Darwin und Pole zurück, die sich gegenüberstanden. »Was bleibt übrig?«


  »Hohenheim. Er kam uneingeladen hierhin, und Sie fragten warum. Es war nicht Ihr Wille, daß er kam, und ganz gewiß nicht meiner. Er ist uns allen ein Rätsel gewesen. Kommen Sie mit mir, und wir werden es jetzt lösen.«


  Gefolgt von Pole und Maclaren ging er den Weg über den Rasen zum Haus, wo Hohenheim und sein Diener übernachtet hatten. Die Tür war geschlossen, und drinnen brannte kein Licht.


  Darwin trat vor und schlug laut auf das dunkle Holz. Als niemand antwortete, winkte er Maclaren, die Laterne, die er hielt, näherzubringen, und öffnete die Tür. Die drei Männer hielten an der Schwelle inne.


  »Wer ist dort?« fragte aus der Dunkelheit eine schlaftrunkene Stimme.


  »Erasmus Darwin.« Er nahm die Laterne von Maclaren, hielt sie hoch und trat ein, um das Innere des Hauses zu erleuchten.


  »Was wünschen Sie?« Der Mann im Bett drehte sich um, schlug die Decke zurück und richtete sich auf. Pole schaute ihn an, gab einen argwöhnischen, ängstlichen Seufzer von sich und trat zurück.


  Der Mann vor ihm war Hohenheim. Kittel und Flickenumhang hingen über einem Stuhl, aber die Hakennase, die roten Wangen und die lebendigen schwarzen Augen waren nicht zu verkennen.


  »Es ist unmöglich«, sagte Pole. »Vor weniger als zehn Minuten sah ich ihn als Toten. Es kann nicht sein, ich sah ...«


  »Es ist allzu möglich«, meinte Darwin ruhig. »Und es ist, wie ich es befürchtete.«


  Er wandte sich dem Mann im Bett zu, der jetzt wach war und die Eindringlinge finster anblickte. »Der Betrug ist vorbei. Hohenheim – mangels wahren Namens muß ich weiterhin den alten gebrauchen –, wir bringen eine schreckliche Nachricht. Am See hat es einen Unfall gegeben. Ihr Bruder ist tot.«


  Die roten Wangen wurden bleich, und der Mann stand plötzlich vom Bett auf. »Sie lügen. Es ist irgendein Trick, um mich zu fangen.«


  Darwin schüttelte traurig den Kopf. »Es ist kein Trick und keine Falle. Wenn ich es auf andere Weise sagen könnte, würde ich es tun. Heute abend sind im Loch Malkirk Ihr Bruder und Zumal ums Leben gekommen.«


  Der Mann vor ihnen stand einen Augenblick lang still, dann schrie er wild auf und eilte hinaus.


  »Haltet ihn!« rief Darwin, während Hohenheim zur Tür und in die Nacht hinausstürzte.


  »Ist er gefährlich?« fragte Maclaren.


  »Nur gegenüber sich selbst. Schicken Sie Ihre Männer hinaus, sie sollen ihm folgen und ihn zurückhalten, bis wir da sind.«


  Maclaren ging zur Tür und gab Befehle, an die aufgeschreckte Gruppe von Dorfbewohnern, die noch am Haus mit den schwarzen Läden wartete. Drei von ihnen stürzten den Hügel hinauf und jagten der flüchtenden Gestalt Hohenheims nach. Als Maclaren ins Zimmer zurückkam, stand Jacob Pole an die Wand gelehnt, den Kopf nach vorne gebeugt.


  »Geht es ihm nicht gut?« fragte Maclaren.


  »Er braucht etwas Zeit. Er ist übermüdet und hat einen großen Schock erlitten.«


  »Mir geht es gut«, seufzte Pole. »Aber ich habe keine Ahnung, was sich hier abspielt. Ich habe nie einen Bruder wahrgenommen, auch keinen Betrug. Sind Sie sicher, daß Sie für alles eine Erklärung haben?«


  »Ich glaube schon.« Darwin ging im Zimmer auf und ab und betrachtete die Truhen und Kisten, die an den Wänden aufeinanderstanden. Schließlich blieb er vor einer stehen und beugte sich hinunter, um sie zu öffnen.


  »Warum sind diese Männer nach Malkirk gekommen?« fragte er. »Das ist leicht zu beantworten. Sie kamen, um den Schatz und die Galeone zu suchen. Aber eine bessere Frage: Wie sind sie hierhergekommen – woher wußten sie, daß sich im See eine Galeone befindet? Darauf gibt es nur eine Antwort: Sie erfuhren es von den Schauspielern, die angeheuert wurden, um mich hierherzulocken. Und liegt es nicht auf der Hand, daß wir es hier auch mit Schauspielern zu tun gehabt haben? Sie haben sie gesehen und gehört. Denken Sie an ihre Gebärden, alle übertrieben, und an die Hände, die Sachen aus der Luft hervorzauberten. Ihre Magie erinnerte mich stark an umherziehende Gaukler, die Attraktion auf Jahrmärkten und Festen in ganz England.«


  »Aber woher wußten Sie, daß es sich um Kunststücke handelte und nicht um Wirklichkeit?«


  »Oberst, das liegt außerhalb meiner Kompetenz. Es ist viel einfacher, an die Gaukelei zu glauben, an den Betrug des Auges durch die Hand. Zu diesem Schluß bin ich sehr früh gekommen, allein ich wurde mit einem unmöglichen Problem konfrontiert. Wie konnte ein Mensch heute hier sein und ein paar Stunden später in Inverness? Kein Bühnenzauber oder Trick könnte das vollbringen. Wenn man von der Annahme ausgeht, daß ein Mensch nicht zugleich an zwei verschiedenen Orten sein kann, kommt man zwangsläufig zu einem einfachen Schluß: Es muß zwei Menschen geben, die sich sehr ähneln. Überlegen Sie, wie interessant das für die unmöglichsten Bühnentricks wäre und wie Illusion durch Übung genährt wird! Zwei Bruder und Zumal als wandelndes Zwischenglied, um die Sache abzusichern.«


  »Aber Sie haben keinen tatsächlichen Beweis!« protestierte Pole. »Ich glaube, Verdacht schöpfen ist eine Sache, aber daraus Gewißheit ziehen ...«


  »Heißt nur, daß wir unsere Augen gebrauchen. Sie haben Hohenheim gesehen, im Dorf. Und am nächsten Tag haben Sie ihn wieder gesehen, am See. Im Dorf zog er ständig seine linke Hand vor – erinnern Sie sich an seine Handbewegungen in der Luft und an das Hervorzaubern von Flaschen und Wundermitteln aus dem Nichts. Doch am See war er plötzlich Rechtshänder geworden, um Leinen zu werfen, um das Boot zu manövrieren, für alles. Wir haben Brüder gesehen, und wie viele Zwillinge war einer Rechts- und der andere Linkshänder.«


  Maclaren nickte vor sich hin. »Ich habe es gesehen, aber ich hatte nicht den Verstand, es zu begreifen. Nun ist einer von den beiden tot, und der andere ...«


  »Durchlebt einen Schmerz, den ich mir schwer vorstellen kann. Wir müssen ihn jetzt aufspüren und versuchen, ihm einen Lebenssinn zu geben. Man sollte ihn heute abend nicht sich selbst überlassen. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich hierbleiben, und wenn man ihn vom See zurückbringt, werde ich mit ihm reden – allein.«


  »Gut. Ich gehe jetzt und sehe nach, ob man ihn in Sicherheit gebracht hat.« Maclaren ging leise zur Tür.


  »Und hier ist der Beweis«, sagte Darwin. Aus der offenen Truhe vor ihm zog er einen langen Umhang. »Sehen Sie die Geheimtaschen und die Röhre, die dazu dient, Sachen zu den Händen gelangen zu lassen? Keine überirdische Kraft; nur Fingerfertigkeit und menschliche Sucht.«


  Maclaren nickte. »Ich verstehe es. Und wenn Sie den Grund gefunden haben, der ihn zum Weiterleben bewegen kann, dann sagen Sie ihn mir auch.«


  Er ging hinaus, und Jacob Pole schaute Darwin an. »Meint er das wirklich? Aus welchem Grund sollte er nicht weiterleben wollen?«


  »Er hat heute abend einen schweren Schock erlitten. Aber um ihn mache ich mir keine Sorgen. Malcolm Maclaren ist ein mutiger Mann, und ein starker dazu. Wenn er sich von seinem gegenwärtigen Schmerz erholt hat, wird sein Leben wieder neu beginnen – besser, nehme ich an, als vorher.«


  Pole ging zum leeren Bett hinüber und setzte sich mit einem Seufzer darauf. »Ich bin froh, wenn der heutige Abend vorbei ist. Das war für mich zuviel Aufregung an einem Tag. Laßt es Morgen werden, dann kann ich wieder zum See hinunter und die echte Galeone suchen.« Seine Augen leuchteten. »Wenn man eines aus diesem elenden Durcheinander hervorholen kann, dann vielleicht noch das Gold.«


  Darwin hustete. »Ich glaube es kaum. Es gibt keinen Schatz – keine Galeone. Das war nur ein Teil der Geschichte, die benutzt wurde, um uns hierherzulocken.«


  »Was?« Pole hob den Kopf. »Verdammt noch mal, wollen Sie damit sagen, daß wir nach soviel Arbeit dreihundert Meilen umsonst gefahren sind? Es soll keinen Schatz geben?«


  Darwin nickte. »Es gibt keinen Schatz. Aber wir sind nicht umsonst gekommen.« Jetzt waren es seine Augen, die vor Erregung glänzten. »Noch bleibt der Teufel. Morgen gehen wir erneut zum See und erkunden die tatsächliche Natur dieses Ungeheuers. Dafür würde ich weitaus mehr als dreihundert Meilen fahren. Ich möchte das Untier gründlich studieren und herausfinden, was ...«


  Er hielt inne. Etwas in Jacob Poles trauriger Miene sagte ihm, daß die schlechten Nachrichten dieser Nacht noch nicht zu Ende waren.


  


  Aus dem Englischen übersetzt von Yvonne Krampen
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